
        
            
                
            
        

    
Table of Contents

Title Page

Erscheinungshinweis

Weltkarte

Was bisher geschah

Erster Teil

Zweiter Teil

Dritter Teil

Ihr Gratis-eBook

Anhang


Piraten-

gesindel 2

Inferno

Florian Clever


Erscheinungshinweis

Hier zum Newsletter anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn – und keine Veröffentlichung von Florian Clever mehr verpassen. Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara.

PIRATENGESINDEL

von Florian Clever

Fantasy-Trilogie

Im Sog der Gefahr: Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Dort soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht. Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Casim gerät in trügerische Gewässer.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Aufbruch (Band 1)

Inferno (Band 2)

Untergang (Band 3)

DER WEISSE KRISTALL

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Der Söldner Molovin ist eine lebende Waffe. Zum Winteranfang gerät er im hohen Norden an übernatürliche Kräfte: Ein kriegerischer Herzog will den ›Weißen Kristall‹ an sich reißen, den mächtigsten magischen Stein aller Zeiten. Molovin muss sich entscheiden – Befehle befolgen oder mit allen Regeln brechen und sich gegen seinen herzoglichen Auftraggeber stellen. Das Schicksal des ganzen Nordens steht auf dem Spiel.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Eisige Fehde (Band 1)

Eisige Kriege (Band 2)

MESRÉE-SAGA

von Florian Clever

Fantasy-Saga in zwei Teilen

Eine lange Dürre macht der Wüstenstadt Mesrée zu schaffen. Als dann noch wilde Nomadenstämme angreifen, wird die Lage kritisch. Sajit ist Schreiber im Stadtrat und hat mit Kriegshandwerk nichts im Sinn. Bis er scheinbar zufällig auf eine rätselhafte Machtquelle stößt. Während der Untergang Mesrées schon fast besiegelt ist, wirft Sajit diese Macht dem Feuer der Wüstenkrieger entgegen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-826-9 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SCHWERT & MEISTER

von Florian Clever

Fantasy-Saga in sechs Teilen

Ein finsterer Gott kehrt aus der Verbannung zurück. Noch ahnt der junge Glen nichts davon. Er besitzt die seltene Gabe, Niyn aufzuspüren, ein magisches Erz. Waffen aus Niyn haben mächtige Zauberkräfte.

Als ein grausamer Fürst das Niyn begehrt, gerät Glen in Bedrängnis. Ein gefährliches Abenteuer beginnt, nur das Zaubererz steht Glen zur Seite. Bis das Schicksal ihn mit sechs Gefährten zusammenbringt. Gemeinsam wagen sie das Unmögliche: die Herrschaft des dunklen Gottes für immer zu brechen.

Als Taschenbuch unter der ISBN 978-3-96966-718-7 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

SOONTOWN

als Clark C. Clever

Science-Fiction-Trilogie

Der Amoklauf eines synthetischen Menschen. Der Angriff eines wahnsinnigen Cyborgs. Die Invasion einer hinterhältigen Alienrasse: Das Jahr 2068 hat es verdammt noch mal in sich – vor allem, wenn du in Soontown, Kalifornien lebst.

Als Taschenbuch und für den Kindle bei amazon verfügbar:

Soontown (Gesamtausgabe)
Sonntags kommt das Alien (Soontown 1)

Täglich grüßt der Cyborg (Soontown 2)

Ewig lockt der Android (Soontown 3)

Als Gesamtausgabe für den Kindle:

https://www.amazon.de/dp/B09L17DCSW/
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Was bisher geschah

Durch Heimtücke zu einer Bluttat getrieben, flieht der Kaufmannssohn Casim nach Übersee. Auf dem Westkontinent soll er einen Handel abschließen, während sein Onkel Imanol die Wogen in der Heimat für ihn zu glätten verspricht.

Doch nichts an dieser Fahrt ist, wie es scheint. Spätestens als sein Schiff die berüchtigte Knocheninsel erreicht, ist klar, dass Izan, der Handelsgehilfe von Casims Onkel, an Bord mit verdeckten Karten spielt. Die Piratenhexe des finsteren Eilands gewährt ihnen die Weiterfahrt im Rahmen eines dubiosen Geschäfts: Casim und seine Kameraden müssen dafür die ›Grauen Seelen‹ zurückschlagen, eine konkurrierende Seeräuberbande in diesen Gewässern. Nur die halbe Mannschaft schafft es schließlich lebend an die Westküste.

Der Handel in der Kaiserstadt Semun’cha endet mit einem Mordanschlag an Imanols Geschäftspartner, hinter dem Izan steckt. Casim gerät unschuldig unter Verdacht und findet sich im Kerker wieder. Nur mit Hilfe seines Freundes Nael gelingt ihm die Flucht zurück aufs Meer. Bloß, um auf See in die Hände der Grauen Seelen zu geraten. Die Piraten stellen Casim und Nael vor die Wahl: sterben oder sich ihnen anschließen.

Casim bricht zu einer Bewährungsprobe zur Knocheninsel auf. Mit dem Segen der ›Krähe‹, die so etwas wie der spirituelle Führer der Grauen Seelen ist, soll er den ›Galdin-Grau‹ – den wahren Anführer der Piratenschar – aus den Händen der Seehexe befreien. Doch es ist zu spät: Der Galdin-Grau wurde von der Hexe bereits in einen Fischmenschen verwandelt und nimmt sich das Leben. Mit knapper Not entkommen Casim und seine Gefährten nach diesem Fehlschlag von der Knocheninsel.

Dennoch trägt sein Wagemut Casim den Respekt und die Freundschaft der Grauen Seelen ein. Nael und er dürfen bei den Piraten bleiben.


Erster Teil

Nach Süden


1. An der Kaimauer

Der als Pilger verkleidete König und der Bettler sitzen auf der Kaimauer des Hafens von Galdin-Sor und lassen die Beine baumeln. Vor ihnen leuchtet die Graue See in der späten Mittagssonne. Die Wanten der Schiffe klappern in der Brise. Am zweiten Pier wiegt sich die Himmelskrone, das stolze Flaggschiff der königlichen Marine, auf der Stelle. Sie liegt so tief im Wasser, dass die Landungsbrücke fast waagerecht steht. Das Gold der südlichen Provinz, verstaut im hölzernen Bauch von des Königs erster großer Prestigeleistung. Schon morgen werden die strapazierten Schatzkammern im Palast um eine Vielzahl Kisten Steuergelder reicher sein. Lange stand es mit der Zahlungsmoral im Süden nicht unbedingt zum Besten, doch seit der Vater des Königs durchgegriffen und Kharpur, der Provinzhauptstadt, mit den Eisernen Legionen gedroht hat, läuft es glatter. Die Sultane von Kharpur wissen, dass sie den schon fast legendären Einheiten der Legionen hoffnungslos unterlegen wären. Nun setzen sie ihre relative Autonomie als Provinzherrscher nicht länger leichtfertig aufs Spiel, indem sie ihre Mitarbeit beim Eintreiben des Zehnten für die Krone verweigern.

Das Knurren seines Magens lenkt des Königs Gedanken von seinen Staatsfinanzen ab. Der Hühnerbollen, den er heute Morgen in seiner Palastküche hat mitgehen lassen, ist längst verdaut. »Ich hol uns was zu essen«, sagt er. »Dort drüben gibt’s was zu kaufen.«

Dann fällt ihm ein, dass er ja all seine Noks dem Bettler gegeben hat, nachdem der ihn im Hafenviertel vor einem Halsabschneider hat retten können. Der König ist peinlich berührt. »Äh…«

Der Krüppel begreift schnell. Er zückt des Königs Börse und reicht sie ihm. »Hier.« Lächelnd fügt er hinzu: »Das Wechselgeld darfst du behalten.«

Erst stutzt der König. Dann lacht er. Es sind genau solche Begegnungen und Momente, die er an dem ›Tag der Wahrheit‹ so liebt, wenn er sich unerkannt unter sein Volk mischt. Dieses Erfrischende, Unmittelbare, Echte – eine Wohltat, nach den Wochen und Monaten des Regierens, des Umschwärmtwerdens in seinem Thronsaal, umgeben von katzbuckelnden Dienern und Speichelleckern. Er nimmt die Börse und kommt auf die Beine. Und freut sich über das Vertrauen, dass sich zwischen dem Bettler und ihm entwickelt hat. Der Krüppel hat ihm den Beutel ohne zu zögern zurückgegeben, obwohl er mit seinem schlimmen Bein machtlos wäre, wenn der König sich jetzt einfach mit den Münzen darin aus dem Staub machen würde.

Aber das tut der vermeintliche Pilger natürlich nicht. Der Bettler war gut zu ihm, und außerdem will der König wissen, wie die Geschichte rund um den Galdin-Grau weitergeht, jenem sagenumwobenen Piratenkönig, der über die Jahrhunderte schon von so vielen zwielichtigen Kapitänen verkörpert wurde, doch von keiner seiner Reinkarnationen so eindrucksvoll wie vor vierzig Jahren. Vor vierzig Jahren, als der Bettler mit dem Galdin-Grau zur See gefahren ist. Jedenfalls behauptet er das. Und so detailgetreu, wie der Krüppel erzählt, ist der König immer mehr geneigt, ihm zu glauben. Gut unterhalten fühlt er sich von der Erzählung auf alle Fälle!

An dem Essensstand stellt der Monarch sich geduldig in die Schlange der Matrosen und Dockarbeiter und kauft reichlich Brot und Schinkenstreifen, die er brüderlich mit dem Bettler teilt.

»So hat Casim Baseri also ein Leben als Pirat gewählt«, resümiert er kauend, um das Thema wieder zurück auf die Geschichte zu bringen. »Er wurde einer der Grauen Seelen.«

»Na ja«, meint der Bettler, »was hatte er in seiner Lage auch schon für Alternativen? Casim war ein Ausgestoßener zwischen zwei Kontinenten geworden. Die Grauen Seelen waren seine einzige Chance auf einen Neuanfang, und er hat diesen Strohhalm ergriffen. Am Anfang durchaus nicht mit der Absicht, sich so eng an jene Schar zu binden, wie er es dann am Ende getan hat. Sein Entschluss damals war einfach das Naheliegendste, das vom Schicksal Gebotene. Taront hat ihn in diese Richtung geschubst, könnte man sagen.« Sorgfältig belegt der Krüppel ein Stück Brot mit einem abgehobelten Schinkenfetzen und schiebt sich beides in den Mund. »Zunächst hatte er jedenfalls nur die vage Vorstellung, den Grauen Seelen beizutreten und dann weiterzusehen. Falls sich ihm eine Gelegenheit bieten würde, sich anderswo eine bessere neue Existenz aufzubauen, war er gewillt, sie zu ergreifen. Der ›Schandfleck‹, die Hauptinsel im Messer-Atoll, ist ja ein eher karges Stück Land mitten im Ozean. Von der abenteuerlichen Seereise für seinen Onkel mal abgesehen hatte Casim zuvor sein ganzes Leben hier in Galdin-Sor verbracht, ›der Gewaltigen‹, dem Juwel der Salzküste. Er war mehr gewohnt als einen Haufen Sand mit ein paar Palmen darauf. Aber die Wege des Schicksalsgottes sind unergründlich, und Taront hatte andere Pläne mit ihm. Mmm, der Schinken ist gut!«

Der König wiegt den Kopf. »Nach allem, was er mitgemacht hatte, musste er doch den Göttern danken, überhaupt noch am Leben zu sein.«

Der Bettler leckt sich das salzige Fett von den Fingern. »Na ja … Ihr als Pilger seht das gewiss so, gar keine Frage. Casim hatte viel Pech und auch viel Glück gehabt, beides gehäuft, in ziemlich kurzer Zeit. Es stimmt schon: Dass er bis zu diesem Punkt mit halbwegs heiler Haut aus allem wieder rausgekommen ist, hätte ihm schon eine gestiftete Kerze in einem Tempel der Fünfe wert sein können. Doch erstens gab es auf dem Schandfleck keinen Tempel. Und zweitens liegt’s nun mal in der Natur des Menschen, über das Schlechte immer sofort loszujammern und das Gute dagegen wie selbstverständlich kommentarlos für sich zu beanspruchen. Ich fürchte, als Casim seine Wahl traf und den Grauen Seelen beigetreten ist, kreisten seine Gedanken um alles andere als Dankbarkeit gegenüber den Göttern. Ihn gierte nach Rache! Er wollte Klarheit über die Ermordung Nabil be Shabos gewinnen, insbesondere auch über die Rolle, die sein Onkel Imanol dabei gespielt hatte, und dann diejenigen zur Rede stellen, die bei diesem Komplott die Fäden gezogen hatten. Mehr als alles andere wollte er Gerechtigkeit. Ich wette, schon damals, als er gerade frisch der Planke zu den Haien entronnen war, ist in ihm der Hintergedanke gekeimt, die Grauen Seelen auf lange Sicht zu seinem Schwert der Vergeltung zu machen, so sich das denn fügen ließe.«

»Durchaus nachvollziehbar«, sagt der König. »Ich kann gut verstehen, wie wütend Casim gewesen sein muss.« Er bricht einen weiteren Brotfladen und reicht dem Bettler die Hälfte. Dann wird er seiner Rolle als Pilger gerecht und ergänzt: »Aber der Pfad der Rache führt nur zu immer noch mehr Leid.«

»Wohl wahr«, stimmt der Krüppel ihm zu, »doch ist es von einem Zweiundzwanzigjährigen, der alles verloren hat, etwas viel verlangt, so viel Weisheit beizeiten aufzubringen. Solch junges Blut muss die Erfahrung selber machen, um es wirklich zu verstehen. Und ehe alles vorbei war, hat er diese Erfahrung gemacht, o ja! Und zwar nicht zu knapp.« Er wirft einer Möwe, die sich ihnen vorsichtig über den Rand der Kaimauer nähert, einen Brotkrumen zu. Der Vogel fängt den Krumen geschickt in der Luft auf und schluckt ihn sofort herunter. Danach legt die Möwe den Kopf schief und sieht den Bettler erwartungsvoll an. »Falls du die Geschichte weiter hören willst, wirst du noch sehen, dass Casims relative Jugend sein Handeln auch später noch mitbestimmt hat – selbst, wenn die Ereignisse ihn im Zeitverlauf so einiges gelehrt hatten. Spätestens, als er in Semun’cha im Kerker saß und beschuldigt wurde, der Drahtzieher eines Mordes zu sein, war er nicht mehr derselbe gedankenlose junge Lebemann, der von Galdin-Sor aus in See gestochen war.«

Eine Weile essen sie schweigend. Der Bettler füttert dabei weiterhin die Möwe, die offenbar nie genug kriegt. Bald ist das Tier nicht mehr allein, mehrere Artgenossen kommen hinzu. Im Kampf um die Krumen gibt es Gehacke.

»Möwen sind die Piraten der Lüfte«, führt der Krüppel versonnen aus. »Sie nehmen sich alles, was sie kriegen können, und scheuen dabei keine Risiken. Eine Möwe stürzt sich ohne zu zögern mitten zwischen eine Sippe Seehunde, wenn dabei auch nur die entfernte Aussicht besteht, einen Fisch zu klauen. Obwohl die Seehunde viel größer sind als sie, ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben. So haben wir es auch immer gemacht: Wir haben uns kopfüber in die Gefahr gestürzt. Wir sind nahezu jedes Risiko eingegangen, wenn am Ende eines Unterfangens auch nur eine halbwegs lohnende Prise gewinkt hat. Wir haben unsere Knochen für den schnellen Reibach hingehalten. Manchmal gab es dabei auch eine kampflose Übergabe, wenn der Kapitän des Schiffes, das wir kapern wollten, ein sehr kluger oder ein feiger Mann war. Oder beides auf einmal. In der Regel aber klebte Blut an dem Gold, das wir über die Jahre erbeutet haben, sowohl unser Blut als auch das der anderen Mannschaft. Sei’s drum. Letztlich verhält es sich mit der Piraterie wie bei den Möwen: hacken oder gehackt werden. Oder zur Nacht mit leerem Magen den Schnabel unters Gefieder schieben.« Er stopft sich einen Nachschlag zwischen die lückenhaften Zähne und schmatzt zufrieden.

Wieder denkt der König, dass das Alter und die Versehrtheit des Bettlers leicht darüber hinwegtäuschen, dass er hier mit einem waschechten Seeräuber zusammensitzt und schmaust, einem hart gesottenen Korsaren, der brave Kauffahrer jahrzehntelang das Fürchten gelehrt hat, und der das wahrscheinlich noch heute tun würde, wenn die vielen Sommer auf seinem Buckel ihn nicht klapprig gemacht hätten, und sein schlechtes Bein ihn nicht an die Krücke fesseln würde. »Möwen sind Tiere«, entgegnet er, »Menschen dagegen haben einen Verstand. Den können sie gebrauchen, um sich über ihre niederen Instinkte hinwegzusetzen. Statt der Freibeuterei zu frönen, kann ein Mann Fischfang betreiben. Oder Ackerbau. Oder ein Handwerk erlernen und seine Noks auf ehrliche Weise verdienen. Alles Möglichkeiten, die den Möwen verschlossen bleiben.«

Der Alte lächelt verständnisvoll. »Du redest, wie ein frommer Pilger eben redet. Und es klebt ja auch Wahrheit an deinen Worten. Doch glaub mir: Ich habe lange genug unter den Grauen Seelen zugebracht. Das Messer-Atoll ist mir zur neuen Heimat geworden. Ich habe oft genug mit den Bewohnern des Schandflecks geredet, hab zugehört, wenn sie mir ihre Geschichte erzählt haben. Manchmal nützt dir aller Verstand nichts. Manchmal manövriert das Schicksal dich in eine Sackgasse, aus der es keinen anderen Ausweg gibt, als eine Möwe zu werden und nur noch an sich selbst zu denken, an die Beute im eigenen Schnabel. Und ohne Rücksicht loszuhacken, wenn sie dir streitiggemacht wird. In so einer Sackgasse hat Casim Baseri sich wiedergefunden, kaum ein Vierteljahr, nachdem die Nerea im April in Galdin-Sor Segel gesetzt hatte. Kein Vor mehr, und kein Zurück. Wem ein Verbrechen angehängt wird, das er nicht begangen hat, wer aber seine Unschuld nicht beweisen kann, dem bleibt womöglich nichts anderes übrig, als zu hacken, um zu überleben.« Er blinzelt hinaus aufs Meer, das unter der hohen Sonne funkelt wie ein gigantischer Kristall. »Und solche Schicksale sind kein Einzelfall. Es gibt derer mehr, als du vielleicht denkst. Die Welt ist voller Gestrandeter, die sich irgendwie durchschlagen. Wenn du selbst gestrandet bist, bekommst du einen Blick dafür. Dann siehst du sie plötzlich an jeder Ecke. Und wenn du dir die Zeit nimmst, sie anzusprechen, und wenn du ihnen dann dein Ohr schenkst, dann lernst du viel über die Sackgassen, die Taront für jeden von uns bereithält. Nur eine Minderheit mag hineinstolpern, einverstanden. Aber es greift zu kurz, diese Minderheit pauschal zu verurteilen mit dem Hinweis auf einen Verstand, den sie nicht genug genutzt hätte.« Der Krüppel sagt das ohne Zorn, es ist schlicht die Wahrheit, an die er glaubt.

Beschämt schaut der König auf das schmutzige Wasser des Hafenbeckens. Allerlei Unrat treibt dort auf der Oberfläche herum – Obst- und Gemüsereste, Fetzen von Kleidung, eine löchrige Ledersohle, ein hölzerner Werkzeugstiel. Der König will gar nicht wissen, was alles noch am Grund des Beckens liegt. Kadaver. Leichen. Wäre der Bettler am Morgen nicht dazwischengegangen, jener Halsabschneider hätte am Ende gar den Herrscher Iatiaras abgemurkst, ohne zu wissen, wem er seine Klinge da zwischen die Rippen stößt.

»Na ja, ein Pilger redet eben wie ein Pilger, und ein Pirat wie ein Pirat«, sagt der Krüppel versöhnlich. »Beide haben wohl einen Teil der Wahrheit auf ihrer Seite. Natürlich gibt es auch genug Männer und Frauen im Messer-Atoll, die Alternativen gehabt hätten. Die sich für die Hochseepiraterie entschieden haben, weil sie es vorziehen, zu hacken. Weil sie gerne mit Geschrei auf ein fremdes Deck stürmen und anderen dort an die Gurgel gehen. Ich gebe zu: Bei keiner anderen Gelegenheit hab ich mich lebendiger gefühlt als beim Entern, nicht einmal, wenn ich in den Armen einer Frau gelegen habe. Es wäre eine Lüge zu behaupten, dass alle von uns nur Opfer eines schlechten Sterns geworden sind. Manche sind auch dabei, weil sie ihre Messer einfach lieber in Menschen stecken als in Brotlaibe.« Er reißt noch etwas aus seiner Fladenhälfte ab, zerpflückt das Stück und wirft die Krumen den lauernden Möwen vor. Den Rest isst er selber auf.

Der König denkt: Der mildtätige Seeräuber, der mit den Vögeln teilt.

Laut fragt er: »Wie ging es weiter? Wie ist es Casim im Messer-Atoll weiter ergangen? Hat Bora Gon die Gelegenheit genutzt und den Schandfleck angegriffen, als die Grauen Seelen nach dem Tod von diesem Rob ohne den Galdin-Grau waren? Ohne ihren Anführer?«

Des Bettlers Blick bleibt an der Himmelskrone hängen. Vielleicht schaut er aber auch bloß an der Takelage des Viermasters vorbei, weit hinaus aufs Wasser, und denkt an alte Raubfahrten und längst vergangene Siege. Daran, wie er seinen Anteil an der Prise in einer einzigen, rauschhaften Nacht auf den Kopf gehauen hat, mit Rum, Huren und Glücksspiel. Der König schwärmt für solche Fantasien. Er hat es dem Königsvater nie gesagt, wenn der früher über den Galdin-Grau geflucht hat, über einen weiteren, frechen Piratenstreich und den Verlust königlicher Schiffe und Ladungen. Doch insgeheim hat der junge Regent immer Sympathien für die Freibeuter gehegt. Stundenlang konnte er von abenteuerlichen Kaperfahrten tagträumen. Jetzt hat er erstmals die Gelegenheit, mit einem Augenzeugen der anderen Seite zu reden. Ein echter Glücksfall!

Ein halbes Dutzend Palastsoldaten biegt in den zweiten Pier ein und marschiert auf die Himmelskrone zu. Der König runzelt die Stirn. Er ist sich ganz sicher, die Entladung des Zehnten aus der südlichen Provinz erst für den frühen nächsten Morgen angeordnet zu haben. Bei Tagesanbruch, kurz vor der Dämmerung, gibt es weniger Augen, die den Abtransport der Kisten voller Gold beobachten. Dann werden weniger Begehrlichkeiten geweckt. Was bei allen Fünfen wollen diese Soldaten jetzt schon hier?

Gleich darauf entspannt er sich wieder. Ein halbes Dutzend ist viel zu wenig, um auch nur eine einzige Kiste abzuladen. Auch haben diese sechs keinen Pferdewagen dabei, nicht einmal einen Handkarren. Das muss der diensthabende Offizier mit ein paar seiner Männer sein, um sich schon einmal mit dem Käpten der Himmelskrone vorab über das Löschen der kostbaren Fracht zu verständigen.

Die Soldaten des Königs sprechen mit den zwei Matrosen, die vor der Landungsbrücke auf dem Pier Wache schieben. Einer der beiden nickt und schüttelt etwas später den Kopf. Nicken. Kopfschütteln. Nicken. Kopfschütteln. Ja, das sieht sehr nach einer Abstimmung wegen des Goldtransports aus. Der Anführer der Palastgarde zückt ein Schreiben aus einer Lederrolle an seinem Gürtel, entrollt es und reibt es dem Wortführer der Schiffswache unter die Nase. Lesen, nicken, kopfschütteln. Der König schmunzelt. Eines Tages wird die Bürokratie sein Reich noch lähmen bis zum Stillstand. Niemand weiß das besser als gerade er, der den halben Tag nichts anderes tut, als Dekrete zu unterzeichnen, schriftliche Befehle, die seinen Willen hinaus nach Iatiara und seine drei Provinzen tragen.

Der Bettler erwacht aus seinen Betrachtungen und kehrt mit seiner Aufmerksamkeit an die Kaimauer zurück. Er mustert den König so intensiv und lange, dass dem fast unbehaglich wird. »Bora Gon hat uns in jenen Tagen bis an den Rand des Abgrunds getrieben«, erklärt er dann grimmig. »Bis an den Rand unserer Vernichtung. Am Ende standen nur noch die Untiefen ringsum das Atoll zwischen dem Schandfleck und ihren Kriegskoggen. Die Säbelklippen konnte selbst die Seehexe nicht einfach wegzaubern. Wir haben ihr verzweifelte Schlachten geliefert, um ihr Eindringen ins Außenriff zu verhindern. Junge! Auch, wenn ich später noch viele andere Kämpfe zu Wasser erlebt habe, dieser hier war doch auf seine Weise einzigartig. Die Schiffe Bora Gons schoben sich Tag und Nacht weiter ins Atoll vor, ganz achtsam, mit kaum mehr als ein, zwei Knoten Fahrt. Tagsüber suchten ihre Lotsen auf kleinen Kähnen einen Weg durch die Riffe und Felszähne. Nachts war es noch schlimmer: Da hat Bora Gon die Fischmenschen eingesetzt! Den Lotsen konnten wir bei Tageslicht auflauern. Wir schnappten uns mehrere von ihnen, obwohl sie natürlich auf der Hut waren. Aber wir kannten eben das Riff besser, es war ja unsere Heimat. Auf diese Weise ging der alte Jem den Grauen Seelen ein zweites Mal ins Netz, wenn du dich an ihn erinnerst. Der nervtötendste Fang, den wir je gemacht haben! Kaum in Fesseln, hat er wortreich versucht, sich wieder freizuquasseln. Seine Bewacher waren wirklich nicht zu beneiden.« Der Bettler schiebt sich sein letztes Stück Speck in den Mund und überlässt die Schwarte den Möwen. »Nachts aber haben wir uns da draußen von den Fischmenschen aufschlitzen lassen. Es war verrückt: Mithilfe dieser Monster kam die Seehexe trotz der Dunkelheit besser voran als bei Sonnenschein. Ihre schuppigen Kreaturen suchten ihr die Passage unter Wasser effizienter und zielsicherer, als die Lotsen es am Tag vermochten. Sie kamen und zerrten uns aus unseren Booten. Ihre magisch hochgezüchteten Sinne verrieten ihnen, wo sie uns aufspüren und packen konnten. So ging das tage-, ja, wochenlang!«

An der Landungsbrücke scheinen die Soldaten mittlerweile fertig zu sein. Der Anführer der sechs steckt das Schreiben wieder weg, salutiert und tritt mit seinen Männern den Rückweg an. Den König juckt es, aufzuspringen und das halbe Dutzend anzuhalten, um zu fragen, ob morgen alles wie geplant über die Bühne geht. Er könnte seinen Siegelring vorzeigen, um sich ihnen als der Herrscher Iatiaras zu offenbaren. Aber dann wäre es mit dem ›Tag der Wahrheit‹ vorbei, und er würde nie erfahren, wie die Geschichte um den Galdin-Grau ausgeht. Also hält er sich zurück und lässt die Bewaffneten ziehen. Ihr Anführer kommt ihm bekannt vor, irgendetwas an dessen Gesicht zupft an des Königs Gedächtnis. Dann ist die Gruppe vorbeimarschiert. Vermutlich hat er diesen Hauptmann schlicht schon öfter im Palast gesehen.

»Schließlich ist die Nacht gekommen«, erzählt der Bettler weiter, »in der Casim von einer dieser Visionen ereilt worden ist, die ihn nun schon seit dem Tag heimsuchten, an dem er Julen Esquibel in der Stockkampfarena erschlagen hatte. Die besagte Vision sollte alles ändern, sie war ein weiterer Wendepunkt in seinem Leben. Nicht, dass ihm das damals klar gewesen wäre. Jene Momente der rätselhaften Vorausschau waren selten und außerdem noch neu für ihn. Sie ängstigten ihn auch, und er wusste sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht recht einzuordnen. Jene neuerliche Vision aber war derart zwingend und eindrucksstark, dass sie ihn auch dann nicht mehr losgelassen hat, als sie schon längst wieder vorbei war. Ich glaube, dass Casim in diesem Augenblick endgültig begriffen hat, dass seine anfallartigen, traumgleichen Offenbarungen tatsächlich etwas über seine Zukunft aussagten. Wenigstens über eine Zukunft, die eintreffen konnte, wenn er sich bei seinen Entscheidungen dann nach den Visionen richtete – wenn er die darin enthaltenen Fingerzeige aufgriff und ihnen nachging. Und genau das hat er dann auch zum ersten Mal in vollem Bewusstsein getan.« Der Krüppel unterbricht sich. Seine Linke tastet über die Narbe, die sein Gesicht spaltet. Kein Barthaar wächst dort mehr, eine weiße Linie der Erinnerung. »Hinterher gab es viele Gelegenheiten, zu denen er das bitter bereut hat. Denn die neue Fahrt, zu der er sich durch sein Zweites Gesicht hat bewegen lassen, sollte noch gefährlicher und abenteuerlicher werden als alles, was ihm nach seinem Aufbruch von Galdin-Sor mit der Nerea widerfahren ist.«


2. Die Vision

»Vollzeug! Ich will auch noch den letzten Fetzen im Wind sehen!« Favio, ›der Haken‹, stapfte über das schwankende Deck des Zweimasters, als wäre es ein friedlicher Sandstrand. Die Kogge lag schräg in der Brise und steuerte auf ihr Ziel zu: eine Holk von der Knocheninsel, die so leichtsinnig gewesen war, sich etwas zu weit von der Flotte Bora Gons zu entfernen. Die anderen Schiffe der Seehexe waren zwar noch deutlich am Horizont zu sehen, so nah, dass Casim einzelne Segel unterscheiden konnte, doch in diesen Kampf eingreifen konnte keines mehr von ihnen. Nicht, ehe es schon wieder vorbei wäre.

Was Casim in dieser Lage größere Sorgen machte als Bora Gons Flotte, war die fortgeschrittene Tageszeit. Die Sonne sank bereits. Ein paar Stunden blieben ihnen noch für diesen Fang, dann würde die Dämmerung hereinbrechen. Und nach der Dämmerung kam die Dunkelheit. Und mit der Dunkelheit kamen sie.

Die Fischmenschen.

Erst vorgestern waren sie Zeugen geworden, wie ihr Schwesterschiff von Bora Gons Kreaturen regelrecht überrannt worden war. Ein ganzer Schwarm dieser mit schwarzer Magie erschaffenen Seewesen war über den Einmaster hergefallen. Viel gesehen hatten sie von dem Kampf nicht, der Mond war hinter Wolken verborgen geblieben. Es war wohl auch besser so gewesen. Die Todesschreie ihrer Kameraden aber, die hatten sie gehört. Die ganze Mannschaft war von den Seemenschen niedergemacht worden, daran zweifelte Casim nicht. Und Favio? Favio hatte das einzig Richtige getan und ihre eigene Kogge gewendet, um so viel Abstand zwischen sich und das Schwesterschiff zu bringen wie möglich, ehe die Schimären ihr grausiges Werk dort vollbracht hätten und sich ein neues Ziel suchen würden. Sie hatten geweint in jener Nacht, geweint um das Schicksal ihrer zurückgelassenen Kameraden. Sollte es Überlebende gegeben haben, würde Bora Gon diese bald ebenfalls zu Monstern im Schuppenkleid machen. Der Tod war in Casims Augen da noch das bessere Los.

Sie wollten nicht dasselbe Ende nehmen. Sie mussten die feindliche Holk aufbringen, ehe die Sonne ganz gesunken war, und dann noch die Zeit haben zu verschwinden.

»Mehr Tuch, ihr Ratten! Schneller! Das muss schneller gehen! Dreckskahn, verdammter!«

Favio hatte schlechte Laune, weil er nicht sein gewohntes Schiff segeln konnte, das gerade auf dem Schandfleck überholt werden musste. Diese Kogge hier stellte ihn nicht zufrieden.

Ihre Schräglage nahm zu. Casim, der noch nicht so lange mit dabei war, stolperte mehr zu Nael in den Bug hinüber, als aufrecht zu gehen.

Nael hatte gemeinsam mit drei weiteren Deckhänden das Segel im Vorschiff getrimmt. Jetzt machten sie maximale Fahrt, am Bug schwoll der Kogge ein weißer Kamm aus Gischt.

»Wie lange noch, bis wir an ihnen dran sind?«, wollte Casim wissen. »Was schätzt du?«

Nael hatte von seiner Schmugglervergangenheit her die größere Erfahrung auf dem Wasser. Er kniff die Brauen zusammen, während er westwärts spähte, wo die feindliche Holk versuchte, ihnen davonzufahren. »Eine Stunde, würd ich sagen.«

»Verdammt!«, entfuhr es Casim. »So lange noch? Sie sehen doch schon so nah aus!«

»Tja«, gab Nael lächelnd zurück, »sie kitzeln eben alles aus ihrem Kahn heraus. Genau wie wir. Wir machen einen Knoten mehr als sie, vielleicht zwei. Da holst du eben nicht so schnell auf. Auch nicht bei nur einer Viertelseemeile Vorsprung.« Er blickte nach Steuerbord, der Wind blies ihm die Haare aus der Stirn. »Außerdem lässt Favio anluven. Das nimmt uns etwas von unserer Geschwindigkeit.«

»Warum macht er das dann?«, wollte Casim wissen.

Aus dem Lächeln des Schmugglers wurde ein wölfisches Grinsen. »Ich vermute, er will sie auf die Säbelklippen zu treiben. Wenn wir die Holk erreichen und dabei höher am Wind sind, können wir verhindern, dass sie wenden. Dann bleibt ihnen kein Ausweg mehr. Dann müssen sie ins Außenriff steuern. Entweder kriegen wir sie dann, oder sie laufen auf einem Felszahn auf! Letzteres wäre Favio sicher lieber. Dann brauchen wir sie nicht mal richtig zu entern. Dann müssen wir nur noch diejenigen von ihnen mit Pfeilen spicken, die bei dem Aufprall nicht schon von selbst über Bord gegangen sind.«

Casim sah gen Süden, wo ein schmaler Streifen am Horizont das Außenriff verriet. »Verstehe.«

Der Streifen aus Klippen war unregelmäßig, wies mehrere Lücken auf. Doch Casim wusste, dass der Eindruck täuschte: In fast allen dieser Lücken lauerten tückische Untiefen dicht unter der Wasseroberfläche. Ein leichtsinniger Kapitän, der glaubte, dort einfach so mit vollen Segeln durchfahren zu können, würde sein Schiff und vielleicht sogar sein Leben verlieren.

»Wieso fliehen sie überhaupt vor uns? Ihr Kahn ist so groß wie der unsrige, sie dürften ebenso viele Waffenarme haben als wir. Warum stellen sie sich nicht zum Kampf?«

Nael lehnte sich weit über die Reling und zeigte zurück nach achtern. Hinter ihnen, im Osten, waren Bora Gons Schiffe weder größer noch kleiner geworden. Das konnte nur eines bedeuten: Die Flotte der Seehexe folgte ihnen, wenigstens ein stattlicher Teil davon. »Der Käpten hofft wohl, wenn er uns so lange davonsegelt wie möglich, wenn er den Kampf hinauszögert, dass er dann doch noch Hilfe von den anderen Schiffen bekommt, ehe wir ihn erwischen. Dann kämpft er in deutlicher Überzahl, hat den Sieg sicher und macht dabei weniger Verluste.«

»Aber das ist doch absurd!«, wandte Casim ein. »Wir haben sicher zehn Seemeilen Vorsprung vor denen!«

»Tja …«, wiederholte Nael mit einer Kopfbewegung in Richtung Flotte, »neben uns längsseits gehen wird so bald keiner davon. Aber wenn Bora Gons Schiff unter unseren Verfolgern ist, und die Hexe nur nahe genug an uns herankommt, hetzt sie uns ihre fischige Brut auf den Hals, sobald die Sonne weg ist. Das kann sie ja auch aus der Entfernung, hab ich mir sagen lassen. Du selbst hast mir erzählt, dass ihr bei eurer Flucht von der Knocheninsel von ihnen angegriffen worden seid. Dazu musste Bora Gon auch nicht direkt zugegen sein. Es reicht offenbar schon, wenn sie einen gewissen Abstand zu ihren Opfern unterschreitet, damit sie uns dann mit ihrer Zauberkunst als … Futter für ihre Haustiere kennzeichnen kann.«

Casim biss sich auf die Unterlippe. Er dachte nicht gern an den Angriff zurück, den seine vier Gefährten und er auf der ›Wagemut‹ nur mit knapper Not zurückgeschlagen hatten. Einen Monat war das jetzt her. Erst der Sonnenaufgang hatte sie an jenem Morgen endgültig vor den rasiermesserscharfen Klauen dieser Schuppenbestien gerettet, die allesamt früher einmal Menschen gewesen waren, ehe Bora Gon ihre Seelen zertreten und ihre Körper missbraucht hatte. »Warum sollte sie mit ihrer halben Flotte hinter einem einzigen Schiff herjagen?«, knurrte er. »Das ergibt doch keinen Sinn! Sie will doch das Atoll besetzen, den Schandfleck erobern!«

Sein Freund bedachte ihn mit einem langen Blick. »Vielleicht hat sie durchs Fernrohr gesehen, dass ihre Lieblingsbeute hier an Bord ist.«

Es dauerte etwas, bis bei Casim der Kupfernok fiel. »Du meinst … mich? Dass sie hinter mir her ist?« Er lachte auf, doch es lag keine Freude darin. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

Nael zuckte die Schultern. »Ich kann nicht von mir behaupten zu wissen, was Bora Gon denkt. Aber gestern hab ich mich mit Gatha und Favio darüber unterhalten. Weißt du noch, wie die Hexe dich angesehen hat, als wir mit der Nerea damals von der Knocheninsel aufgebrochen sind? Als sie dir die Blutflagge ausgehändigt hat? Sie hat gesagt, dass an dir mehr dran sei, als das Auge zunächst sieht. Und dass sie vielleicht ein schlechtes Geschäft gemacht habe, als sie unsere Hilfe im Kampf gegen die Grauen Seelen angenommen hat, statt darauf zu bestehen, dich mit in ihre Schlafkammer zu nehmen. Ich weiß es noch wie heute: Da hat plötzlich fast so etwas wie … Ehrfurcht in ihrer Stimme gelegen bei diesem Abschied. Keine Ahnung, wieso. Und Jem, der Lotse, wird ihr in der Zwischenzeit sicher erzählt haben, dass du der Drahtzieher hinter dem letzten Befreiungsversuch des Galdin-Grau gewesen bist. Jem hat ihr ohne Zweifel alles ausgeplaudert, was sich nach unserer Ankunft auf dem Schandfleck abgespielt hat. Dass du als Probe der sieben Schwerter gewählt hast, in die schwarze Burg einzudringen und den Galdin-Grau herauszuhauen. Und wenn dieser Rob sich dabei nicht selbst umgebracht hätte, wäre dir das womöglich sogar gelungen. Beinahe hättest du mit gerade mal sechs Leuten geschafft, woran die Grauen Seelen vorher schon mindestens zweimal mit mehreren Kriegskoggen gescheitert sind! Das wird zusätzlich Eindruck auf Bora Gon gemacht haben. Dir hat sie zu verdanken, dass sie das Ritual mit dem Galdin-Grau nicht hat beenden können. Du hast ihre Pläne durchkreuzt.« Der Schmuggler atmete einmal tief durch. »Für so eine Beute kann man schon mal einen Umweg machen.«

Casim stand betroffen da und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. So hatte er das bisher noch nicht gesehen.

»He, Kaufmannssohn!«, rief Gatha ihm zu, die gerade aus den Wanten gestiegen kam. »Alles klar mit dir? Du schaust aus der Wäsche, als hättest du einen Geist gesehen.« Die blonde Piratin schwang sich an Deck und richtete ihren Pferdeschwanz, der unter dem grauen Kopftuch herauswuchs. Auch Nael und Casim trugen mittlerweile solche grauen Tücher.

»Nael sagt, Bora Gon will mich«, brachte Casim reichlich verdattert heraus.

»Na, dann hat sie einen guten Geschmack«, gab Gatha zurück, sprang auf den Vorsteven und kletterte über den Rumpf hinaus auf den Bugspriet. »Gleich haben wir sie!«, schrie sie, während ihr Zopf hinter ihr in der Brise flatterte. »Klarmachen zum Entern!«

»Schneller als gedacht«, murmelte Nael. »Aber ich bin ja auch nur ein Süßwassermatrose.«

Es zeigte sich, dass ›gleich‹ in diesem Zusammenhang relativ war: Es dauerte noch einmal eine halbe Stunde, bis die Mannschaft sämtliche Vorkehrungen für den Angriff getroffen hatte. Zwei Hakenwerfer wurden an der Backbordseite montiert, mit denen sie ihr Schiff an die Holk heranziehen würden, nachdem sie neben dem Feind längsseits gegangen waren. Neben Bogen, Armbrüsten, Schwertern, Spießen und Messern hielten die Grauen Seelen mit Haken versehene Enternetze parat, die sie über die gegnerische Reling werfen würden, um dann daran die Bordwand der Holk emporzuklettern. Auch zwei lange Enterbrücken würden zum Einsatz kommen, wenn es ihnen gelang, die Seeräuber von der Knocheninsel zu stellen.

Als alles erledigt war, betrug der Abstand zu dem Schiff vor ihnen nur noch mehrere Bootslängen. Anspannung stellte sich ein, wie immer kurz vor einem Kaperunterfangen. Favio, ihr Kapitän, bellte wiederholt die gleichen Befehle, nur in abgewandelten Worten. Gatha befühlte die Messer in ihrem breiten, ledernen Brustgurt. Der Stumme Louis kaute seine Fingernägel ab und strich sich über seine Halbglatze, immer im Wechsel. Kauen. Streichen. Kauen. Streichen. Nael machte ein paar letzte Dehn- und Lockerungsübungen. Casim heftete seinen Blick starr auf den Zweimaster vor ihnen.

So sah er es sofort, als die Holk vom Wind abfiel. »Sie drehen ab!«, schrie er. »Sie wollen zwischen den Klippen entkommen!«

»Perfekt!«, knurrte Favio grimmig. »Dann brauchen wir gleich nur noch die Stücke aufsammeln!«

Auf der Holk ging die Mannschaft nun daran, die Segelfläche zu verkleinern. Favio ließ die Kogge noch etwas aufholen, dann folgte er dem Beispiel und kommandierte: »Reffen! Runter damit! Ich kenne diese Ecke! Auch, wenn’s hier ringsum noch spiegelglatt aussieht: Wir nähern uns der mit Untiefen gespickten Zone. Ich geb denen noch fünf Bootslängen, ehe die …«

Ein hässliches Krachen und Knacken schnitt ihm das Wort ab. Mit einem heftigen Ruck kam die Holk zum Stehen. Casim konnte sehen, wie die Matrosen auf dem anderen Deck allesamt von den Füßen gerissen wurden.

»Beidrehen!«, brüllte Favio und schlug mit dem stählernen Haken, der seine fehlende linke Hand ersetzte, gegen die Schiffsglocke.

Die Mannschaft rührte sich. Kurz darauf lagen sie, nur noch zwei Bootslängen entfernt, längs neben dem Schiff von der Knocheninsel, das offensichtlich auf einen Felszahn aufgelaufen war und trotz aller Bemühungen der gegnerischen Piraten nicht wieder freikam. Die Holk war manövrierunfähig.

»Bögen und Armbrüste zur Hand!«, rief Favio, der die Kogge nun mit dem Bug so gut es ging im Wind hielt, um die Abdrift zu minimieren und nicht auch noch auf die verborgene Klippe gedrückt zu werden. »Spickt sie wie einen Sonntagsbraten!«

Die Grauen Seelen spannten die Sehnen, zielten, schossen. Auf der Holk herrschte ein heilloses Durcheinander, der Beschuss wurde nicht erwidert. Casim schätzte, dass der Rumpf des anderen Schiffes leckgeschlagen war. Auch, wenn der Zweimaster seine Geschwindigkeit zu dem Zeitpunkt bereits reduziert hatte, würde die Wucht des Aufpralls noch zu viel für die Bordwände gewesen sein. Die Holk würde volllaufen und mit dem Heck absacken, sich durch das zunehmende Gewicht vielleicht sogar ganz von der Klippe lösen und am Ende sinken. Das wässrige Grab hatte sich schon unter Bora Gons Piraten geöffnet. Dementsprechend niedrig war dort die Moral. Die Pfeile und Armbrustbolzen brachten einen nach dem anderen zur Strecke. Es dauerte nicht lange, da waren alle Matrosen an Deck entweder gefallen oder nicht mehr zu sehen, weil sie Schutz vor dem tödlichen Regen gesucht hatten. Ihr Schiff oder auch nur sich selbst unter diesen Umständen noch zu retten, war aussichtslos. Die Leute taten Casim fast leid.

Aber Favio kannte keine Skrupel. Unter geringer Segelfläche steuerte der Tisterather nun langsam an die Holk heran, wobei vorne in Back- und Steuerbord je zwei Graue Seelen nach Untiefen Ausschau hielten, wie auch Gatha, die dafür ins Krähennest des Hauptmasts geklettert war. »Schön vorsichtig! Zwei Wracks gleich nebeneinander, das würde zu dämlich aussehen!«

Als die Holk in Reichweite der Hakenwerfer war, flogen die eisernen Klauen durch die Luft und bissen sich hinter der Reling fest. Mit mehreren paar Händen pro Seil zogen die Grauen Seelen die Kogge bis an Rumpf des anderen Schiffes heran. Gleichzeitig holte die Mannschaft auf Favios Zeichen hin noch das letzte Segeltuch ein.

»Macht sie nieder und nehmt mit, was ihr auf die Schnelle greifen könnt!«, schrie der einhändige Tisterather über die Köpfe der Grauen Seelen hinweg, die jetzt mit angriffslustigem Gebrüll das Deck wechselten. »Beißt euch nicht fest auf dem Kahn! Falls die untergehen, kappen wir sofort die Leinen und verziehen uns. Ich warte auf niemanden!«

Dicht gefolgt von Nael stürmte Casim über eine Enterbrücke auf die Holk. Über ihnen schwang sich Gatha an einem Tau auf den Zweimaster hinüber. Rechts von ihnen rannte der Stumme Louis mit einem Speer in den Fäusten über einen zweiten Brettersteg. Casim und Nael blieben ihren Kampfstöcken treu.

Die verbliebenen Piraten von der Knocheninsel warfen sich ihnen entgegen. Einige hatten sich bei dem Zusammenstoß mit dem Riff verletzt. Andere hatten Pfeilwunden davongetragen. Favio und die Seinen erwischten sie auf dem falschen Fuß, das war deutlich. Nun aber, wo sie mit dem Rücken an der Wand standen, setzten sie sich erbittert zu Wehr. Casim fing einen Stoß von einer Hakenstange ab. Nael parierte einen Säbelhieb und wäre fast von einem zweiten Verteidiger hinterrücks niedergestochen worden, wenn Gatha nicht ihr Messer geschleudert und den Mann im Hals getroffen hätte. Nun, einer gegen einen, hielt der Säbelschwinger Nael nicht mehr lange stand. Nach drei raschen Stocktreffern hintereinander blieb der Seeräuber liegen.

Casim focht derweil gegen eine Frau mit ausgezeichneter Beinarbeit. Die Piratin tänzelte um ihn herum und setzte ihm mit ihren beiden langen Entermessern zu. Seine Stockhiebe blockte sie mit gekreuzten Klingen ab. Nael hatte sich derweil bereits einen neuen Gegner gesucht, Casim war auf sich allein gestellt. Die Deckplanken der Holk wiesen eine Schieflage auf, die seine Schritte unsicher machten. Die Frau zeigte ihm die ruinierten Stümpfe in ihrem Mund und ging zum Angriff über. Ein heißer Schmerz zuckte Casims linken Oberarm empor, wo sie ihm Hemd und Haut aufschlitzte.

Die Begegnung hätte übel für ihn enden können, wenn nicht plötzlich ein Ruck durch die Holk gegangen wäre: Das festsitzende Schiff sackte mit dem Heck tiefer ins Wasser. Die Piratin fiel hintenüber. Ehe sie wieder aufstehen konnte, landete Casim einen satten, beidhändigen Treffer mit dem Kampfstab, von dem sie sich nicht mehr erholte.

Die Holk rutschte nun die Klippe entlang abwärts. Wer nicht sofort irgendwo Halt fand, schlidderte über die Schräge nach achtern. Casim glitt Füße voraus bis zum hinteren Kastell und fand sich dort zwischen zwei Männern Bora Gons wieder. Eine halbe Drehung, und der Dolch, der für seine Brust bestimmt gewesen war, bohrte sich stattdessen zwischen die Planken. Im Liegen fegte er den zweiten Mann mit seinem Stock von den Füßen. Dann stieß er dem ersten Piraten das Stockende zwischen die Beine. Bis der Kerl das verkraftet hatte, schlüpfte Casim durch die Türöffnung ins Achterkastell. In der Enge dort konnten sie sich ihm nur einer nach dem anderen nähern. Draußen dagegen würden sie ihn in die Zange nehmen.

»Zurück aufs Schiff!« Das war Favio. »Der Kahn schmiert ab! Zurück aufs Schiff! Sollen die Ratten doch ersaufen!« Die Stimme des Käptens war in die Höhe geklettert. Favio fürchtete, von der instabilen Holk mit nach unten gezogen zu werden. Ehe das geschah, würde er die Enterleinen durchschneiden lassen. Casim wollte dem Befehl nachkommen, nur standen jetzt zwei Knocheninsel-Piraten zwischen ihm und dem Ausgang. Ein Blick in die Augen der Männer zeigte ihm, dass sie ihre Posten nicht aufgeben würden, um sich von dem havarierten Schiff zu retten.

»Sitzt hübsch in der Falle, Bürschchen!«, höhnte der Erste grimmig. »Zeit, dich in Streifen zu schneiden!« Ein Säbel blitzte auf.

Parieren, zurückschlagen – mit den zwei Enden des Kampfstabs dauerte beides kaum länger, als zu blinzeln. Zwar traf er den anderen nur am Arm, doch die Blessur würde wehtun und den Piraten im Kampf behindern. Jetzt musste der Mann den Säbel beidhändig fassen. Und noch einmal: parieren, zurückschlagen. Dieses Mal schickte Casim gleich einen Stoß mit dem Stabende hinterher und erwischte den Kerl im Gesicht. Der Seeräuber verlor die Balance und seinen Säbel, stürzte an dem zur Seite tretenden Casim vorbei und prallte hart gegen die Kombüsentür.

»Das büßt du!«, knurrte der zweite Pirat, der ein Kurzschwert und ein Messer schwang. Gleich darauf gefror er in der Bewegung und fiel aufs Gesicht. In seinem Genick steckte ein Messer. Durch die Türöffnung sah Casim Gatha am Großmast stehen und zu ihm herüberblicken. Es war ihr Messer gewesen.

Der nächste Ruck war noch ausgeprägter als der erste. Durchdringendes Knirschen, als der Rumpf des Zweimasters an der Felsnase entlangschrammte, um dann mit dem nun komplett ins Wasser getauchten Heck abrupt gegen ein Hindernis zu prallen. Casim wurde nun ebenfalls nach hinten gegen die Kombüsentür geschleudert und sah einen Moment lang nur Sterne. Unter ihm lag der bewusstlose erste Pirat. Irgendwo im Kiel des Schiffes strömte Wasser durch ein oder mehrere Lecks, es rauschte und gluckerte unheilvoll.

»Leinen kappen!«, brüllte Favio auf der Kogge. »Weg hier! Schnell!«

Gatha wollte Casim zu Hilfe kommen, doch der Stumme Louis hatte sie von hinten mit einem muskelstrotzenden Arm umschlungen und zerrte sie fort. Das ganze Schiff ächzte und stöhnte. Casim versuchte, sich gegen das extreme Gefälle hoch und wieder raus aufs Deck zu arbeiten, doch er war zu benommen dazu, krabbelte auf allen vieren, fand keinen Halt und rutschte wieder zurück.

»Leinen sind los!«, rief draußen eine andere Stimme. Das war Nael. »Wo ist Casim? Hat jemand Casim gesehen?«

Das Rauschen des eindringenden Wassers, die Schreie der Verletzten und Sterbenden und die Geräusche des geschundenen Rumpfs vermischten sich in Casims Kopf zu einem Laut wie aus der Hölle. »Wartet … auf mich!«, presste er durch die Zähne, aber dieses Wimmern würde natürlich keiner seiner Freunde hören. Noch einmal krabbelte er. Noch einmal rutschte er zurück. Nicht aufgeben! Du schaffst das! Du musst das schaffen!

Er bekam nasse Füße, als das Meerwasser unter der Schwelle der Kombüsentür hindurchdrang und sich hinter ihm zu sammeln begann. Dumpfe Stöße, als Favios Mannschaft die Kogge mit Bootshaken von dem Wrack fortschoben. Dort würden jetzt gerade die Segel gesetzt werden.

Letzte Chance!

Wieder durchdringendes Schaben, als die Holk ein drittes Mal auf Talfahrt ging. Casim, der fast den Türrahmen des Ausgangs erreicht hatte, wurde mitgerissen und schlug sich erneut den Kopf an der Kombüsenwand an. Sein Schädel dröhnte, und sein Bewusstsein versank in zähem, rauchigem Nebel.

Einem Nebel, dem irgendwann Bilder entstiegen. Bilder und Töne und Worte. Eine Vision! Ein stampfendes Mahlen. Eine hohe, fast piepsende Männerstimme: »Salpeter, Kohle und Schwefel. Von allem ein bisschen, und von allem die richtige Menge! Auf die richtige Mischung kommt es an, sonst passiert nichts. Aber es soll was passieren, o ja! Bald, schon bald passiert es wieder!«

Ein kleiner Raum, das Labor eines Alchemisten. Rußgeschwärztes Mauerwerk. An einem von mehreren Tischen stand eine gedrungene Gestalt und hantierte emsig mit Mörser und Stößel, umringt von einem verwirrenden Allerlei aus Tiegeln, Glaskolben und Lederschläuchen. Das musste der Mann mit der Fistelstimme sein. Casim sah ihn nur von hinten, und auch das nur verschwommen. Entweder war die Vision unscharf, oder der ganze Raum war von Qualm durchzogen.

Der Mann lachte. Es klang ein wenig wie das Quieken eines Schweinchens. »Es passiert immer öfter. Mittlerweile passiert’s öfter, als dass es nicht passiert. Bald hab ich’s! Die perfekte Mischung! Dann wird es immer passieren! Dann wird bald ganz Mesrée davon reden! Selbst unter der goldenen Kuppel werden sie dann meinen Namen kennen!« Ein leises Knacksen, als der Mann irgendetwas in dem Mörser mit dem Stößel zerkleinerte. »Fein! Fein! Fein muss es sein!«

Er klopfte in die Hände und war mit einem Mal von einer schwarzen Staubwolke umgeben. Das war es also: Es lag nicht an der Vision. Es lag an dem Pulver, das der untersetzte Mann da gerade herstellte.

Dann wandelte sich die Szene. Die Staubwolke verdichtete sich und gebar ein übergroßes Gesicht: das Gesicht Bora Gons, der Herrscherin der Knocheninsel. Ihre gehäuteten Züge verzerrten sich in stummen Schreien, ihre blinden Augen waren weit aufgerissen. Das Gesicht war pulverfarben, grau wie dunkler Granit, und waberte an den Konturen wie ein Antlitz, das sich in einem aufgestörten Weiher spiegelt. Ihre Zunge schoss aus dem Rachen, die Augen quollen aus den Höhlen. Es war deutlich, dass die Seehexe entweder große Qualen oder große Angst litt. Todesangst. Sie schien etwas zu artikulieren, doch dieser Teil der Vision blieb stumm, ohne jedes Geräusch. Im nächsten Augenblick wurde das Staubgesicht Bora Gons auseinandergewirbelt. Die Visage der Hexe verschwand, wurde abgelöst von einem grauen Rauchstrudel, der Casim erst tief in sich hinab zog und dann wieder ausspie, zurück in die Wirklichkeit.

Sein Kopf schmerzte, seine Hosenbeine trieften vor Nässe. Salzwasser. Sein linker Arm brannte, dort, wo ihn die Piratin geritzt hatte. Noch ehe er die Augen aufschlug, begriff er die Botschaft, die in dieser Vision verborgen lag: Die einzige Möglichkeit, Bora Gon trotz ihrer Zauberkräfte und ihrer Übermacht zu besiegen, war dieser Mann mit der ungewöhnlich hohen Stimme und dem quiekenden Lachen. Ein Alchemist aus dem fernen Süden, so viel hatten ihm der Einrichtungsstil des Labors und die Kleidung des Mannes verraten. Ein Name hallte in seinem Gedächtnis wieder, der Name eines Landes, einer Region oder einer Stadt: Mesrée. Er verband wenig damit. Seine vagen kartografischen Kenntnisse endeten am Südufer des Norrew. Er wusste, dass auf der anderen Seite Cholk lag, die letzte Stadt des Königreichs, ehe die südliche Provinz begann. Danach war für ihn alles nur ein großer, weißer Fleck. Onkel Imanol hätte ihm vielleicht mehr über dieses Mesrée sagen können, doch der war weit weg und außerdem mutmaßlich mitverantwortlich für die ruchlose Falle, in die Casim in Semun’cha getappt war. Während die Nachwirkungen dieser eindringlichen Vision allmählich verblassten, blieb die Gewissheit zurück, dass er den gedrungenen Alchemisten an jenem Ort im Süden finden musste, wenn sie den Krieg gegen Bora Gon doch noch gewinnen wollten.

Ein Klopfen holte ihn aus seinen Gedanken und brachte ihn endgültig zurück in die Gegenwart. Jemand klopfte von außen an die Bordwand. Jemand – oder etwas.

Fischmenschen!

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Casim riss die Augen auf und fand sich im Dunkeln wieder. Er musste längere Zeit ohnmächtig gewesen sein, mehrere Stunden. Draußen war es Nacht geworden. Das Klopfen wiederholte sich. Es kam von verschiedenen Seiten. Sie hatten das Wrack umzingelt!

Er verhielt sich ganz ruhig, blieb, wo er war: bis zum Bauchnabel im Wasser, das nun fast die gesamte Kombüse geflutet haben musste, wie auch einen Teil der Offizierskajüten zur Linken und Rechten. Gut die Hälfte des Achterkastells war überspült, was bedeutete, dass der Laderaum unter ihm größtenteils vollgelaufen sein würde. Das Wrack hing noch immer in Schräglage auf der Klippe fest. Die Fischmenschen konnten nicht nur von oben, vom Deck her kommen. Falls die Lecks groß genug waren, würden sie womöglich durch den beschädigten Rumpf eindringen und bis hierher zu ihm durchtauchen. Casim atmete flach und immer flacher, bis ihm schwindelig wurde. Wenn sie ihn bemerkten, wenn sie ihn witterten … Sofern sie es nicht schon längst getan hatten! Er war verletzt, sein Arm blutbedeckt. Blut zog sie an, das war bekannt. Dann wiederum würde die ganze Holk voller Blut sein, voller erschlagener Piraten. Er war nicht der einzige Köder an Bord.

Ohne die Lippen zu bewegen und die Worte auszusprechen, begann er zu beten. »Ihr Fünfe! Steht mir bei! Lasst das Rudel sich an den Leichen laben und mich verschonen! Gebt, dass die Löcher in der Bordwand zu klein für diese Monster sind! Dann müssen sie sich oben über die Reling ziehen und entdecken mich hier unten vielleicht nicht. Ihr Fünfe! Bitte!«

Während des letzten Absackens des Schiffes waren Taurollen, eine Seemannskiste und weitere Tote nach hinten gerutscht. Jetzt blockierte das Durcheinander die Türschwelle zum Achterkastell. Wenn er ganz viel Glück hatte, und die Fischmenschen nicht durch den Rumpf kommen konnten, mochte es sein, dass sie das Innere des Schiffes gar nicht erst betraten, sondern sich an dem reichen Fleischangebot draußen satt fraßen.

Das Klopfen hörte auf. Mehrere schwere Körper wälzten sich oben an Bord. Etwas später drang hässliches Reißen und Schmatzen zu Casim herunter. Die Kreaturen hatten mit ihrem Mahl begonnen. Er konnte nichts tun, nur still daliegen, abwarten und hoffen.

Casim sollte später noch in viele andere unangenehme und lebensgefährliche Situationen geraten. Niemals wieder aber hat er solche Furcht ausgestanden wie in jener Nacht, in der er in dem halb gefluteten Heck des Piratenschiffes im Dunkeln lag und notgedrungen den Fressgeräuschen der Fischmenschen lauschte. Jeden Moment erwartete er, dass der Unrat vor dem Durchgang sich gleich bewegen würde, dass eines der Wesen dort auftauchen und mit seinen großen, bleichen Augen zu ihm hinunterstarren würde. Es würde sich die blutverschmierten Lefzen lecken, zu ihm hinabgleiten und sich einen Nachschlag holen.

Erst, als das Zischen und Schmatzen an Deck allmählich aufhörte, die Körper der nächtlichen Besucher zurück ins Meer platschten und wieder einige Zeit später ein Hauch von Morgenröte durch die halb versperrte Türöffnung und die Ritzen zwischen den Planken des Oberdecks drang, erst da wagte Casim zu glauben, dass die Götter ihn erhört hatten und er nicht im Bauch eines Fischmenschen enden würde. Wenigstens nicht heute.

Dennoch machte er sich über seine Aussichten keine Illusionen. Er war hier irgendwo im Außenriff des Atolls, weitab von jedem bewohnten Felsen. Die Säbelklippen waren weitläufig. Selbst, wenn die Grauen Seelen ihn nicht sofort für tot erklärten, sondern auf die Suche nach ihm gingen, konnte es Tage dauern, bis sie auftauchten. Und aus eigener Kraft würde er hier schon gar nicht wegkommen.

Mühsam, von den vielen Stunden im Meerwasser ausgekühlt, klomm er steif zur Tür hoch, zog sich über die Schwelle und machte einen großen Schritt über die angefressenen Körper davor. Er sah sich um und wünschte gleich darauf, er hätte es nicht getan. Übelkeit packte ihn, und er taumelte zur Reling. Zwei, dreimal würgte er mit zusammengebissenen Zähnen. Danach ging es ihm etwas besser. Er hob den Kopf.

Und sah das Boot von Timba, dem Kannibalen, auf das Wrack zugleiten.


3. Irgendwas, das schwimmt

»Das ist mein Plan. Alles, was ich von euch dazu erbitte, ist irgendwas, das schwimmt und ein Segel hat.«

Eine tiefe Stille legte sich über die Halle des Feuers, nachdem Casim der Versammlung sein Ersuch vorgetragen hatte. Die Krähe schwieg. Der Rote Will schwieg ebenfalls, auch, wenn dem Hünen anzusehen war, dass er am liebsten sofort das Wort ergriffen hätte. Sein Gesicht war ebenso rot geworden wie seine Haare. Favio, mit der abgewetzten Uniform eines Tisterather Vorkämpfers zur See angetan, sagte nichts. Er hatte den Offiziershut in die Stirn gezogen, die schwarzen Haare zu einem Zopf zurückgebunden, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Stahlhaken funkelte im Licht der Flammen, die in der Mitte des Raums zu der Abzugshaube empor züngelten. Wie immer standen die beiden Unteranführer zur Linken und Rechten der Krähe, dem Feueranbeter und spirituellen Kopf der Grauen Seelen. Gatha schwieg, konnte sich aber nicht verkneifen, Casim nach dessen Vorsprache skeptisch zu mustern. Auch Nael hielt sich geschlossen. Casim wusste, dass sein Freund zu ihm halten würde, selbst, wenn er bei sich Zweifel an Casims jüngsten Absichten hegte, was dieser ihm nicht verdenken konnte. Er hegte selbst Zweifel an dem eigenen Plan. Doch die Vision im Bauch des Wracks war so klar und zwingend gewesen, dass er nicht einen Wimpernschlag lang gezögert hatte, der Gemeinschaft der Piraten sein Vorhaben zu unterbreiten.

Schließlich räusperte sich die Krähe und richtete den Mantelkragen aus Stachelschweinleder um ihren dünnen Hals. »Nur, um sicherzugehen, dass ich dich richtig verstanden habe: Du hattest eine Eingebung, eine tarontgefällige Eröffnung von hellseherischer Qualität. Und dieser Eingebung entnimmst du, dass wir auf der Stelle ein Schiff ausrüsten müssen, um eine lange Fahrt zu unternehmen, bis nach Mesrée, am Südkap, hinter der großen Wüste? Einer Stadt, die weiter von uns entfernt ist als selbst Galdin-Sor, die Großartige, von der uns ein ganzer Ozean trennt. Du entnimmst deiner Eingebung, dass wir dort einen obskuren Alchemisten finden müssen, der an irgendetwas forscht, das uns als Einziges gegen Bora Gon helfen kann. Aber du weißt weder, wie dieser Alchemist heißt, noch, wo genau wir ihn in Mesrée antreffen können. Du weißt noch nicht einmal, welcher Art diese Waffe sein soll, die er uns angeblich zu unserer Verteidigung bereitzustellen vermag, sondern beharrst schlicht darauf, dass deine Vision gewissermaßen direkt von den Göttern kam, und somit unsere einzige Hoffnung auf Rettung darstellt.« Die Krähe machte eine Pause, um ihren Mantel enger um sich zu ziehen, was die Stachelschweinborsten wie einen übergroßen Nackenschutz hinter ihrem Kopf aufrichtete. »Nun, Casim Baseri, wir haben dich in unserer Mitte in kürzester Zeit schätzen gelernt. Und wir freuen uns alle sehr, dass Timba dich so rasch gefunden und wieder zu uns gebracht hat, und das auch noch nahezu unversehrt. Aber wenn wir jetzt und hier über dein Ansinnen abstimmen, so glaube ich, meinerseits hellsichtig zu sein und das Ergebnis schon zu kennen. Ich glaube kaum, dass es für so eine Reise eine spontane Mehrheit gibt.«

Die Reaktionen der Versammlung ließen keinen Zweifel daran, dass die meisten der Umstehenden in diesem Punkt mit der Krähe einer Meinung waren.

Der Rote Will konnte nicht mehr länger an sich halten und platzte lautstark heraus: »Natürlich werden wir diesem Müll nicht zustimmen!«, stellte er klar. »Es gibt daran nichts abzuwägen. Seit Tagen lauert die Seehexe nun schon mit ihrer Flotte vor dem Außenriff. Ihre Schiffe stellen uns nach, wann immer wir unsere Nase zu weit nach draußen stecken. Ich wette, die Händler beider Kontinente wundern sich schon, warum sie in letzter Zeit so verhältnismäßig ungeschoren über die Graue See kommen. Denn nicht nur wir, auch die Piraten der Knocheninsel reiben sich doch auf in dieser Blockade. Nie waren die Kapererfolge seltener, die Prisen dürftiger! Das betrifft auch Bora Gons Männer. Aber die Hexe ist so wild entschlossen, uns auszuräuchern, ehe wir einen neuen Galdin-Grau wählen können, dass sie dem alles andere unterwirft. Selbst, wenn sie sich damit ins eigene Fleisch schneidet. Wie viele Schiffe haben wir an sie verloren, seit Rob tot ist? Vier? Fünf? Wie viele gute Frauen und Männer haben wir seitdem verloren? Und hier kommt dieses Kaufmannssöhnchen und erzählt uns von einem Traum, dem wir folgen sollen wie dem Ruf der Sirenen! Lächerlich!« So möglich, war der Rote Will noch röter geworden. Er baute sich vor Casim auf und lachte ihm ins Gesicht. »Ein Schiff und eine Mannschaft willst du für deine Hirngespinste haben? Natürlich, warum denn nicht? Wir brauchen ja auch nur jeden Kahn hier vor Ort gegen Bora Gon!« Er lachte noch einmal, lauter als zuvor. »Nein, fürwahr: Darüber müssen wir gar nicht erst abstimmen. Die Antwort heißt ›nein‹! Vielleicht kannst du jemandem ein altes Ruderboot abschmeicheln, dann magst du dich bis Mesrée in die Riemen legen – alleine!«

Diese Antwort quittierte die Menge mit noch lebhafterer Zustimmung.

»So ist es!«

»Schwachsinn!«

»Er soll rudern und wegbleiben!«

»Wir hätten ihn kielholen lassen sollen, statt ihm das graue Kopftuch zu geben!«

Nael trat vor und sagte fest: »Er würde nicht allein rudern!«

Der Rote Will funkelte ihn an. Der Hüne überragte Casims Freund um fast zwei Köpfe. »Ja, der Herr Schmuggler würde ihn begleiten, versteht sich. Du würdest ja auch fauligen Fisch fressen, wenn das Kaufmannssöhnchen ihn dir vorkauen würde!«

Nael war sich zu gut für eine Antwort und lächelte Will nur kühl ins Gesicht.

Gatha und der Stumme Louis drängten sich bis zu Casim und Nael durch und bauten sich demonstrativ neben ihnen auf. Casim suchte und fand den Blick von Favio, doch es war dem Tisterather anzusehen, dass auch er mit Casims Vorschlag haderte.

Was hatte er denn auch schon vorzuweisen, um die Grauen Seelen von dem Sinn so einer Fahrt zu überzeugen? Eine Vision. Einen Traum. Einen überwältigend eindringlichen Traum, das schon. Aber davon ließ sich eben nur der Träumer selbst beeinflussen, keine Außenstehenden. Er musste der Versammlung wie ein Spinner vorkommen.

Einzig der Ausdruck der Krähe machte ihm etwas Mut. Der Feueranbeter war vertraut mit Magie und übernatürlichen Phänomenen. Vielleicht konnte er zumindest ihn überzeugen. Die Krähe war zwar alles andere als ein absoluter Herrscher, hatte aber das meiste Gewicht in diesem Rat. Wenn sie sich hinter ihn stellte, würde es noch Hoffnung geben, mit einem Schiff und einer Mannschaft in Richtung Süden aufzubrechen und diesem Traum nachzujagen, von dem er sich nicht weniger als die Rettung des Schandflecks versprach.

Gatha reckte das Kinn vor. »Ein Schiff mehr oder weniger wird unsere Aussichten gegen Bora Gon nicht wesentlich verschlechtern«, rief sie »Aber wenn in Casims Plan auch nur der Hauch einer Chance liegt, ein Körnchen Wahrheit, und wir mit so einer Reise vielleicht alles ändern können, dann nenne ich es eine lohnende Fahrt! Wir brauchen fürwahr eine mächtige Waffe, wenn wir mit der Seehexe fertig werden wollen! Das, was wir hier im Moment auffahren können, wird gegen Bora Gon auf die Dauer jedenfalls nicht reichen. Solange wir keinen neuen Galdin-Grau gewählt haben, werden wir vier von fünf Schlachten in diesem Kampf verlieren. Ich sage: Gebt ihm ein Schiff und lasst ihn diese Reise antreten! Schlimmstenfalls kommt er mit leeren Händen zurück. Doch wenn Taront und der Einzige und Eine es wollen, findet er im Süden vielleicht tatsächlich diese Waffe. Dann wird sein Wagemut die frische Brise sein, die uns in der Fehde mit Bora Gon die entscheidende Rumpflänge Vorsprung gibt!«

Casim nickte eifrig. Nael reckte die Faust in die Höhe und rief: »Aye!« Der Stumme Louis schüttelte seinen Speer und machte lebhaft: »Ngah!«

Ansonsten fielen die Rückmeldungen der Versammlung verhalten aus. Jemand verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein. Einer hustete unterdrückt. Ein dritter schnäuzte sich.

Mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen öffnete der Rote Will den Mund. Doch Favio kam ihm zuvor. »Es stimmt, was Gatha sagt: Ein Schiff weniger wird uns nicht das Genick brechen, ebenso wenig, wie uns ein Schiff mehr gegen Bora Gon den Sieg bescheren würde. Wenn auch nur ein Fünkchen Hoffnung in Casims Plan liegt, sollten wir ihn darin unterstützen. Allerdings …«, er zwirbelte ein Ende seines langen schwarzen Schnurrbarts, der ihm bis zum Kinn herabhing, »Allerdings liegt Mesrée weit, weit im Süden. Wer die große Wüste umschiffen will, der muss sich durch den Strom der Navenva kämpfen – eine gigantische Strömung, die von Südwesten quer durch die Graue See nach Nordosten verläuft. Die Strecke allein kostet schon rund einen Monat – bestenfalls. Bei ungünstigem Wind kann es passieren, dass du überhaupt nicht ans Ziel kommst. Ohne kräftigen Wind in den Segeln zieht der Strom der Navenva ein Schiff nämlich gnadenlos mit sich. Er trägt nicht umsonst den Namen der zürnenden Kriegsgöttin der Ostlinge. Und auf dem Rückweg gilt das genauso: noch mal einen Monat, bei optimalen Bedingungen. Ich bin früher einmal in Mesrée gewesen, als Teil der Eskorte eines Handelsschiffes. Es ist eine sehr große Stadt. Es könnte eine ganze Weile dauern, ehe du diesen Alchemisten dort ausfindig machst – wenn überhaupt.« Favio trat vor Casim hin und sah ihm fest in die Augen. »Du wirst ein Vierteljahr fort sein, wahrscheinlich noch länger. Selbst, falls du da unten erreichst, wovon du geträumt hast, und mit dieser Waffe zurückkehrst: Du wirst hier dann nur noch abgebrannte Palmstümpfe und rauchende Trümmer vorfinden. Das Außenriff wird uns nicht ewig schützen, Junge. Bora Gon steht kurz davor, sich einen Weg durch die Klippen zu suchen. Und sobald sie eine Passage hier her gefunden hat, nun … Wir wissen alle, dass wir dann unsere letzte Schlacht schlagen werden.«

Dem folgte eine ähnlich vollkommene Stille unter dem Hallendach aus braunen Pflanzenfasern, wie Casim sie schon mit dem Bericht von seiner Vision ausgelöst hatte. Keiner sprach ein weiteres Wort. Nicht einmal der Rote Will sprang in die Lücke, um hämisch zu feixen. Jeder hier kannte Favio als einen mit allen Wassern gewaschenen Kapitän und Seefahrer. Wenn er sagte, es würde zu lange dauern, dann war es aussichtslos, unabhängig von der Frage nach dem Sinn der Unternehmung.

Casim saugte so viel Luft in seinen Brustkorb, wie hineinpasste, hielt sie einen Moment und stieß sie durch die Nase wieder aus. Er hatte getan, was er konnte. Wenn er es offen betrachtete, waren die Würfel unter seinem Becher in dieser Sache von Anfang an mies gewesen. Mehr als mies. Ja, die Grauen Seelen hatten Nael und ihn hier mittlerweile im Großen und Ganzen akzeptiert, doch ein Vorschlag wie der seine wäre selbst dann in der Luft zerrissen worden, wenn Gatha oder Favio ihn in den Piratenrat eingebracht hätten. Ein Vorschlag, der sich auf ein Traumgespinst stützte. Er war gerade dabei, über das Ruderboot nachzudenken, das der Rote Will ihm angeboten hatte, als die Krähe sich erneut räusperte und in das Schweigen hinein sagte: »Wir könnten ihm die ›Schlachthaus‹ geben.«

Alle Augenpaare richteten sich auf den Feueranbeter. So möglich, war die Stille jetzt noch tiefer geworden, betroffener. Gatha war erbleicht, Favio klaffte der Mund offen. Das Gesicht des Roten Will aber verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Aye! Geben wir ihm die ›Schlachthaus‹ und lassen wir ihn damit lossegeln!«

Nun brach Getuschel in der Menge aus.

»Aye!«, pflichtete jemand dem Roten Will bei. »Die kann er haben!«

Ein anderer trat an Casims Seite, nahm seinen Hut ab und sagte »Mast- und Schotbruch, Kamerad!« Dann klopfte er ihm mit einem Blick voller Anteilnahme auf die Schulter und verließ die Halle. Andere folgten diesem Beispiel.

»Dann ist es beschlossen«, sagte die Krähe. »Casim Baseri bekommt die ›Schlachthaus‹, um die Reise nach Mesrée anzutreten. Wir rüsten ihn mit Vorräten aus, und mit allem, ähm, was er unterwegs sonst noch so brauchen wird, um sein Ziel halbwegs trockenen Fußes zu erreichen. Seine Mannschaft muss er sich selber zusammensuchen.«

»Ich wünsch dir Glück, mein Freund«, verabschiedete sich einer der Piraten von Casim, und es klang ehrlich. »Ich mochte dich gut leiden. Wirklich!«

»Immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel!«, sagte ein anderer und schüttelte Casims Hand, ohne ihn dabei anzusehen. »Wirst’s brauchen.«

»Wir sind alle in Taronts Hand«, orakelte ein Dritter düster, tippte sich an die Stirn und verließ das Rund mit gesenktem Kopf. Der Raum leerte sich nun zügig.

»Fahr zur Hölle!«, knurrte der Rote Will und ging ebenfalls.

Die Letzten, die am Ende noch mit Casim unter dem Dach verblieben, waren Nael, Gatha, der Stumme Louis, die Krähe und Favio. Der Tisterather rieb seinen Haken an seinem rechten Ärmel blank. Auch er hatte nun Mühe, Casims Blick zu begegnen. »Ich werde diesmal nicht mit dir kommen, Junge. Der Rote Will und ich müssen die Verteidigung des Atolls gemeinsam organisieren. Damit kann ich ihn unmöglich alleine lassen. Du wirst einen anderen Mann am Ruder brauchen.«

»Oder eine Frau!«, warf Gatha ein.

»Natürlich«, antwortete Casim Favio, »das versteht sich doch. Ich komm schon klar. Aber jetzt, bei allen Fünfen, verrate mir doch endlich mal einer, was es mit der ›Schlachthaus‹ auf sich hat?! Alle hier benehmen sich, als wäre diese Entscheidung mein sicheres Todesurteil!«

Die Krähe, Favio und Gatha tauschten Blicke, denen er entnahm, dass keiner von ihnen sich darum riss, derjenige zu sein, der ihn aufklärte. Schließlich seufzte Gatha schwer und sagte: »Komm mit. Ich zeig sie dir.«

— — —

Seit Casim aus Galdin-Sor aufgebrochen war, hatte er sie immer wieder gesehen, an anderen Schiffen und auch an der Nerea: Seepocken. Sie klebten unten an den Rümpfen und traten immer dann sichtbar zutage, wenn ein Schiff länger voll beladen tief im Wasser gelegen hatte und dann, endlich entladen und leichter geworden, höher schwamm. Kapitän Cidoncha von der Nerea hatte ihn darüber aufgeklärt, dass Seepocken mehr waren als nur ein Schönheitsmakel – sie machten ein Schiff auf die Dauer langsamer. Wenn der Befall stärker war, wurde dieser Geschwindigkeitsverlust sogar messbar. Die Pockenkrusten am Kiel und auf den Bordwänden konnten ein, zwei oder, in ganz schweren Fällen, sogar drei Knoten weniger bedeuten. Auf langen Strecken büßte man dann viel Zeit ein. Als Casim die ›Schlachthaus‹ zum ersten Mal sah, fragte er sich, wie er mit ihr überhaupt jemals vom Fleck kommen sollte. Es handelte sich um eine Tisterather Dschunke mit drei Masten, und sie war eine einzige, große Seepocke.

Die mit Bambusstäben quergelatteten Segel lagen wie Walfisch-Kadaver auf dem Vorschiff und über dem Heck, nachlässig zusammengefaltet und verschnürt. Aus der Reling waren große Stücke herausgebrochen. Vor- und Achtersteven waren konstruktionsseitig so weit nach oben gezogen, dass der Rumpf Casim von der Form her an eine jener süßen, gelben, fleischigen Früchte erinnerte, die Nael ihm in Semun’cha angeboten hatte. Der Anker war so verrostet, dass er schon fadenscheinig wurde. Kurz vor dem Hauptmast ragte in Steuerbord ein riesiger Holzflügel ins Wasser, der auf der Backbordseite ein Pendant hatte. Sowohl der vordere Mast als auch der Besanmast im Heck standen nicht ganz gerade. Selbst Casim, der alles andere als bewandert in Schifffahrt war, sah sofort, dass die ›Schlachthaus‹ bereits seit langer Zeit in dieser Bucht liegen musste, ohne auch nur ein einziges Mal bewegt worden zu sein. Doch er ließ sich nichts anmerken. Er war der Initiator dieser Fahrt, der Anführer dieser Expedition. Er musste mit gutem Beispiel vorangehen. »Sieht doch ganz ordentlich aus!«, log er und machte Anstalten, die Landungsbrücke zu betreten.

»Nicht!«, schrie Gatha, aber er hatte seinen Fuß schon auf die Planke gesetzt.

Die Planke brach durch, und Casim fiel in die brackige Brühe der Bucht.

»War klar«, murmelte Gatha, nachdem sie ihn wieder aus dem Wasser gezogen hatte. »Ich hab hier vorhin einen kräftigen Ast im Unterholz gesehen. Den können wir als neue Brücke nehmen.«

Gemeinsam schleiften sie den Ast herbei. Casims Stiefel quietschten vor Nässe.

»He!«, rief Gatha zur ›Schlachthaus‹ hinüber, »Denir! Denir Nison!«

Es dauerte eine Weile, ehe schlurfende Schritte an Deck laut wurden. Ein hagerer Mann tauchte aus den Aufbauten am Heck auf, das schüttere lange Haar zu einem Zopf gebunden. Casim erkannte ihn sofort als Tisterather. Er war nur mit einer Hose bekleidet. In seinem Mundwinkel steckte eine Pfeife. »Was’n los?«

»Nimm mal den Ast an. Wir kommen rüber.«

»Von mir aus.«

Zusammen mit Casim ließ Gatha langsam den Ast hinab, den der Mann auf der anderen Seite mit ausgestrecktem Arm annahm. »Sachte, sachte!«, nuschelte er dabei an seiner Pfeife vorbei.

»Was macht der denn hier?«, fragte Casim Gatha leise.

»Denir wohnt hier«, antwortete sie.

»Auf dem Schiff?«

»Ja.« Und, an den Tisterather gerichtet, fügte sie hinzu: »Wirf uns ein Seil rüber!«

Der Mann schlurfte zurück ins Heck und kehrte kurz darauf mit einer Seilrolle wieder. »Hepp!«

Gatha fing das Seil geschickt auf und verknotete es an einer nahen Palme. An Bord der ›Schlachthaus‹ zog der Alte das Seil stramm und machte es dann an der Reling fest, die dabei bedenklich knarrte. So hatten Casim und Gatha zusätzlich zu dem Ast noch einen Handlauf, als sie auf die Dschunke hinüberbalancierten.

»Ich bin Casim Baseri«, sagte Casim schneidig, der wegen seines unfreiwilligen Bades wütend war. »Ab sofort übernehme ich das Schiff! Wir werden schon bald ablegen und damit gen Süden segeln.«

Der hagere Mann suchte Gathas Blick, die mit den Achseln zuckte. Daraufhin sah er wieder Casim an. So alt war er noch nicht, nur ungepflegt und schlecht ernährt. »Von mir aus«, sagte er.

»Wir werden uns hier mal ein wenig umsehen«, sagte Gatha und schenkte dem Tisterather ein Lächeln, für das Casim ihr alles erlaubt hätte. Denir aber schien dagegen immun zu sein. Er murrte etwas Unverständliches in seinen Stoppelbart, aber Gatha ließ sich von dem Genuschel nicht weiter beeindrucken.

»Warum wohnt der hier?«, wisperte Casim ihr zu, während sie zu der achterlichen Kajüte vordrangen, wobei sie über ein Sammelsurium an Dingen steigen mussten. Von Ordnung hielt Denir augenscheinlich nicht viel.

»Weil er eben hier wohnt«, gab Gatha zurück. »Warum auch nicht? Noch schwimmt der Kahn ja, und jemand anderes wollte das Schiff nicht. Vermutlich wegen dem Gestank.«

»Welcher Gestank?«, fragte Casim. Dann betraten sie die Kajüte, und es verschlug ihm den Atem. Der Geruch, der aus dem Bauch des Schiffes aufstieg, war fischig, ölig und unendlich moderig und faul. Casim prallte zurück. »Da geh ich nicht rein!«

Gatha drehte sich zu ihm um. »Dann kannst du deine Unternehmung gleich wieder abblasen«, stellte sie klar. »Ein anderes Schiff kriegst du nämlich nicht. Haste in der Halle des Feuers ja gesehen.« Ohne auf ihn zu warten, trat sie ein und begann, im Innern zu rumoren.

»He«, machte Denir von draußen, »bisschen Vorsicht, ja? Das sind meine Sachen!«

Gatha hatte ihn nicht gehört, oder sie tat nur so. Casim gab sich einen Ruck und folgte ihr, einen Hemdzimpfel vor der Nase. »Wenn die Landungsbrücke morsch war, wie ist der Kerl dann in letzter Zeit von Bord gekommen?«, sprach er aus, was ihn schon beschäftigte, seit sie die Dschunke betreten hatten.

»Gar nicht«, antwortete Gatha.

»Aber wo hat er dann sein Essen herbekommen?«, fragte Casim, endgültig verdattert.

»Oh, Denir ist genügsam«, sagte Gatha, während sie sich durch die vollkommen zugemüllte Kajüte arbeitete, von der eine Stiege abwärts in den Frachtraum führte. »Er braucht nicht viel. Er wird fischen, nehm ich an. Und Regenwasser sammeln. Und eine der Palmen neigt sich bis übers Deck. Gelegentlich hat er also auch Kokosnüsse. Vielleicht hat er auch eine Vereinbarung mit jemandem, der ihm ab und zu was bringt.« Sie wühlte weiter in dem Unrat, überprüfte den Zustand des Ruders und klopfte gegen die Wände, erst achtsam, dann fester. »Und er hat ein Boot«, ergänzte sie nach einem Blick durch ein Bullauge auf der Backbordseite. »Darin kann er an Land, ohne die Planke zu benutzen.«

Casim schob seinen Kopf ebenfalls durch eine der Öffnungen. Vertäut an einem Seil, das von der Reling hing, trieb ein klumpiges Allerlei aus Brettern neben dem Rumpf. »Mehr ein Floß als ein Boot«, brummte er.

Gatha sparte sich eine Antwort.

»Aber wenn er eh damit an Land fährt, warum legt er dann überhaupt eine Planke rüber zum Steg?«, wunderte Casim sich weiter, der sich immer noch ärgerte, in dieses Dreckwasser gefallen zu sein. Umso mehr, seit er wusste, dass die ›Schlachthaus‹ bewohnt war. Wenn dieser Denir mal musste, würde er seine Notdurft über Bord kippen oder gleich den Arsch über die Reling schwingen …

»Warum fragst du ihn nicht selbst?«, kam es aus dem Frachtraum zurück. »Schätze, die Planke war schon da, als er hier eingezogen ist. Dann hat er sie gar nicht selbst rübergelegt. Irgendwann hat er gemerkt, dass sie morsch wird, und hat sie aus Bequemlichkeit nicht ersetzt. Hat dann eben lieber aufgehört, sie zu benutzen. Für Notfälle hatte er ja noch sein Boot.«

»Floß«, murmelte Casim. Laut sagte er: »Und warum hat er sie dann nicht weggeräumt? Ist ja lebensgefährlich!«

Gathas hübsches Gesicht tauchte am Fuß der Stiege auf. »Du gehst mir auf die Nerven, Kaufmannssohn! Komm lieber runter und hilf mir, hier nach dem Rechten zu sehen.«

Casim stieg ihr nach, wobei er sich an beiden Handläufen festhielt. Diese wenigstens schienen noch nicht durchgerottet zu sein.

Im Schiffsbauch nahm der Gestank noch zu. »Bei allen Fünfen!«, entfuhr es ihm, während er rasch wieder den Hemdzipfel auf die Nase presste. »Welcher Teufelsfurz ist denn hier losgegangen? Die Luft ist ja nicht zu atmen!«

Er war überrascht, wie groß der Frachtraum war. Hinter dem Hauptmast fiel Licht durch eine etwa drei mal vier Schritt weite Luke herein. Im Bug war eine Wand eingezogen worden. Der Bereich dahinter war offenbar nur durch einen separaten Einstieg vom Vordeck aus zugänglich. Auch ohne den Bug aber passte in die Dschunke ebenso viel Ladung hinein wie in den Bauch der Nerea.

»Wir haben die ›Schlachthaus‹ lange Zeit für den Walfang genutzt«, erklärte Gatha, »noch bis vor zwei Jahren. Was du hier riechst, sind die Rückstände von Jahrzehnten: Walfischblut, Tran, Speck, Innereien, Haut und Knochen … Es gibt fast nichts am Wal, das man nicht für irgendetwas nutzen könnte.«

»Uh…«, machte Casim durch den Hemdzipfel.

Gatha breitete die Arme aus. »Hier unten werden wir unsere Hängematten anbringen und alles lagern, was wir auf der Reise brauchen.«

Casim merkte auf. »Wir? Du wirst mich begleiten?«

Gatha reckte das Kinn vor, wie sie es auch vorhin in der Halle des Feuers getan hatte. »Hast du was dagegen? Du wirst einige Mühe haben, genug Leute für eine Mannschaft zusammenzukratzen, die ein so großes Schiff segeln kann. Bei der Probe der sieben Schwerter ging es um den Galdin-Grau. An jener Fahrt klebte Ehre. Jetzt ist das etwas anderes. Wir jagen einem Traum hinterher. Einem Traum, den allein du geträumt hast. Aber auch, falls Favio recht hat mit der Zeit, die uns davonläuft: Hier einfach abzuwarten, bis Bora Gon uns einen nach dem anderen niedergemacht hat, ist nicht mein Ding. Lieber ergreife ich diesen Strohhalm und mache das Beste draus. Vielleicht sind die Götter ja auf unserer Seite, und wir finden diese Waffe und kehren doch noch rechtzeitig mit ihr zurück!«

»Danke!«, sagte Casim, gedämpft durch den Zipfel.

»Die Vorräte werden nach einer Weile alle fischig schmecken«, machte Gatha deutlich. »Sie werden den Geruch der Schlachthaus annehmen, und wir auch.«

»Was tut man nicht alles«, sagte Casim an dem Hemdstoff vorbei.

»Du kannst das Tuch vor deiner Nase besser gleich weglassen«, sagte Gatha. »Umso eher gewöhnst du dich daran. Du wirst kaum während der ganzen Reise mit vermummtem Gesicht fahren wollen, oder?«

»Mal sehen«, antwortete Casim mit vorgehaltenem Zipfel. »Da schlaf ich mal drüber.«

Gatha schüttelte missbilligend den Kopf, doch in ihren Augen blitzte der Schalk. »So, dann wollen wir mal einen Blick in die Bilge werfen.«

Casims Augen weiteten sich vor Schreck. Der tiefste Raum eines Schiffsrumpfs galt gemeinhin als der schäbigste. Selbst auf normalen Schiffen roch es dort meist muffig und nach abgestandener Soße, da sich in der Bilge alles Wasser sammelte, das durch die Planken einsickerte. Sich da unten länger aufzuhalten, zum Beispiel beim Lenzen, wenn die Bilge zu voll gelaufen war und das Schiff schwer und langsam machte, kam immer einer Strafe gleich. Er mochte sich gar nicht ausmalen, in welchem Zustand die Bilge der ›Schlachthaus‹ sein würde.

Aber Gatha kannte kein Erbarmen. »Es muss sein!«, kommandierte sie. »In der Bilge ist das Risiko eines Lecks am höchsten. Außerdem müssen wir den Pegel überprüfen. Ich wette, der Pott ist nach all den Monaten des Rumliegens voll bis zum Rand. Du zuerst!«

»Können wir nicht besser …?«, begann Casim.

»Nein!«

»Vielleicht sollten wir …«

»Nein!«

»Wir können doch Denir fragen!«, setzte Casim sich im dritten Anlauf verzweifelt durch. »Der wohnt doch hier. Der weiß bestimmt auch so, wie viel Wasser da unten …«

Gatha baute sich vor ihm auf. »Casim Baseri! Du bist der Anführer dieser Fahrt! Hör endlich auf, dich wie ein Jammerlappen zu benehmen, und schaff deinen Arsch in die Bilge! Dschunken haben Querschotten in der Bilge verbaut. Normalerweise sollten die wasserdicht sein, aber ich hab da so eine Ahnung, dass sie es hier, auf der ›Schlachthaus‹, nicht mehr sind. Du willst diese Prüfung nicht einem Kerl wie Denir überlassen, dem das Opium schon vor Jahren das Hirn weggeblasen hat!«

Denirs Gesicht erschien kopfüber in der Ladeluke. Da er die Pfeife vorher nicht aus dem Mund genommen hatte, fielen Glut- und Aschereste in den Laderaum. »Das hab ich gehört!«, nuschelte er an dem Pfeifenstiel vorbei.

»Solltest du auch!«, gab Gatha zurück und trat die Glutkrümel aus. »Und jetzt fang schon mal an, die Kajüte auszuräumen! Du wirst dir eine neue Bleibe suchen müssen.«

»Von mir aus. Dann geh ich eben in den Bug, in die Segeltuchkammer. Da is’ auch schön.«

Gathas Braue wanderte in die Höhe. »Hast du nicht zugehört? Die ›Schlachthaus‹ wird bald zu einer langen Reise ablegen – mit ungewissem Ausgang.«

»Ich geh nicht von Bord«, nuschelte Denir trotzig. »Hausi ist meine Heimat. Dann komm’ ich eben mit.« Der Kopf verschwand wieder nach oben.

Casim sah Gatha an. »Äh, ›Hausi?‹ Was zur Hölle …?«

Die Piratin krempelte die Ärmel hoch. »Herzlichen Glückwunsch! Du hast soeben den zweiten Matrosen für deine Mannschaft gewonnen.«

»Also, Moment mal …«

»Urteile nicht vorschnell über Denir Nison«, unterbrach sie ihn. »Er ist anders, ja. Früher aber war er mal ein ausgezeichneter Seemann. Hat mir viel beigebracht. Vielleicht findet er wieder ein wenig zu seinem alten Selbst zurück, wenn ihm erst mal frische Seeluft um die Nase weht.« Sie kniete neben der Luke zur Bilge nieder, riss sie mit einem Ruck auf, und ihnen wehte etwas ganz und gar nicht Frisches um die Nase. »Bitte«, sagte sie, »nach dir.«

Casim resignierte. Er ließ den Hemdsärmel sinken und atmete den Brodem der ›Schlachthaus‹ ein. Sein Magen rebellierte, der Schweiß brach ihm aus. Doch wenn er sich jetzt vor Gathas Augen übergab, würde sie sich womöglich wieder von ihm und seinem Plan abwenden. Wer wollte schon mit einem Anführer segeln, der beim erstbesten Anlass auf die Planken kotzte? Also schluckte er die aufsteigenden Säfte wieder herunter und näherte sich dem dunklen Viereck im Boden. Dem Tor zur Hölle. Vorsichtig kletterte er hinein.

»Nur zu!«, ermunterte ihn Gatha.

»Du genießt das richtig, was?«, knurrte er.

Sie machte ein Unschuldsgesicht.

Unten angekommen, stellte er fest, wie niedrig die Decke der Bilge war. Er konnte nur stark gekrümmt stehen, was sein Gesicht der stinkenden schwarzen Wasseroberfläche gefährlich nahe brachte. Es roch so übel, dass er meinte, sterben zu müssen, trotz Zipfel vor Nase und Mund.

»Die Plörre geht mir bis zu den Oberschenkeln«, meldete er angewidert. »Klein ist der Raum hier unten! Fehlt nicht viel, und ich müsste kriechen.«

»Natürlich«, rief Gatha zurück. »Das hier ist eine Dschunke. Die hat keinen echten Kiel. Dafür sind ja die Schwerter vorm Mast da.«

»Welche Schwerter?«

»Na, die beiden Holzblätter neben dem Rumpf. Die können während der Fahrt ins Wasser gelassen werden. Ohne Kiel drückt der Wind dich sonst mehr zur Seite weg, als dass du vorwärts segelst.«

»Ach so.« Wegen seiner aufwallenden Übelkeit fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. »Also: Hier steht’s mir bis zu den Oberschenkeln. Kann ich jetzt wieder raufkommen?«

»Aye, Käpten.«

Als sie wieder in die Kajüte hochstiegen, fanden sie dort Denir auf seinem Lager vor, der sich gerade eine neue Pfeife stopfte.

»Nennst du das aufräumen?«, fuhr Gatha ihn an.

»Sachte, sachte«, antwortete der Tisterather. »Nur noch ein Pfeifchen, dann spuckt Denir Nison mal so richtig in die Hände.«

Gatha beließ es fürs Erste dabei. »Hat keinen Zweck, ihn vom Fleck weg über die Maßen zu scheuchen. Er soll erst mal verdauen, dass sein liebevoll eingemüffelter Kahn bald wieder auf hohe See hinausfährt. Dieses Schiff ist in den letzten zwei Jahren seine ganze Welt geworden. Wenn er morgen immer noch nicht spurt, trete ich ihm in den Hintern.«

Unter Gathas Leitung schaute sich Casim noch die Segel, die Masten und den vorderen Teil des Schiffes an. Alles an Bord hatte schon bessere Zeiten gesehen. Die Segel wirkten angefressen, sei es von Ratten und Mäusen oder von Motten und Käfern. Immerhin, den Schwertern und den Vorrichtungen, um diese hoch und runter zu kurbeln, stellte Gatha ein brauchbares Zeugnis aus. Im Bug gab es so etwas wie ein Gangspill, eine brusthohe Winde mit mehreren Speichen.

»Ganz schön groß für eine Ankerwinde«, urteilte Casim.

»Das ist keine Ankerwinde«, erläuterte Gatha. »Damit haben wir früher den erlegten Wal an Bord gehievt. Da braucht’s schon etwas mehr für.«

Mehr noch als im übrigen Schiff war der Bug fast vollständig mit einer dunklen Kruste bedeckt: altes Blut.

»Tja«, sagte Gatha, als sie Casims Blick bemerkte, »die ›Schlachthaus‹ trägt ihren Namen nicht von Ungefähr.«

»Warum macht ihr das mit dem Walfang eigentlich nicht mehr?«, wollte Casim wissen, während sie über den Ast zurück auf den Steg balancierten.

»Walfang ist ein mühseliges Geschäft«, antwortete Gatha, »und ein gefährliches. Und als Prise winkt dir eine Riesenschweinerei. Selbst, wenn es dir gelingt, den Wal zur Strecke zu bringen: Schlachte mal einen Walfisch, den du quer überm Bug liegen hast! Das dauert Tage, und dabei schwimmt das Deck von Blut, und zwar wortwörtlich! Die Haie kommen und umkreisen dein Schiff und wollen gar nicht wieder weg, ebenso wie die Möwen, wenn du nicht gerade sehr weit draußen bist. Es haben sich immer weniger Leute unter uns gefunden, die dazu bereit waren. Irgendwann sind dann nicht mehr genug Deckhände für eine Mannschaft zusammengekommen, die auf Walfang hätte ausfahren können. Seitdem liegt die ›Schlachthaus‹ hier und modert vor sich hin.«

Nun wusste Casim, warum sie ihm gerade dieses Schiff überließen.

»Besser als gar nichts«, sagte er tapfer.

»Ja, vielleicht«, gab Gatha zurück. Sie schlug jetzt einen Weg in ein Gebiet des Schandflecks ein, in dem Casim bisher noch nicht gewesen war.

»Wohin gehen wir?«

»Wir fragen den wichtigsten Mann an Bord, ob er Lust hat, uns zur Perle des Südens zu begleiten«, antwortete sie. »Nach Mesrée. Ohne ihn können wir’s nämlich auch gleich bleibenlassen.«

»Du meinst den Kapitän?«

»Nein. Der wirst du sein.«

»Den Steuermann?«

»Nein.«

»Den Bootsmannsmaat?«

»Nö.«

»Den Quartiermeister?«

»Nein. Ich meine den Schiffszimmermann. Du hast die ›Schlachthaus‹ ja gesehen. Wenn wir den Strom der Navenva mit ihr auch nur von Ferne sehen wollen, brauchen wir zwingend einen Zimmermann mit dabei. An diesem Kahn wird unterwegs ständig was auszubessern sein. Natürlich machen wir das Gröbste noch an Land, ehe wir ablegen. Aber ohne Schiffszimmermann an Bord fällt dir dieser Pott dennoch unter den Füßen auseinander, lange bevor du die berühmte goldene Kuppel von Mesrée am Horizont glitzern siehst. Und es gibt nur einen Zimmermann auf der Insel, von dem ich mir vorstellen könnte, dass die schwache Möglichkeit besteht, dass er uns auf der Schlachthaus begleitet. Es ist nicht mehr weit.«

Casim folgte Gatha jetzt durch dichter werdendes Unterholz ins Landesinnere. Die bewohnten Hütten, an denen sie vorbeikamen, waren ärmlich, noch ärmlicher als der Inseldurchschnitt. Kinder jagten halb gerupfte Hühner durch den Dreck. Ein abgemagerter Mann flickte seine Tür mit Palmwedeln. Zwei Frauen stritten um eine Kokosnuss, die eben erst vom Baum gefallen sein musste, ihre Schale war noch ganz grün. Der Weg rief Casim ins Gedächtnis, dass die Grauen Seelen mit dem Rücken an der Wand standen. Schon vor dem Tod des Galdin-Grau und dem verstärkten Aufflammen der Fehde mit Bora Gon hatten die Menschen im Atoll größtenteils nur das Allernötigste zum Leben gehabt. Nun, seit die Seehexe ihnen regelrecht den Krieg erklärt hatte, nagten viele hier am Hungertuch.

»Wir wollen zur Hütte von Joseba«, sprach Gatha einen Greis in einem Schaukelstuhl mit kaputten Kufen an. »Steht die noch bei den zwei gekreuzten Palmen, oder …?«

»Muscht du gucken, Liebchen«, sagte der Alte, dem keine Zähne mehr im Mund geblieben waren. »Muscht du gucken.«

Gatha beschleunigte ihre Schritte.

Etwas später erreichten sie die Palmen, die Gatha gemeint haben musste: Sie wuchsen schräg und dabei quer zueinander, sodass ihre Stämme wie zwei gekreuzte Säbel aussahen. Darunter stand ein Verschlag, der deutlich solider gebaut zu sein schien als die übrigen Hütten, auch, wenn er ähnlich ärmlich und verwahrlost wirkte.

»Joseba!«, rief Gatha. »Bist du da?«

Sie erhielten keine Antwort. Die Tür war nicht abgeschlossen.

»Wir gehen rein«, entschied Gatha. »Was Denir das Opium ist, ist Joseba der Rum. Vielleicht finden wir … Scheiße!«

Sie brach ab und stürzte ins Innere der Hütte, wobei sie ein Messer aus ihrer Lederschärpe riss. Casim, vollkommen überrumpelt und waffenlos, hob die Fäuste und rannte hinterher. Was immer Gatha da drinnen bedrohte, er würde die Piratin nicht damit alleine lassen!

Doch Gatha kämpfte nicht. Stattdessen machte sie einen langen Arm und schnitt wie wild an einem Strick herum, der von dem Giebelbalken der Hütte hing.

Der Strick lag um den Hals eines baumelnden Menschen.


4. Der wichtigste Mann an Bord

»Hilf mir, sie abzuschneiden«, schrie Gatha. »Sie ist noch warm, gottverdammt! Sie muss es gerade eben erst getan haben!«

Casim packte die Beine des Gehängten, hob ihn an und dachte: Sie?

Es stimmte – der baumelnde Körper gehörte einer Frau.

Gatha richtete einen umgekippten Stuhl auf und stellte sich darauf, um besser schneiden zu können. Von diesem Stuhl musste die Frau gestiegen sein, um Schluss zu machen. Beim Strampeln hatte sie den Stuhl dann umgetreten. Sie war kräftig, er konnte ihre Muskeln durch die Kleidung spüren, auch, wenn sie jetzt schlaff waren.

»Verfluchter Strick!«, brüllte Gatha, die wie der Leibhaftige drauflos säbelte. »Warte! Gleich! Hab! Ich! Dich!«

Plötzlich rutschte die erhängte Frau vollständig in Casims Arme. Er ging zusammen mit ihr zu Boden.

»Wir müssen den Strick um ihren Hals lockern!«, presste Gatha durch die Zähne, ließ das Messer fallen und fummelte an dem Galgenknoten herum.

Der Hanfstrang hatte der Frau ins Fleisch geschnitten, aber sie atmete jetzt wieder: rasselnde, unregelmäßige Atemzüge, die Casim an das Geräusch erinnerten, das die Lenzpumpe der Nerea gemacht hatte, wenn sie verstopft gewesen war. »Sie lebt noch!«, brachte er heraus.

»Das wäre auch besser so!«, gab Gatha zurück, während sie verbissen an dem Galgenknoten arbeitete. »Sie ist nämlich unser Schiffszimmermann.«

»Das ist Joseba?!«

»Ja, du Ochse! Und jetzt quatsch nicht, sondern hilf mir lieber! Sonst verlieren wir sie doch noch!«

Gemeinsam gelang es ihnen endlich, die Schlinge vom Hals der Frau zu lösen. Danach rollten sie die halb Erstickte auf die Seite, damit sie besser Luft bekam. Joseba hustete einen Blutklumpen aus und wimmerte. Sie roch nach Schnaps.

»Ist ja gut!«, begann Gatha auf sie einzureden. »Ist ja gut, gut, gut!«

Für Casim sah das alles andere als gut aus, aber er sagte nichts weiter und verschob seine Fragen auf später.

Als der Atem der abgeschnittenen Frau sich ein wenig stabilisiert hatte, nahm Gatha sie in die Arme und wiegte und streichelte sie. »Gut, gut, gut!«

Joseba begann zu schluchzen.

Casim stand auf und verschaffte sich einen Überblick über das Innere der Hütte. Ein Tisch, zwei Stühle, alles selbstgezimmert. Ein Bett mit einer Kiste am Fußende. Die ganze Hütte musste von der Frau selbst zusammengebaut worden sein, aus alten Holzresten zwar, aber fachkundig, wie er auch als Laie direkt erkannte. Überall lagen leere, teils zerbrochene Schnapsflaschen verstreut. In einem Wandregal fand er noch zwei volle, verkorkte Pullen, seltsam ordentlich verstaut in all dem Durcheinander. Auf das Wichtigste in ihrem Leben hatte Joseba bis zuletzt noch gut achtgegeben: den Rum.

In der Kiste waren ihr Handwerkszeug und ein paar Wechselkleider. Was sie am Leib trug, wirkte allerdings, als habe sie es ziemlich lange Zeit nicht mehr ausgezogen – Hemd und Hose starrten vor Schmutz. Unter dem Bett fand er mehr leere Flaschen und eine lederne Mappe. Er zog die Mappe hervor. Sie war abgegriffen und speckig, musste oft in den Händen gehalten worden sein. Darin fand er einen Stoß beschriebenes Papier, das ebenso stark abgenutzt aussah wie die Mappe. Er blätterte den Packen durch, überflog die ersten Zeilen:

›Rubia, mein Herz! Ich hoffe, dass diese Fahrt bald endet und ich dich endlich wieder in meine Arme schließen kann …‹

›Rubia, mein Ein und Alles! Wir sind gerade erst in See gestochen, doch mehr als das Land unter meinen Füßen vermisse ich dein Lächeln …‹

›Mein liebster Augenstern! Der Wind ist gut, doch mein Herz ist schwer, denn ich weiß: Er trägt mich fort von dir …‹

›O Rubia, meine Teure! Der Käpten will, dass wir bald die Handelsdschunke aufbringen, die wir schon seit zwei Tagen verfolgen. Sie haben mehr Männer und bessere Waffen als wir, aber ich habe deine Liebe! Und deine Liebe macht mich unbesiegbar …‹

Es war eine Sammlung von Briefen. Casim ordnete den Stoß und steckte ihn wieder in die Mappe zurück. Dabei beschlich ihn das Gefühl, bereits eine schwache Ahnung davon zu haben, was die Frau zum Selbstmord bewogen haben könnte.

»Das ist Rubia Joseba«, stellte Gatha vor. »Sie war die beste Zimmermannsfrau hier, ehe Bora Gons Piraten ihr den Ehemann weggenommen haben. Danach hat uns dann der Rum Rubia weggenommen. Wenn du auch nur eine halbe Chance haben möchtest, Mesrée auf der Schlachthaus zu erreichen, ist Rubia die erste Wahl. Sie hat schon mehr Schiffe zusammengeflickt, als wir alle drei zusammen Finger an den Händen haben, auch, wenn’s gerade ganz danach aussieht, als würde sie selbst auseinanderfallen.«

»Ich fahr nirgendwo mehr hin«, krächzte die Frau zwischen zwei Schluchzern, »außer zur Hölle!« Sie löste sich halb aus Gathas Umarmung, zog eine Portion Rotz nach oben und sah sich mit leeren Augen um. »Eine Flasche! Ich brauch eine Flasche!« Ihre Hand tastete nach einer der leeren Pullen. Gatha wollte sie zurückhalten, doch Rubia riss sich mit einem plötzlichen Ruck los.

Casim kam ihr zuvor, hob die Flasche auf und hielt sie ihr vor Augen. »Leer«, sagte er mit so viel Bedauern, wie er ihr vorspielen konnte. Als er aufstand, positionierte er sich vor dem Regal mit dem Nachschub. »Ich fürchte, sie sind alle leer. Es ist kein Rum mehr da.«

»Eine Flasche«, würgte Rubia hervor, als habe sie ihn gar nicht gehört, »ich brauch eine Flasche!«

»Schau mal, Rubia«, versuchte es Gatha, die nun eine Hand auf die Schulter der Frau legte, wobei sie einen raschen Blick mit Casim tauschte, »sie sind alle leer, wie mein Freund da drüben schon gesagt hat. Wenn du mehr Rum willst, können wir dir welchen verschaffen. Wir stechen bald in See, weißt du? Wir wollen nach Süden segeln und eine Waffe holen, die uns vielleicht vor Bora Gon retten kann. Du erinnerst dich doch noch an Bora Gon, oder?«

»Eine Flasche!«, wimmerte die Frau heiser, während ihr Blick ohne Fokus durch die Hütte pendelte. Ein Blutfaden lief ihr aus einem Mundwinkel, Nachwirkungen der Strangulierung. Sie musste sich beim Hängen auf die Zunge oder auf die Wange gebissen haben.

»Ja, das ist richtig«, übernahm Casim ohne viel Hoffnungen das Wort von Gatha, »ich will nach Mesrée und dort einen bestimmten Alchemisten finden. Er kann uns gegen die Seehexe helfen. Bora Gon dringt immer weiter ins Messer-Atoll vor, und …«

»Ich will eine Flasche!«, schrie Rubia mit einer Kraft, die Casim ihr in ihrem Zustand nicht mehr zugetraut hätte. »Ich weiß, dass du davor stehst! Gibt mir eine Flasche!« Obwohl Gatha blitzschnell ihre Füße umklammerte, gelang es der Frau, Casims Hosenbein zu packen. »GIB SIE MIR!!«

Casim sah Gatha an und sah dort Hilf- und Ratlosigkeit. Er sah auf Rubia herunter und sah eine Furie, die vor nichts Halt machen würde. Er sah auf die leere Flasche in seiner Rechten, wechselte den Griff um den Flaschenhals und zog Rubia die Pulle über den Schädel. Sie verdrehte die Augen, und er konnte sie gerade noch hinten am Hemdkragen packen, sodass sie nicht aufs Gesicht fiel. Als Nächstes nahm er den Strick und fesselte der Ohnmächtigen die Hände erst auf den Rücken und dann an einen der Bettpfosten. Er holte die zwei verbliebenen Rumbuddeln aus dem Regal und stellte sie draußen vor die Hütte. Dann ließ er sich schwer auf den zweiten Stuhl sinken und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, während Gatha Rubia einen Kopfverband anlegte, für den sie Streifen aus einem frischen Hemd aus der Truhe riss. »Sie hat eine Platzwunde«, sagte sie.

»Und?«, blaffte Casim zurück. »Was hätten wir denn deiner Meinung nach tun sollen? Du hast sie nicht festhalten können. Ich hätte sie nicht festhalten können. Weißt du, was sie alles angestellt hätte, um an den Rum zu kommen?«

Gatha nickte, schüttelte den Kopf und vollendete den Verband schweigend.

Casim seufzte. »Du hättest mich auf dem Weg hierher ruhig in ein paar Einzelheiten einweihen können«, sagte er schließlich und deutete auf die Mappe mit den Briefen, die er aufs Bett geworfen hatte. »Zum Beispiel, dass wir es hier mit einer trauernden Witwe zu tun haben, die schwer an der Flasche hängt und am liebsten heute als morgen Schluss machen möchte. Bei Taront! Die ist ja stärker als jeder Kerl! Gerade erst vom Galgen geschnitten und schon wieder angriffslustig!«

»Das ist nur die Trinksucht«, sagte Gatha matt. »Sie entzündet dieses falsche Feuer in allen, die dem Rum verfallen sind. Rubia war mal eine schöne Frau. Und sie versteht sich ausgezeichnet aufs Zimmermannshandwerk. Sie ist die Beste, die du kriegen kannst. Und die Einzige, nebenbei bemerkt. Niemand der anderen Zimmerleute wird die ›Schlachthaus‹ freiwillig betreten, das kann ich dir jetzt schon sagen.«

Eine Weile schwiegen sie sich an. Rubia atmete schnaufend, ihr verbundener Kopf hing herab.

»Gut«, sagte Casim schließlich, »in Ordnung. Dann müssen wir sie irgendwie davon überzeugen, anzuheuern. Mit Rum zum Beispiel.«

Gatha bedachte ihn mit einem langen Blick.

»… oder mit Überredungskunst. Dafür sind Schnapssüchtige ohne Nachschub ja bekanntlich besonders empfänglich.«

»Das ist nicht lustig«, warf Gatha ein.

»Nein. Gibt’s hier irgendwo Wasser in der Nähe? Dann wecken wir sie auf, gratulieren ihr dazu, Gevatter Tod noch mal von der Schippe gesprungen zu sein, entschuldigen uns herzlich, dass wir ihre Selbstmordabsichten durchkreuzt haben, und …«

Gatha war aufgestanden und hatte die Hütte verlassen.

»Genau«, schloss er. »Bei allen Fünfen! Bei diesem Wrack ist eine Vorgehensweise genauso mies wie die andere.«

Kurz darauf kam Gatha mit einem halb vollen Wasserschlauch zurück. Sie richtete Rubias Kopf auf und bespritzte das Gesicht der Zimmermannsfrau zart mit Wasser. Jetzt sah Casim sie auch: die einstmals schöne Frau unter den ausgezehrten Gesichtszügen. Die Lider flatterten. Ein paar Wasserspritzer mehr, und Rubia Joseba schlug die Augen auf. »Uh…«

Sie gaben ihr noch einen Moment. Dann brachte Gatha ihr Gesicht auf Höhe der Witwe. »Hallo Rubia. Ich bin’s, Gatha. Wir sind schon ein paar Mal zusammen gefahren. Erinnerst du dich?«

»Uh…«

»Als wir vorhin zu deiner Hütte gekommen sind, hast du gerade versucht, dich zu erhängen. Erinnerst du dich daran?«

»Mmm…«

»Möchtest du einen Schluck Wasser?«

»Mmm… Nee … Tut weh …«

»Ja, natürlich. Da hast du recht. Aber ich bin sicher, das wird wieder.«

Rubias Kopf rollte in den Nacken und fiel gegen die Bettkante. Träge sah sie zu ihnen auf, erst halb in der Wirklichkeit angekommen. »Mir egal.«

»Hör mal, Rubia«, machte Gatha weiter, »wir brauchen dich als Zimmermannsfrau an Bord unseres Schiffes. Es ist wichtig! Das Atoll wird angegriffen! Der Galdin-Grau ist tot! Hast du das schon mitgekriegt?«

»Nee.«

»Es ist aber so. Das Schicksal von uns allen steht auf der Kippe! Bora Gon will die Monate nutzen, die wir führerlos sind, und uns vernichten. Sie kreuzt schon vor dem Außenriff und wird bald wissen, wie sie bis zum Schandfleck vordringen kann. Wir können sie nicht mehr viel länger hinhalten. Sie hat mehr Waffenarme und mehr Schiffe als wir. Und sie hetzt uns ihre Fischmenschen auf den Hals!«

»Uh… Pech. Mir egal. Ich will sowieso sterben.«

Casim wollte etwas einwerfen, aber Gatha hob die Hand. »Ja, das haben wir gesehen. Wir wollen uns auch gar nicht in dein Leben einmischen. Aber wir brauchen dich nun mal. Wir brauchen dich dringend! Casim Baseri, der junge Mann hier, ist nicht unbedingt besonders beliebt auf dem Schandfleck. Wir werden keinen anderen Schiffszimmermann für unsere Unternehmung finden. Und so, wie wir das verstehen, ist unser Vorhaben für die Grauen Seelen die letzte Hoffnung.«

Ein Funken Klarheit kehrte Rubias Augen zurück. »Wenn das stimmt …«, krächzte sie. Es war deutlich, dass Sprechen ihr Schmerzen zufügte. »Wenn eure Fahrt wirklich so wichtig ist … Warum teilt die Krähe euch dann nicht einfach einen Zimmermann zu? Dann müssten sich doch alle darum reißen, mit euch in See zu stechen. Dann winken doch große Taten! Große Taten, denen mein Mann sein Leben lang nachgejagt ist!« Sie lachte freudlos. »Warum braucht ihr ausgerechnet mich? Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Der Tod ist nicht das Schlechteste, sag ich euch. Lieber tot als so weitermachen!« Sie nickte mit dem Kopf in die schäbige Hütte hinein und verzog gleich darauf das Gesicht. Die Bewegung hatte ihr wehgetan. Kein Wunder: Rund um ihren Hals zog sich ein rotes, aufgeschundenes Band aus offener Haut. Der Hals war angeschwollen.

Gatha atmete einmal tief durch. »Ich fürchte, keiner von ihnen wird mit uns segeln, weil … weil unser Schiff die ›Schlachthaus‹ ist.«

Rubia merkte auf. »Die ›Schlachthaus‹? Doch nicht der alte Walfänger? Diese Dschunke, die schon während der letzten Fangfahrten immer drauf und dran war, auseinanderzubrechen?«

Gatha nickte langsam. »Genau die.«

Rubia starrte sie an. Öffnete den Mund. Und fing an zu röcheln. Sie röchelte und röchelte und hörte gar nicht wieder auf, obwohl sie dabei Schmerzen hatte. Endlich begriff Casim: Rubia lachte!

»Ihr seid völlig übergeschnappt!«, japste sie. »Mit der ›Schlachthaus‹ in See zu stechen! Ich hab den Kahn oft genug geflickt, um zu wissen …«

»Siehst du?«, unterbrach Gatha sie. »Genau deshalb bist du unsere erste Wahl: Weil du diese Dschunke besser kennst als jeder andere Zimmermann hier.«

Rubia blickte mit trüben Augen zu Casim auf, der es mit seinem gewinnendsten Lächeln versuchte und die blutige Flasche, mit der er Rubia niedergeschlagen hatte, dabei mit der Ferse unters Bett schob. Schließlich pendelte Rubias Blick zu Gatha zurück. »Aye. Das ist glatter Selbstmord. Bin dabei!«

— — —

Sie brachen so schnell auf, wie es die Instandsetzungsarbeiten an der Schlachthaus erlaubten. Auf Rubias Anweisung hin wurde das Schiff aufs Trockene gezogen und von dem gröbsten Seepockenbefall befreit. So umstritten Casims Reise in der Halle des Feuers noch gewesen war, bei dieser Arbeit halfen viele Freiwillige mit. »Nicht zu viel wegnehmen!«, mahnte die Zimmermannsfrau, die ihre Trinkerei seit ihrer Entscheidung, anzuheuern, relativ gut im Griff hatte. »Die Biester kommen sowieso wieder, und ein zu gut gemeinter Schlag auf den Keil macht uns sonst noch Löcher in diesen maroden Rumpf.«

Da ihr eigenes Werkzeug nicht ausreichte, stellte die Krähe Rubia aus den Mitteln der Insel die fehlenden Dinge für die Fahrt zur Verfügung: Dechsel- und Spitzhammer, Kalfateisen, Beitel sowie Rahmen- und Bügelsägen und mehrere Einhand-Zimmermannssägen. »Unsere Leibwächter!«, sagte Rubia und hielt Casim eine der Sägen so dicht vor die Nase, dass der zurückwich. »Ah, da kommen ja auch schon die Planken, die ich angefordert habe!«

Ein Eselskarren rumpelte heran, auf dem ein ganzer Turm von Brettern gestapelt war.

»Das ist alles?«, fauchte Rubia den Wagenführer an.

»Nee, nee«, beschwichtigte der Mann hastig. »Keine Sorge! Wir laden ab und kommen noch mal wieder.«

Es war bemerkenswert, wie gut Rubia Joseba die Folgen ihres Selbstmordversuchs wegsteckte. Einen einzigen Tag hatte sie danach auf dem Krankenlager verbracht, wobei sie bereits vom Bett aus erste Bestellungen rund um die Sachen aufgegeben hatte, die sie zu brauchen meinte, wenn sie ihr Ziel mit der alten Dschunke jemals erreichen wollten. Bereits am nächsten Tag war sie wieder aufgestanden. Den Hals hielt sie noch etwas schief, doch Wundfieber hatte sie offenbar keins. Vielleicht hatte der Rum alle aufkeimenden Krankheiten gleich wieder abgetötet. Denn ohne eine Flasche sah man Rubia selten, auch nicht während der Arbeit.

Vier Tage, nachdem sie Rubia in ihrer Hütte abgeschnitten hatten, liefen sie mit der Schlachthaus aus. Casim hatte immer wieder Druck gemacht. Seine Vision war ihm noch lebendig in Erinnerung, wie auch das nagende Gefühl der Dringlichkeit, das damit einhergegangen war. Und Favio, der Haken, hatte zu recht deutlich gemacht, dass Eile nottat, ja, dass Taront allein wusste, ob ihnen für dieses Unterfangen überhaupt noch genug Zeit blieb. Vielleicht würden sie den Schandfleck bei ihrer Rückkehr ohne Leben vorfinden, von Leichen bedeckt.

Zu Casims Freude hatten sich mehrere der Grauen Seelen, die dabei geholfen hatten, die Schlachthaus fürs Erste wieder flott zu machen, im Anschluss freiwillig als Matrosen für seine Mannschaft gemeldet. Darüber hinaus hatte er Timba, den Kannibalen, als Steuermann gewinnen können. Gatha übernahm die Aufgabe eines Bootsmanns, um diese neu und bunt zusammengewürfelte Truppe auf Trab zu bringen. In eingespielten Mannschaften verzichteten die Piraten manchmal auf diesen Posten. Jetzt aber war Casim froh, auf dieser Reise jemanden zu haben, der besser mit den Seeleuten reden konnte als er. Auch der Stumme Louis war mit im Boot, und natürlich Denir Nison, den keine zehn Pferde von der Schlachthaus herunterbekommen hätten.

»Hausi macht gute Fahrt«, nuschelte er überrascht am Pfeifenstiel vorbei, als dem Bug der Dschunke ein weißer Kamm schwoll.

»Schwert in Backbord halb runterlassen!«, kommandierte Gatha, und Louis löste den Hebel. Das riesige Holzbrett sackte dicht am Rumpf in die Tiefe. Sofort spürte Casim, wie die Lage des Schiffs sich im Wasser änderte, stabiler wurde.

Ein Lotse begleitete sie bis vor das südliche Außenriff. Späher behielten seit gestern das offene Meer dahinter im Auge, auch, wenn es unwahrscheinlich war, so weit im Süden noch Teile von Bora Gons Flotte anzutreffen. Die Seehexe hatte ihre Kräfte überwiegend im Nordosten zusammengezogen, wo sie eine Passage ins Innere des Atolls ausfindig zu machen hoffte.

Zwei Tage, nachdem Casim und seine Leute vom Schandfleck aufgebrochen waren, begann das eigentliche Abenteuer: die Überfahrt nach Mesrée.

Keiner an Bord war jemals zuvor dort gewesen. Die Perle des Südens war ein Mythos in diesen Breitengraden. Die größte und prächtigste Stadt jenseits der Wüste, vielleicht die prächtigste des ganzen Ostkontinents. Die Kuppel ihres Ratspalastes sollte den Legenden nach komplett vergoldet sein. Es fiel Casim schwer, sich das vorzustellen: eine gigantische Kuppel wie aus purem Gold, die im grellen Licht der südlichen Sonne funkelte. Mesrée war ein freier Stadtstaat, der nicht zum Reich Iatiara gehörte, auch nicht zur südlichen Provinz. Die Wüste stellte eine natürliche Grenze dar, die man nicht eigens beschützen musste. Kein König in Galdin-Sor hatte je versucht, sie mit den Eisernen Legionen zu durchqueren, und der Seeweg galt wegen des Stroms der Navenva als ein zu hohes Risiko. So waren Mesrée und der ganze ferne Süden bis auf den heutigen Tag eigenständig geblieben, eine reiche Metropole, die in den Köpfen der Iatiarer umso sagenhafter wurde, weil nur wenige dort gewesen waren, um von ihrem Glanz zu berichten.

Nun machte sich Casim daran, genau dieses Risiko einzugehen.

»Wer hätte das gedacht?«, sagte Nael, der neben ihm an der Reling stand und südwärts schaute, dem endlosen wässrigen Horizont entgegen. »Vor knapp zwei Monaten noch mit einem Bein auf der Planke zu den Haifischen, und jetzt der Käpten eines stolzen … Nun, immerhin Käpten eines Schiffes.«

»Ich bin kein Käpten«, machte Casim deutlich, »nur der Leiter dieser Expedition. Timba übernimmt das Ruder und die Navigation. Er sagt, er kennt diese Gewässer. Sein Volk stammt aus dem Süden. Irgendwo weit südwestlich soll es eine Inselgruppe geben. Da kommen Taka-ma und Timba und die anderen Wilden her.«

Nael kratzte sich das stoppelige Kinn. »Wollen wir hoffen, dass der Bursche wirklich weiß, was er tut. Wohler wäre mir, wenn wir einen echten Schiffsführer mit dabei hätten. Jemanden wie Kimetz Cidoncha zum Beispiel. Bei dem hatte man den Eindruck, er wusste in jeder Lage auf See Bescheid.«

Casim wandte sich seinem Freund zu. »Wir müssen es mit den Leuten versuchen, die wir haben«, sagte er mit Nachdruck. »Ich weiß selbst, wie die Dinge stehen. Ein Traumgespinst als Wegweiser. Ein verkrachter Kaufmannssohn als Anführer. Ein Kannibale am Ruder. Eine Trinkerin als Zimmermannsfrau. Und ein Schmuggler als Schiffsjunge. Das kann nur schiefgehen.«

Nael grinste. »Aber wir haben Denir, den Wackeren«, führte er ins Feld und machte eine Geste zu einem der Beiboote, aus dem leises Schnarchen drang. Beide lachten. Seit er die Kajüte hatte räumen müssen, war Denir in den Bug umgezogen, wo das Ersatz-Segeltuch lagerte. Seine gewohnten Schlafplätze an Deck aber hatte er noch nicht alle aufgegeben. Sobald es seemännisch einmal längere Zeit nichts zu erledigen gab, steckte Denir sich eine Opiumpfeife an und empfahl sich in einen Schlummer voller Rauschbilder. Sei’s drum. Auf die Weise war er wenigstens nicht im Weg. Solange er mit seinem Gepaffe kein Feuer auslöste, sollte es Casim recht sein. Während der Schichten, für die er eingeteilt war, gab er einen ganz passablen Seemann ab, da hatte Gatha nicht zu viel versprochen.

Auch Rubia Joseba blühte an Bord sichtlich auf. Trotz ihrer überwiegenden Trunkenheit nahm sie ihre Arbeit sehr ernst. Pausen machte sie nur zum Essen, wobei sie stets nur eine halbe Portion vertilgte. Ansonsten sah man sie irgendwo auf oder unter Deck mit ihrem Werkzeug, prüfend, reparierend, fluchend. Eine der Errungenschaften, auf die sie gedrungen hatte, ehe sie in See gestochen waren: die neue Lenzpumpe für die Bilge. Sie war im Frachtraum montiert worden und mit einem Schlauch aus Naturdarm ausgestattet, der durch die Ladeluke nach oben und durch eine der Speigatten über Bord geführt werden konnte. Rubia bestand auf Lenzdienst, nicht nur bei schwerer See, sondern immer. »Wenn die Kacke erst am Dampfen ist, bleibt uns keine Zeit mehr, die Soße fässerweise abzupumpen«, hatte sie deutlich gemacht. »Dann saufen wir mit Mann und Maus ab, weil ihr Ratten zwischendurch zu faul zum Lenzen wart!«

Casim hatte sich hinter Rubia gestellt, und die Mannschaft hatte den zusätzlichen Dienst maulend akzeptiert. So kam es, dass fast immer einer an der Pumpe hockte. Rubias Beliebtheit unter den Matrosen steigerte das nicht gerade. Die Zimmermannsfrau war schnell als launisch und impulsiv verschrien. Überdies kannte sie kein Pardon, wann immer sie etwas am Zustand der Dschunke entdeckte, das in ihren Augen kritisch war und sofort geflickt werden musste. Und das war auf der Schlachthaus jeden Tag mindestens einmal der Fall. Dann schnappte sie sich den erstbesten Seemann und sagte Dinge wie:

»Du! Hol mir ein paar Bretter aus dem Frachtraum! Eine Handsäge, den Leimtopf, den Bohrer und einen Sack mit Zapfen! Wird’s bald?«

»Du! Geh und sag Baseri, dass die Reling auf dem Vorschiff in Steuerbord wackelt! Ich kann das richten, aber dafür brauch ich drei kräftige Leute, die mit anpacken. Und ich werd bestimmt nicht die Blöde sein, die die Mannschaft abklappert, um euch Ochsen zu bitten!«

»Du! Schaff den Eimer mit dem Teer rüber, und die Schaukel! Auf diesem Kurs fahren wir noch bis zur Dämmerung auf dem Steuerbordbug. Es gibt da mittschiffs eine Stelle, die haben die Bastarde auf dem Schandfleck in Backbord nur nachlässig kalfatert. Eine bessere Gelegenheit als diese kriegen wir nicht. Und bring mir neuen Rum mit!«

Ihr herrischer Ton und ihr fiebriger Eifer brachten ihr schnell böse Blicke von der Mannschaft ein. Einer aber war unter ihnen, der Rubia von Anfang an ganz anders ansah als die anderen, und das war der Stumme Louis. Casim fiel auf, dass der Muskelprotz mit der Halbglatze öfter seine Tätigkeit unterbrach, wenn Rubia in seiner Nähe war. Dann starrte er sie mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht an und machte erst wieder weiter, wenn jemand ihm einen Rippenstoß versetzte oder Rubia in seine Richtung sah. Wann immer seine sonstigen Dienste an Bord es erlaubten, meldete er sich freiwillig, sobald Rubia wieder einmal Hilfe für ein neues Flickwerk einforderte. Während die anderen der Trinkerin soweit möglich aus dem Weg gingen, wechselte Louis an ihre Seite, strahlte sie an und sagte: »Ngah.«

Es dauerte nicht lange, da rollte Rubia bei solchen Gelegenheiten die Augen gen Himmel und schnauzte: »Du schon wieder! Ngah, ngah! Hast du Stockfisch sonst nichts zu tun?!«

Dann schüttelte der Stumme nur den Kopf und strahlte weiter, bis Rubia ihn ruppig in ihre Arbeit einspannte, während sich der Rest der Mannschaft hinter Louis’ Rücken an die Stirn tippte.

»Wie lange noch bis zum Strom der Navenva?«, fragte Nael.

»Timba sagt, bei diesem Wind noch siebenmal kochen.«

»Ah«, machte Nael. »Also noch sieben Tage, nach Timba-Zeitrechnung.«

»So ist es.« Casims Fäuste kneteten die Reling. »Dieser Ostwind ist ein Segen für uns! Beten wir, dass er lange anhält! Das wäre die perfekte Windrichtung, um den Strom zu durchsegeln! Dann leiern wir das Schwert in Steuerbord ganz runter und pflügen uns ohne viel Abdrift da durch!«

»Klingt gut«, sagte Nael. »Wenn der Kahn hier nicht vorher den Geist aufgibt oder unsere Zimmermannsfrau eine Meuterei provoziert.«

Vom Vorschiff drang jetzt eine lautstarke Meinungsverschiedenheit zu ihnen herüber. Dabei stach Rubias heisere Stimme deutlich heraus, wund vom vielen Rum und von der Schlinge, die noch vor einer Woche um ihren Hals gelegen hatte. Beides hielt sie nicht davon ab, wie eine gereizte Möwe loszuzetern. Casim meinte, einen Schwall Teer durch die Luft spritzen zu sehen.

»Du bist dran«, sagte er mit einem Kopfnicken auf den Unruheherd.

Nael seufzte, stieß sich theatralisch von der Reling ab und stapfte zum Bug. Casim hatte ihn zu so etwas wie seinem ersten Offizier gemacht, um Gatha bei der Durchsetzung von Disziplin zu entlasten und der Piratin mehr Zeit für die rein seemännischen Dinge einzuräumen.

»Ich hab dir doch gesagt, dass sie die richtige Wahl ist«, meinte Gatha, nachdem sie aus dem Masttop zu Casim heruntergeklettert war. »Sie ist nicht nur eine gute Zimmermannsfrau, sie kennt auch diesen Topf hier wie kein Zweiter. Dschunken sind ganz anders gebaut als Koggen und Holks. Sie werden zum Beispiel von oben nach unten beplankt, nicht umgekehrt. So was muss man gewiss im Hinterkopf haben, wenn man hier anfängt, die Löcher zu stopfen.«

»Ja, sie ist gut«, gab Casim zu. »Haben wir genug Rum dabei? Ihr Gesaufe ist nicht gerade ein Vorbild für die anderen.«

»Sie kommt mit einer Flasche aus, über den Tag verteilt. Manchmal ist es sogar weniger. Ich hab dafür gesorgt, dass sie ihren eigenen Vorrat bekommt, losgelöst von dem der Mannschaft. Niemand muss ihretwegen kürzertreten.«

»Gut. Was hältst du vom Zustand des Schiffs, so nach einer Woche auf See?«

»Ich bin überrascht, wie ordentlich die Schlachthaus bisher mitmacht«, sagte Gatha, steckte sich einen Priem zwischen die Zähne und begann, genüsslich auf dem Tabak herumzukauen. »Schnurrt wie ein Kätzchen. Hatten aber auch bisher Glück mit dem Wetter. Nicht zu viel Wind, nicht zu wenig. Kein hoher Wellengang. Die Fünfe wissen: Das wird bis Mesrée nicht die ganze Zeit über so bleiben. Wenn uns hier draußen erst mal dreißig Knoten in die Segel greifen, wird der Würfelbecher noch mal neu geschüttelt.« Sie sah am Großmast hinauf. »Das Tuch ist bei Dschunken durchgelattet, das ist ein Vorteil. Ansonsten wären diese morschen Bahnen wahrscheinlich schon längst gerissen.«

»Unter der Bugluke liegt jede Menge Ersatz«, sagte Casim. »Und wir haben einen Segelmacher dabei. Wenn uns was kaputtgeht, flicken wir’s eben wieder zusammen.«

»Wir haben einen Vorrat an Tuch dabei, schon richtig«, bestätigte Gatha. »Aber das Zeug ist genauso alt wie die Lappen, die da an den Masten hängen. Das liegt da unten schon, seit wir die Schlachthaus eingemottet haben. Das lange Liegen macht den Stoff nicht gerade besser. Ich bin da schon runter und hab mir die Ballen angesehen. Da hat bereits ’ne ganze Rattenfamilie ein Fest drin gefeiert.«

»Es muss nur bis nach Mesrée reichen«, brummte Casim. »Wenn wir erst mal dort sind, treiben wir vor Ort schon neuen Segelstoff für die Rückfahrt auf.«

»Jau«, machte Gatha und spuckte Tabaksaft ins Wasser, »wird schon hinkommen, nehm ich an.«

Etwas später hatte Nael im Vorschiff für Ruhe gesorgt. Der Stumme Louis hatte ihn dabei tatkräftig unterstützt. Die Streithähne trennten sich, und Rubia konnte die Arbeiten mit dem Teer fortsetzen.

Casim schmunzelte. »Der wichtigste Mann an Bord ist eine Frau«, sinnierte er. »Der Bootsmann ist ebenfalls eine Frau. Fast die Hälfte unserer Seeleute sind Frauen. So was hab ich im Hafen von Galdin-Sor nie gesehen.«

»Tja«, sagte Gatha gedehnt, »bei uns brauchen wir die Frauen eben mit in der ersten Reihe. Im Atoll kann sich keine hinterm Webstuhl oder am Stickrahmen verkriechen. Da ist jedes Paar Hände für das Wesentliche gefragt!« Auf ihrem Priem kauend, wechselte sie zur Großschot, um dort mit anzupacken.

Casim ging in die Kajüte, wo Timba wie ein Fleischkloß an der Pinne saß und dabei zufrieden Kokosnussstücke knabberte.

»Willst du mal abgelöst werden?«, bot Casim an.

Der Wilde schüttelte den Kopf.

»Sag Bescheid, wenn du mal eine Pause brauchst.

Timba nickte. »Wind stabil. Bleibt auch so. Könnte die Pinne auch festbinden.«

»Das werden wir nicht tun«, wiegelte Casim ab. »Du rufst einfach, wenn …«

»Ja, ja«, bestätigte Timba. »Ich rufen. Du Sorge, richtig? Musst du nicht. Gutes Wasser hier, guter Wind … Bis zum Strom Navenvas alles gut.«

»Freut mich, dass du das so siehst«, sagte Casim. »Und du bist sicher, du findest unseren Kurs? Vielleicht sollten wir uns weiter östlich halten, bis wir die Küste sehen? Dann können wir uns an der Landmasse orientieren.«

»Erst nach Strom Navenvas an die Küste«, antwortete der Kannibale mit vollem Mund. »Zu gefährlich sonst. Strom uns auf Klippen schieben. Sehr stark im Osten.«

»Na schön«, brummte Casim. »Wir machen’s auf deine Weise.«

Timba nickte und schob sich noch ein Stück Kokosfleisch in den Mund.

Casim stieg in den Frachtraum hinunter und löste die Frau an der Lenzpumpe ab. Er wollte der Mannschaft zeigen, dass er sich nicht drückte.

Während er den Schwengel betätigte, versuchte er, die vielen Einwände auf die Seite zu schieben, die ihn bestürmten, sobald er morgens in seiner Hängematte die Augen aufschlug. Was, wenn seine Vision nichts weiter als ein belangloser Tagtraum gewesen war? Wenn es diesen Alchemisten in Mesrée gar nicht gab? Was, wenn die Schlachthaus diese Reise nicht durchstehen würde? Was, wenn der Wind auf Südwest drehte oder abflaute, sobald sie den Strom der Navenva erreicht hatten? Was, wenn sie zwar in Mesrée ankamen, den Alchemisten in dieser großen Stadt aber nicht finden konnten? Wenn sie mit leeren Händen zum Messer-Atoll zurückkehrten, um den Überlebenden dort dann die letzte Hoffnung zu nehmen? Was, wenn sie zurückkamen und es dann gar keine Überlebenden mehr gab? Wenn Bora Gon die Grauen Seelen dann bereits zertreten hatte? Was, wenn unterwegs ein Sturm aufzog und die marode Dschunke zerschmetterte? Was, wenn Rubia Joseba der Rum ausging? Was, wenn …?

Er schüttelte den Kopf, wie um einen lästigen Mückenschwarm zu verscheuchen, drückte kraftvoll den Schwengel nach unten und pumpte das Bilgewasser Schwall für Schwall über Bord. Die Sorgen aber kehrten immer wieder zu ihm zurück.


5. Im Strom der Navenva

In dieser Nacht erschien Casim erneut jener Alchemist im Traum – gedrungen, einen Turban auf dem Kopf, erstes Grau im Bart, mit Mörser und Tiegel hantierend und in Selbstgespräche vertieft: »Bald, ja! Bald passiert es wieder! Ganz Mesrée wird sich vor mir verneigen! Bald wird es immer passieren! Fein! Fein! Fein muss es sein!«

Casim erwachte vollkommen gerädert und müder, als er es am Abend zuvor gewesen war. Auch dieses Mal war die Vision wieder überaus lebhaft ausgefallen, überaus real. Er hatte den Schweiß des Alchemisten riechen, die Hitze in dem Labor spüren können, in dem irgendwo permanent ein Feuer brennen musste. Die fiebrige Anspannung des Mannes war greifbar gewesen, während er sein Pulver in dem Steingefäß zerrieb, neu mischte und wieder zerrieb, um es am Ende in runde Formen zu pressen, wie kleine Kuchen. Doch was immer es war, das der Alchemist da herstellte, zum Essen war es sicher nicht gedacht.

Zum Schluss hatte der Pulverstaub sich wieder mehr und mehr verdichtet, und die graue Wolke war ein zweites Mal zur schreienden Fratze Bora Gons geworden, einer verunstalteten, panischen Visage. Wieder hatte sich bei Casim der zwingende Eindruck eingestellt, dass die Seehexe auf den Tod fürchtete, was der unbekannte Alchemist dort in seinem Labor zusammenmischte. Und etwas, das Bora Gon fürchtete, war genau, was die Grauen Seelen daheim im Messer-Atoll jetzt brauchten, und zwar möglichst schnell.

So sehr diese eindrucksstarke Vision Casim auch mitnahm, sie bekräftigte ihn in seinem Entschluss. Zweimal dasselbe träumen hieß, von der Wahrheit träumen.

Er schleppte sich die Stiege nach oben in die Kajüte, in der sie sich auch die Kombüse befand. Dort ließ er sich einen Tee aushändigen, brachte rasch ein Stück von Timbas Brotfladen an sich, ignorierte den zornigen Blick des Kannibalen und betrat mit Tee und Brot das Hauptdeck. Der Morgen war bedeckt, die Wolken niedrig und bleigrau. Das sah verdächtig nach einem Wetterumschwung aus. Ausgerechnet heute, dem Tag, an dem sie Timbas Einschätzung nach den Strom der Navenva erreichen würden!

Casim trank einen Schluck, der Tee war nicht mehr besonders heiß. Dann ließ er sich mit einem schweren Seufzer auf die Bank vor dem Heckaufbau sinken und lehnte den Kopf an die Wand. Was er nun brauchte, waren ein paar gute Nachrichten.

»Morgen«, sagte Nael neben ihm. Casim war noch so von seinem Traum benebelt gewesen, dass er den Freund noch gar nicht bemerkt hatte. »Schon gehört? Wir werden verfolgt.«

Casim blieb das Fladenbrot im Hals stecken. »Wie bitte?«, brachte er mit rotem Kopf heraus, nachdem er den Bissen halb geschluckt, halb wieder ausgehustet hatte. »Was soll das heißen, wir werden verfolgt?«

»Na, dass jemand an unserem Arsch kaut«, antwortete Nael. »Er muss sich während der Nacht an uns herangepirscht haben, still und heimlich, mit gelöschten Bordlampen. Komm, ich zeig’s dir.«

An der Reling deutete Nael nordwärts. »Zweimaster. Eine Holk.« Er reichte Casim ein Fernrohr. »Sie fahren unter der Blutflagge.«

Casim riss ihm das Fernrohr aus der Hand und setzte es ans Auge. »Bora Gon!«, fluchte er.

»Ja«, bestätigte Nael. »Sieht so aus, als würde die Seehexe nicht wollen, dass wir unser Ziel erreichen.«

»Dann habe ich von Anfang richtig gelegen!«, sagte Casim mit grimmiger Befriedigung. »Ihre Hexenkräfte müssen ihr enthüllt haben, was mir in meiner Vision erschienen ist: Dass es im Süden eine Macht gibt, die sie hinwegfegen kann, wenn es uns nur gelingt, diese Macht an uns zu bringen!«

Nael wiegte den Kopf. »Nun, zumindest hat einer ihrer Späher uns offenbar abreisen sehen. Und sie will nun verhindern, dass wir unsere Reise fortsetzen.«

»Können wir ihnen davonfahren?«

»Timba sagt: nein. Und Gatha ist der gleichen Meinung. Nicht, wenn die Bedingungen so bleiben wie im Augenblick. Aber laut Timba segeln wir heute in den Strom der Navenva hinein. Und im Süden braut sich eine Schlechtwetterfront zusammen, wie du vielleicht schon gesehen hast.«

Casim nickte übellaunig. »Ich mag ja verpennt sein, aber ich bin nicht völlig blind.«

Der Schmuggler kehrte zur Bank zurück, machte Casim die Hälfte des halben Brotfladens abspenstig und aß mit Genuss. »Vielleicht haben wir Glück, und das schlechte Wetter bringt sie von unserem Kurs ab«, sagte er kauend. »Für mich sieht das da vorne nach starkem Regen aus. Da schrumpft die Sicht hier draußen schnell auf wenige Bootslängen zusammen. Womöglich gelingt’s uns dann, einen Haken zu schlagen und sie abzuschütteln.« Es war der für Nael typische Optimismus im Angesicht der Krise. Casim bewunderte ihn für diese Eigenschaft. Er für seinen Teil war unausgeschlafen, traumgeplagt, schlecht gelaunt und hungrig. Er brachte gerade nicht den Willen auf, betont zuversichtlich nach vorne zu schauen. Missmutig schlürfte er von seinem Tee und unkte: »Vielleicht reißt die erste richtige Bö die Schlachthaus auch auseinander, wir sinken und Bora Gons Fischmenschen verspeisen uns zum Frühstück.«

»Nee«, machte Nael, »doch nicht am helllichten Tag. Außerdem ist gar nicht gesagt, dass die Seehexe da drüben persönlich mit an Bord ist. Könnte mir vorstellen, dass sie uns nur eines ihrer Kaperkommandos hinterhergeschickt hat. Ich glaube kaum, dass sie ihre ganze Flotte im Stich lässt, bloß, um ein einziges Schiff zu verfolgen. Die rasche Eroberung des Atolls dürfte ihr viel zu wichtig sein.«

»Hoffen wir, dass du recht behältst!«, knurrte Casim, dessen Lust auf gute Nachrichten sich inzwischen verdoppelt hatte. Sein Blick glitt über das Deck. Irgendetwas war anders als sonst. Es dauerte mehrere Schlucke lauwarmen Tees, doch dann kam er darauf: Das Vorsegel war nicht gesetzt. Der Mast im Bug war nackt. Er sprach Nael darauf an.

»Ach so, das …«, antwortete der Freund. »Wir wollten vorhin die Gaffel noch etwas höher ziehen, um mehr Wind zu fangen. Dabei ist die Fall gerissen. Jetzt müssen wir erst mal ein neues Tau einfädeln.«

Casim schoss erneut das Blut ins Gesicht, diesmal vor Zorn. »Warum ist das noch nicht passiert, verflucht noch mal?«

»Na ja …«, erklärte Nael, »weil die Ersatztaue vorne im Bug beim Segeltuch liegen. Und da hat Denir in den letzten Tagen ein wenig umgeräumt. Hat sich häuslich eingerichtet, verstehst du? Jetzt herrscht da ein ziemliches Tohuwabohu. Gatha ist mit zwei Jungs runter und wühlt sich gerade durch. Kann eigentlich nicht mehr lange dauern.«

»Ich glaub das einfach nicht!«, stöhnte Casim. »Haben wir eine Peitsche an Bord? Höchste Zeit, die Scheiße aus diesem Qualmkopf raus zu prügeln!«

»Ich glaub, es tut ihm wirklich leid«, nahm Nael Denir in Schutz. »Er ist ganz zerknirscht ins Krähennest gestiegen und will da freiwillig die Holk für uns im Auge behalten.«

»Ja, klar!«, höhnte Casim. »Der will da oben bloß seine Ruhe haben, um die nächste Pfeife durchzuziehen!« Er griff nach seinem Brotrest und entdeckte, dass der erneut halbiert worden war. Rubia stand ihm in der Sonne und schob sich gerade das Achtel in den Mund. »Ah, unsere Zimmermannsfrau!«, giftete er. »Meldung, wenn ich bitten darf! Wie geht’s meinem stolzen Schiff? Klar fürs Gefecht? Bereit für den Sturm?«

»Wie man’s nimmt«, entgegnete Rubia mit vollen Backen. »Wir haben neue undichte Stellen in Backbord entdeckt. Unterhalb der Wasserkante. Wer da kalfatert hat, muss nicht ganz bei der Sache gewesen sein. Noch können wir schneller lenzen, als es reinläuft, aber ohne größeres Flickwerk und in rauerer See wird das nicht ewig so bleiben. Ach ja, und die Nachtwache wäre heute früh fast über Bord gegangen. Da hat ein weiteres Stück der Reling nachgegeben. Wir haben das jetzt erst mal mit einem Strick notdürftig verzurrt. Vor dem Unwetter schaff ich’s nicht mehr, das zu richten. Nicht, wenn’s was taugen soll. Ach ja, und Timba meldet, dass die Ruderpinne zuletzt merkwürdig viel Spiel bekommen hat. Das Ruder lässt sich wohl noch legen, aber nach dem Sturm sollte ich mir das wohl besser mal anschauen. Erst leiert’s, dann bricht’s, wie wir Zimmerleute sagen.« Sie schluckte Casims Brot herunter, holte einen Flachmann aus ihrer Westentasche und spülte mit Rum nach. »Ich für meinen Teil würd’s schon feiern, wenn wir bis heute Abend noch nicht gesunken sind.« Sie sagte das alles mit bester Laune, die Casim in Erinnerung rief, dass Rubia letztlich nur mitgefahren war, weil sie im Grunde hoffte, unterwegs zu sterben.

Er bekam Lust, jemanden zu schlagen.

»Hervorragend! Wirklich klasse!« An Nael gewandt, wollte er wissen: »Wie lange noch bei gleicher Fahrt, bis die Holk uns hat?«

»Einen halben Tag, würd ich mal schätzen. Wenn das Ruder hält und wir das Vorsegel gleich wieder oben haben.«

Casim funkelte Rubia an. »Du hast einen halben Tag, um die Lecks zu stopfen und nach dem Ruder zu sehen! Die Reling kann warten. Wer so dämlich ist und über Bord geht, ist selber schuld!«

Rubia sah ihn seelenruhig an. »Dafür hab ich nicht genug Hände.«

»Dann hol dir neue dazu!«, versetzte Casim, pfiff einmal auf zwei Fingern und winkte mehrere Matrosen heran, die sich nach ihm umgedreht hatten. »Ihr! Ihr helft unserer Zimmermannsfrau jetzt, diesen Kahn über Wasser zu halten!«

»Mit dieser Ziege arbeite ich nicht!«, sagte der Erste, die Hände in den Hosentaschen.

»Die säuft unseren ganzen Rum weg!«, behauptete der Segelmacher mit vor der Brust verschränkten Armen.

Der Dritte, der fast noch ein Junge war, schüttelte den Kopf und murrte: »Nö. Die sieht aus wie meine Stiefmutter!«

Nur der Stumme Louis strahlte übers ganze Gesicht. »Ngah!«

Rubia verdrehte die Augen.

Casim stand auf, nahm den Bootshaken und stieß das Ende so heftig auf die Planken, dass ein Stück Holz absplitterte. Die Seeleute zuckten zusammen. »Wisst ihr, was passiert, wenn ich einen Stab wie diesen in den Händen halte und wütend werde?«, fragte er mit gefährlicher Ruhe. »Dann kann es sein, dass ich jemanden damit zu Klump haue. Ich will das eigentlich gar nicht, aber es passiert trotzdem. Ich merke dann immer erst hinterher, dass da jemand vor mir in seinem Blut liegt, und dann ist es zu spät. Also bei allen Fünfen! Nehmt eure Hintern in die Hand und helft Rubia bei den Reparaturen! Sofort!!« Er ließ den Bootshaken knapp über ihre Köpfe pfeifen.

Die Männer duckten sich und gehorchten. Rubia schob mit ihnen ab.

»Nicht schlecht«, zollte Nael ihm Respekt. »Aus dir wird noch ein richtiger Käpten.«

Casim antwortete nichts darauf. Er legte den Bootshaken weg, setzte sich wieder und sah sich nach seinem Brotrest um, aber der war nicht mehr da. Eine Möwe hatte sich das verbliebene Achtel geschnappt und war mit der Beute mittschiffs auf die Reling geflogen. Casim und die Möwe würgten beide etwas herunter: der eine seine Wut, die andere das Brot.

Gatha tauchte mit einem neuen Tau für den Vormast aus der Bugluke auf. Zusammen mit einigen Paar Händen ging sie daran, die Fall des Vorsegels neu einzufädeln, wozu sie wie ein Äffchen den Mast emporkletterte, das Ende des Taus im Gürtel, um es oben über die Holzrolle zu fädeln. Bald darauf stand das Segel wieder stramm im Wind.

Aus dem Frachtraum drang derweil emsiges Sägen und Klopfen. Rubia, Louis und die anderen hatten sich bei den Lecks an die Arbeit gemacht.

»Ich geh mir mal einen Überblick verschaffen«, sagte Casim und nickte zum Krähennest hoch.

»Mach das«, sagte Nael mit einem munteren Lächeln. »Manchmal sehen die Dinge aus einer anderen Warte gleich viel rosiger aus. Ich werd dann mal die Frau an der Lenzpumpe ablösen gehen. Die arme Seele sitzt da unten schon seit der Dämmerung.«

Casim trank seinen mittlerweile kalten Tee aus, ließ den Becher stehen und schwang sich in die Netzwanten vom Großmast. Noch ehe er das Krähennest erreichte, hörte er von dort leises Schnarchen: Denir pennte. Die Pfeife war ihm aus der Hand gerutscht und erloschen. Casim schwang sich hinter die Brüstung und bohrte dem Tisterather seine Fußspitze in die Seite. »Aufwachen, Matrose!«

Er musste zweimal nachbohren, ehe Denir die Augen aufschlug. Götter, war das ein Blick! Rotgeädert, gelblich, glasig. Nicht von dieser Welt.

»Der Himmel … ist blau!«, stammelte Denir, die Augen auf die finstere Wolkendecke gerichtet.

Casim folgte dem Blick. Es hatte sich weiter zugezogen, der Wind frischte auf. Von der Sonne war keine Spur zu sehen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass es früher Vormittag war, er hätte angenommen, die Abenddämmerung stünde kurz bevor. Seufzend ging er neben Denir in die Hocke, klopfte die Pfeife aus, überzeugte sich davon, dass die Reste nicht mehr glimmten, und schob Denir die Pfeife dann unter den Gürtel. Er packte das Kinn des Tisterathers und zwang Denir, ihn anzugucken. »Schaffst du’s alleine runter an Deck?«, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.

»Der Himmel … ist blau!«, raunte Denir andächtig, dem jetzt Tränen in die Augen traten, weil ihn die Schönheit des Firmaments so rührte. Eine Schönheit, die ihm das Opium vorgaukelte.

Eine heftige Bö ließ den Großmast schwanken. Casim wusste, dass er es nicht schaffen würde, den Weggetretenen alleine zurück aufs Deck zu schaffen. Aber hier liegenlassen konnte er ihn angesichts des aufziehenden Sturms auch nicht. Es würde jetzt nicht mehr allzu lange dauern, bis das Unwetter losbrach.

Er hob den Kopf und sah nach Norden. Die Holk, so schien es ihm, war bereits ein Stück näher an sie herangekommen. Jetzt sah er mit bloßem Auge den roten Fetzen am Besanmast flattern: die Blutfahne. Bora Gons Flagge. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war er unter ihrem Schutz gesegelt, in einem anderen Leben, in einem anderen Teil der Grauen See. Jetzt stellte ihm ein Kaperkommando unter der roten Fahne nach. Er wälzte ihre Möglichkeiten, doch viel wollte ihm da nicht einfallen. Vielleicht sollte er Rubia und ihre Leute zurückrufen und den Sturm der Dschunke einfach den Todesstoß versetzen lassen. Lieber ehrlich absaufen als aufgeschlitzt und den Fischmenschen zum Fraß vorgeworfen! Es hatte ja von Anfang an nicht allzu viel Hoffnung gegeben bei dieser Fahrt.

Er spähte in die andere Richtung, nach Süden. Und dort, noch fern am Horizont, sah er Möwenschwärme, ganze Trauben von Möwen, die dicht über dem Wasser flogen. Der Strom der Navenva! Die Vögel liebten ihn, weil er so fischreich war. Gatha hatte ihm erzählt, dass die Strömung deshalb auch ›Schuppenroute‹ genannt wurde. Es hieß, wenn man einen Köder hineintauchte, könne man den Kabeljau mit der bloßen Hand herausholen. Neues Gewässer, neues Glück.

»Der Himmel … so blau!«, lallte Denir.

»Wir kriegen Sturm, du Trottel!«, sagte Casim.

Dann stand er auf, beugte sich über die Brüstung und pfiff auf zwei Fingern.

— — —

Die Nacht war da. Der Sturm ebenfalls. Ob die Holk sich noch immer hinter ihnen befand, wussten sie nicht, denn mittlerweile regnete es so stark, dass man von der Kajüte der Schlachthaus im Heck kaum mehr bis zum Bug sehen konnte. Alles, was sich weiter als zwei Bootslängen weg befand, war unsichtbar. Dennoch bestand Timba darauf, unter Segeln weiterzufahren. Wie damals in seinem eigenen kleinen Boot behauptete er, die Dschunke käme besser durch die Böen, wenn der Wind noch etwas Tuch an den Masten hatte, in das er greifen konnte. Das Schwert in Lee war maximal ins Wasser abgelassen worden und setzte dem Winddruck den Wasserwiderstand entgegen. So pflügte sich die Schlachthaus in waghalsiger Schräglage durch das Unwetter, die angeschwollenen Wellenkämme hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Wenn sie nach der Talfahrt zwischen zwei Wogen mit dem Bugspriet ins Meer stachen, flog die Gischt über das gesamte Schiff. Casim wollte sich nicht ausmalen, wie viel Wasser sich bereits in der Bilge gesammelt hatte. Unter diesen Bedingungen mutete es wie Hohn an, neben der Lenzpumpe zu sitzen und den Schwengel zu drücken. Sie taten es trotzdem, in einstündigen Schichtwechseln. Es gab wohl niemanden mehr an Bord, der keine Blasen an den Händen hatte.

Mit dem Wetterumschwung war geschehen, was Teil von Casims Befürchtungen gewesen war: Der Wind hatte gedreht, er wehte nun von Westen her. Sie waren gezwungen gewesen, die Segel umschlagen zu lassen und die Schoten aufzufieren. Damit verstärkte sich die Abdrift, denn auch der Strom der Navenva kam aus dem Westen. Auf Timbas Anordnung hin hatten sich alle, die nicht gerade zwingend anderswo für den Segelbetrieb gebraucht wurden, hinten bei ihm in der Kajüte versammelt, oder direkt unter ihnen im Frachtraum, in der Nähe der Ruderanlage, um mit ihrem Körpergewicht einem Unterschneiden des Bugs im Wellental vorzubeugen. Das durfte keinesfalls geschehen, da sie sonst vornüber zu kentern drohten.

Timba hatte mit geschickter Arbeit an der Pinne erreicht, dass ihre Verfolger sie vor Einbruch der Nacht nicht mehr eingeholt hatten, wofür Gatha dem Wilden großen Respekt zollte. »Ich glaube, nicht einmal Favio hätte das hingekriegt«, sagte sie und versorgte Timba mit einer Zwischenmahlzeit. Gatha war eine der Wenigen, die sich trotz der extremen Neigungswinkel der Dschunke in diesem Wetter noch halbwegs zielgerichtet über das Deck bewegen konnten. Casim wusste, dass es sinnlos war, damit konkurrieren zu wollen. Eine derartige Trittsicherheit in rauer See erwarb man nur, indem man schon als Baby Salzwasser statt Muttermilch trank. Er und Nael kauerten neben Timba auf der Ruderbank und hielten sich mit beiden Händen fest, um beim Eintauchen der Schlachthaus in die Wellentäler nicht quer durch die Kajüte zu fliegen.

Rubia hatte das Ruder, so gut das während des aufziehenden Sturms und bei laufender Fahrt möglich gewesen war, untersucht und zwei gelockerte Bolzen ausfindig gemacht, die sie mit ein paar beherzten Hammerschlägen vorerst zurück an ihre ordnungsgemäßen Plätze getrieben hatte. »Sobald die See wieder ruhiger ist und wir die Ratten von der Knocheninsel losgeworden sind, muss ich mir das dann mal in Ruhe anschauen.« Mit ihrem unermüdlichen Einsatz war sie in Casims Achtung deutlich gestiegen. Hier, auf See, war Rubia Joseba nicht mehr das Häufchen Elend, das Gatha und er in jener schäbigen Hütte vom Deckenbalken geschnitten hatten.

Gemessen an den großen Zweifeln an der Seetüchtigkeit der Schlachthaus, hielt die Dschunke sich im Sturm erstaunlich gut. Das Schwert machte den fehlenden Kiel bislang effektiv wett. Und so ungemütlich das Wetter auch war, der brüllende Wind verlieh ihnen genug Vortrieb, um sich gegen den Strom der Navenva nach Südosten zu kämpfen. Jetzt mussten nur noch Masten und Segel durchhalten!

Die Kajütentür ging auf, und eine Matrosin wurde mit einem Schwall Gischt hereingespült. »Das Schiff ist wieder da!«, japste sie. »Drei Bootslängen in Luv! Sie haben uns eingeholt!«

»So ein Mist!«, fuhr Casim auf und sprang von der Ruderbank. »Es bleibt dabei: Taront scheißt uns ins Gesicht!« Nael schloss sich ihm an.

Draußen arbeiteten sie sich durch die peitschenden Böen bis zum Großmast vor. Das gereffte Segel daran stand so stark unter Spannung, dass das Tuch und die Bambuslatten darin vibrierten. Mit Hilfe der Halteleinen, die Gatha vorm Losbrechen des Sturms an der Reling und zwischen den Masten verzurrt hatte, hangelten sie sich bis zum Bug weiter. Völlig durchnässt starrten sie in den Wind.

Da! Auf dem Rücken einer Woge tauchte Bora Gons Zweimaster neben ihnen auf, als wäre er geradewegs aus der Tiefsee emporgeschossen.

»Die werden uns bei dieser Brise wohl kaum entern?!«, rief Nael.

»Entern vielleicht nicht, aber versenken!«, schrie Gatha, die nun neben ihnen erschien.

»Und wie wollen die das anstellen?!«, rief Casim.

»Indem sie uns rammen!«, brüllte Gatha. »Seht! Sie lassen sich schon zurückfallen!«

Tatsächlich: Casim konnte durch Regen und Gischt nicht erkennen, wie genau der feindliche Kapitän es anstellte, aber die Holk schob sich Stück für Stück nach achtern.

»Wie kriegen die’s nur hin, jetzt noch so zu manövrieren?!«, schrie er.

»Keine Ahnung!«, antwortete Gatha. »Wer immer da die Befehle erteilt, versteht sein Handwerk! Wir müssen Timba warnen!« Und mit einer Behändigkeit, für die Casim sie nur bewundern konnte, hangelte sie sich zur Kajüte zurück.

»Bora Gon muss wirklich sehr in Sorge sein wegen dem, was du bei dieser Fahrt zu finden hoffst!«, brüllte Nael Casim ins Ohr. Dann folgte der Schmuggler der Piratin, weit weniger elegant und sicher.

Auch Casim hatte seine Mühe auf dem Rückweg. Auf der Höhe vom Großmast hielt er inne, um Atem zu schöpfen. Die Holk war kaum mehr als ein schwarzer, in fliegendes Wasser und Regen gehüllter Schemen, obwohl nun keine zwei Bootslängen mehr zwischen den beiden Schiffen lagen.

Wie haben die uns in dieser Hölle bloß gefunden?

Dann, noch ehe Timba reagieren konnte, drehte der Zweimaster aus dem Wind und schoss einen Wellenkamm hinunter, direkt auf sie zu!

Casim klammerte sich an die Verzurrung, dass seine Knöchel weiß wurden. Wie ein Rammbock stieß die Holk herab, die Flanke der Schlachthaus anpeilend. Schwer vorstellbar, dass der Rumpf der alten Dschunke diesem Aufprall standhalten würde! Bora Gon würde sie doch noch kriegen, mehr als eine Woche, nachdem sie das Atoll verlassen hatten. Nael hatte recht: Die Seehexe wollte um jeden Preis verhindern, dass sie ihre Fahrt fortsetzten. War es möglich, dass sie ebenfalls eine Vision gehabt hatte, in der ihr suggeriert worden war, dass für sie Gefahr von Casims Unternehmung ausging? Sie war immerhin eine Zauberin, die dem gefallenen sechsten Gott huldigte.

Im nächsten Moment verdrängte der bevorstehende Zusammenstoß jeden anderen Gedanken. Am Ende schob sich der Bug der Holk so dicht hinter dem Heck der Dschunke vorbei, dass man in diesem Moment mit einem mutigen Sprung das Schiff hätte wechseln können.

»Uff!«, machte Gatha, die wieder zu Casim herausgekommen war. »Das war knapp! Um ein Haar hätten sie unser Ruder erwischt! Genau das hatten diese Bastarde beabsichtigt!«

»Was sagt Timba?!«, schrie Casim über das Heulen des Sturms hinweg.

»Er ist meiner Meinung«, gab Gatha zurück. »Abhängen können wir sie nicht. Also kämpfen wir!«

»Kämpfen!?«, rief Casim. »Bei diesem Unwetter! Wie …?!«

»Wir zahlen’s ihnen mit gleicher Münze heim!«, schrie Gatha. »Jetzt gleich!«

Da die Holk die Schlachthaus verfehlt hatte, befand sie sich nun in Lee von ihnen. Timba legte das Ruder und hängte sich an die Piraten von der Knocheninsel dran.

»Seid ihr sicher, dass das eine gute Idee ist?!«, brüllte Casim.

»Wir haben gar keine andere Wahl!«, schrie Gatha. Sie duckten sich vor einem Gischtfetzen, der über das Deck fegte. »Lieber selber rammen, als gerammt zu werden!«

Das klang logisch.

Die Schlachthaus erklomm eine weitere Welle und folgte der Holk dann auf der anderen Seite ins Tal.

»Festhalten!«, schrie Gatha und ging mit gutem Beispiel voran. »Bei einem Treffer wird’s heftig!«

Das Heck des gegnerischen Schiffes kam nun schnell näher.

»Mach nicht so ein Gesicht!«, rief Gatha und lachte wild. »Rubia flickt das später schon wieder zusammen!«

Casim schloss im letzten Augenblick die Augen. Aber der ebenso erhoffte wie befürchtete Aufprall blieb aus. Auch die Dschunke war nun haarscharf am Heck des Zweimasters vorbeigeschossen. Für Casim war es ohnehin ein Rätsel, wie die Steuermänner der beiden Schiffe unter diesen Bedingungen noch so genau Kurs halten konnten. Er spuckte eine Ladung Salzwasser aus, rieb sich die Augen und fing an zu beten.

Von da an begann eine Verfolgungsjagd, die er seinen Lebtag nicht mehr vergessen würde. Holk und Dschunke belauerten einander, bis das jeweils leeseitige Schiff in einem günstigen Winkel gerammt werden konnte. Gatha scheuchte die Mannschaft aufs Deck, wo sie trotz des Sturms immer wieder versuchten, die Segel zu optimieren, um Timba bei seinen Angriffen oder Ausweichmanövern bestmöglich zu unterstützen. Nicht immer waren die Situationen so knapp wie bei den zwei ersten Versuchen, doch es rang Casim großen Respekt ab, wie beide Steuermänner diesen Tanz in der aufgewühlten See aufs wässrige Parkett legten. Neben den notwendigen Handgriffen an der Takelage würde er für seinen Teil schon froh sein, wenn er in dieser Nacht nicht von einer Bö oder einer Gischtfaust von Bord gerissen würde.

Es war schwer zu schätzen, wie lange das so weiterging. Irgendwann fühlte sich Casim, als habe ihm das allgegenwärtige Meerwasser zusammen mit dem unablässigen Sturzregen das Gehirn zu beiden Ohren herausgewaschen. Er zuckte nicht mehr weg, wenn die Gischt sturmgetrieben über das Schiff spritzte. Er schloss nur noch kurz die Augen und machte weiter, zog mit den anderen an den Tauen, während Gatha vom Deck in die Kajüte und wieder zurück wechselte und ihnen Anweisungen zu brüllte.

Nachdem eine besonders massige Gischtwoge über sie hinweggebrandet war, bemerkte Casim, dass der Matrose, der eben noch hinter ihm gestanden hatte, nicht mehr da war. Sie hatten gerade dicht an der Reling gearbeitet, und Casim wusste, was das zu bedeuten hatte, noch ehe er den Körper in den aufgestachelten Fluten davontreiben sah. »Mann über Bord!«, schrie er, hieb Nael, der vor ihm das Tau in den Händen hielt, auf die Schulter und zeigte auf ihren in der kochenden See driftenden Kameraden. Nael riss die Augen auf, öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte stumm den Kopf. Sie konnten nichts mehr für den armen Kerl tun, wie Gatha ihnen bestätigte, als sie bei ihrer Runde wieder bei ihnen ankam und Casim ihr von dem Unglück berichtete.

»Immer gut festhalten!«, rief sie ihnen zu und war auch schon wieder weg, bei der nächsten Gruppe.

Die folgende Attacke der Holk war so geschickt eingestielt, dass sie dabei die Bordwand der Schlachthaus streifte. Der Ruck riss alle von den Füßen. Rubia war die Erste an der Stelle, wo die beiden Rümpfe sich berührt hatten. »Du!«, fuhr sie Casim an. »Schau im Frachtraum nach, ob alles dicht ist!«

Mehr torkelnd als gehend, kämpfte Casim sich zur Kajüte vor und half dort Timba wieder auf die Beine, der bei dem Entlangschrammen von der Ruderbank geflogen war und sich die Stirn angehauen hatte. Platzwunde. Casim fand ein Spültuch, drückte es auf die stark blutende Stelle und fixierte es dann mit einem zweiten Tuch, das er Timba um den Schädel knotete.

Nicht auch noch das!

Ohne Timba an der Pinne würden sie die Jagd mit der Holk endgültig verlieren.

»Kannst du weitermachen?«, fragte er den Wilden eindringlich.

Timba leckte sich die blutverschmierte Hand ab und nickte benommen.

Casim blieb keine Zeit, sich länger davon zu überzeugen, ob der Kannibale trotz der Verletzung noch einsatzbereit war. Wenn unten Wasser eindrang, mussten sie schnell handeln. Er taumelte die Stiege in den Frachtraum hinab und erreichte die Stelle des Zusammenstoßes. Auf den ersten Blick konnte er dort keine Lecks erkennen. Vorsichtshalber ging er zusätzlich noch ein größeres Stück der Beplankung ab und rückte sogar ein paar Bretter und Vorratskisten an die Seite. Es hatte den Anschein, als hätten sie noch einmal Glück gehabt. Das endgültige Urteil aber musste Rubia fällen. Gut möglich, dass feine Risse entstanden waren, die unter der fortwährenden Belastung mit der Zeit weiter nachgeben würden.

Er erklomm die Stiege, warf Timba einen letzten Blick zu, bekam ein Kopfnicken als Bestätigung zurück und ging wieder an Deck.

»Keine offensichtlichen Wassereinbrüche!«, meldete er Rubia.

»Gut!«, rief die Zimmermannsfrau. »Dieser stinkende Dreckskahn ist doch robuster, als man meinen sollte!«

Casim schleppte sich weiter zu Gatha. »Timba ist verletzt!«, schrie er. »Hat sich den Kopf angeschlagen! Sagt, er kann weitermachen, aber wir sollten ihn besser nicht mehr alleine da sitzen lassen!«

»Zum Henker!«, brüllte Gatha. »Ich seh nach ihm!« Die blonde Piratin war nach Timba die erfahrenste Hand an der Pinne. »Versuch mal, ob du das Vorsegel ganz runterkriegst! In diesem Sturm brauchen wir’s nicht länger! Wär’ blöd, wenn uns die Gaffel gleich noch ein zweites Mal runterkracht!«

Zusammen mit einer Handvoll Matrosinnen und Seemännern mühte Casim sich im Bug ab, bis sie das Segel unten und geborgen hatten, was bei den starken Böen schwierig und auch gefährlich war.

Kaum hatten sie das Tuch notdürftig verzurrt, riss einer von ihnen den Arm hoch und zeigte voraus. »Achtung!«

Die Schlachthaus hatte gerade einen weiteren hohen Wellenkamm genommen und war durch die gischtgekrönte Lippe gebrochen. Auf der anderen Seite der riesigen Wasserwand hatten sie die Holk unter sich. Casim wusste sofort, dass Timba und Gatha diese Gelegenheit nutzen würden, und brüllte: »Festhalten!«

In steiler Abwärtsfahrt pflügte sich die Dschunke ins Wellental herunter, geradewegs auf das Heck des Zweimasters zu. Den Piraten der Knocheninsel blieb keine Zeit mehr zu reagieren. Die Schlachthaus musste aus ihrer Sicht wie ein Spuk über der Welle aufgetaucht sein. Casim sprang das Herz bis zum Hals, als er realisierte, mit welcher Wucht sie auf das feindliche Schiff prallen würden, wenn sie es denn trafen. Und seine Leute und er standen hier im Bug an vorderster Front. Ob sie sich bei einer frontalen Kollision überhaupt noch würden festhalten können? Unwahrscheinlich. Es half nichts. Sie mussten diesen Verfolger endlich loswerden, koste es, was es wolle!

Noch zwei Bootslängen.

Jetzt hatte jeder an Deck begriffen, dass es aufs Ganze ging. Die Grauen Seelen klammerten sich an die Reling, an die Halteseile, an die Masten, an die Schoten und Wanten, und bissen die Zähne zusammen.

Noch eine Bootslänge.

Das Wellental war nah. Sie mussten die Holk erwischen, ehe die durch die Talsohle durchgestochen sein würden. Der Schub der Woge machte sie nun so schnell, dass der Winddruck kurzfristig abnahm und das Großsegel sogar zu klappern anfing.

Eine halbe Bootslänge.

In einer weißen Fontäne tauchte die Holk in den Ozean und kam wieder hoch, abgebremst, prustend wie ein luftholender Pottwal. Im nächsten Moment krachte der Bug der Schlachthaus in schrägem Winkel ins Heck des Zweimasters. Holz splitterte. Casim verlor wie befürchtet den Halt und wurde gegen die Reling geschleudert. Den anderen erging es nicht besser. Er bekam einen Stiefel in die Magengrube, was ihm allen Atem aus den Lungen trieb. Halb rechnete er damit, über Bord zu gehen, aber hier vorne war die Reling der Dschunke eine durchgehende Wand, kein einfaches Geländer. Irgendjemand trat auf seine linke Hand. Das ganze Schiff wurde von der See emporgehoben wie von den Schultern eines Titanen. Er bekam den Kopf über die Reling und starrte dem Zweimaster nach, ehe Regen und Gischt ihn wieder schluckten. Von der Ruderanlage der Holk zeugten nur noch Trümmer. Der Gegner war manövrierunfähig und würde ihnen nicht länger nachstellen können.

Unter der Mannschaft brach Jubel aus, der sogar den Sturm übertönte. Sie schlugen sich auf die Schultern und lachten einander ins Gesicht. Wie durch ein Wunder waren bei dem Aufprall keine weiteren Besatzungsmitglieder über Bord gegangen. Rubia kam dazu und drängte sich zum Bugspriet vor. »Lasst mich durch! Lasst mich sehen!«

Diesmal brauchte es keiner besonderen Aufforderung, um Casim unter Deck zu schicken. Er machte sich von alleine auf den Weg. Gegen diesen Zusammenstoß war die Schramme von vorhin nur ein müder Furz gewesen. Sie mussten unter der Bugluke nachsehen und gegebenenfalls sofort Schadensbegrenzung betreiben. Nael begleitete ihn nach unten.

Noch während er die Leiter hinabkletterte, fiel Casim ein, dass sie Denir Nison hierher geschafft hatten, damit er seinen Opiumrausch ausschlafen würde, ohne ihnen im Weg zu sein. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. In diesem Stauraum waren sie direkt unter dem Bugspriet. Die Kollision musste Denir kalt erwischt haben. Er hatte den Aufprall ja nicht kommen sehen, wie die anderen, oben an Deck!

»Denir!«, rief Casim in die Dunkelheit. »Denir! Bist du in Ordnung?«

»Also, wild reinschießen tut das Wasser hier schon mal nicht«, stellte Nael fest, während er an der Beplankung herumtastete.

»Denir!«, rief Casim wieder.

Endlich antwortete ihm ein schwaches Stöhnen. Es kam irgendwo von unter dem Ersatz-Segeltuch. Casim raffte die Lagen zur Seite, bis er einen Arm fand. Eine Schulter. Denirs Kopf. »Geht’s dir gut, Mann? Nun sag schon was!«

Mehr Stöhnen. Dann: »Was’n los? Hatte so’n schönen Traum.«

Es klang nicht danach, als hätte der Tisterather große Schmerzen. Casim atmete auf.

Dann kam die Wut. »Hoch mit dir! Wir reißen uns da oben den Arsch auf, kämpfen gegen den Sturm und die Bastarde der Seehexe zugleich, und du liegst hier rum und träumst! Hoch! Es gibt jede Menge zu tun!«

»Sachte, sachte«, stöhnte Denir. Casim hörte, wie er im Dunkeln herzhaft gähnte. »Von mir aus.«

»Komm mal schnell hier rüber«, sagte Nael in Casims Rücken. Der Schmuggler hatte mehrere Segeltuchballen zur Seite gewuchtet. Von oben leuchtete jemand mit einer Bootslaterne. In ihrem Schein sah Casim, was sein Freund ihm zeigen wollte: Das Ersatztuch, das direkt am Vorsteven lagerte, war durchtränkt. Als sie auch den letzten Stapel anhoben, sprudelte noch mehr Wasser durch die Bordwand herein.

Die Schlachthaus war leckgeschlagen.


6. Die letzte Meile

Sie überstanden den Sturm. Knapp. Nach zwei Tagen wütenden Seegangs lenzten sie paarweise, weil alle zu ausgelaugt waren, den Schwengel noch alleine zu bedienen. Jeder an Bord hasste die Pumpe mittlerweile aus tiefstem Herzen.

Rubia tat am Leck im Bug, was sie konnte, doch ohne eine Außenreparatur waren ihre Möglichkeiten begrenzt. Als der Wind abgeflaut war und die See sich geglättet hatte, seilten sie die Zimmermannsfrau auf der Schaukel am Rumpf ab. Werkzeug und Planken, die Rubia für ihre Arbeit vorbereitet hatte, ließen sie an Tauen zu ihr herunter. Niemand wusste genau, was sie da unten machte, verborgen durch die Krümmung des Bugs, dicht über der Wasserkante schwebend. Sie hörten nur, wie sie bohrte, hämmerte und fluchte. Gegen Mittag hatte sie die erste halbe Flasche Rum intus, kam mit roten Wangen an Deck, um etwas zu essen, während sie Bretter zusägte und einen Eimer mit Teer forderte, und ließ sich dann gleich wieder nach unten abseilen. Ihr verhärmtes Gesicht mit den großen, tief liegenden Augen strahlte dabei eine unerschütterliche Entschlossenheit aus.

Der Stumme Louis ließ es sich nicht nehmen, das Tau mit der Schaukel daran selbst zu bedienen. Seine mächtigen Muskeln spannten sich, während der Hanfstrang durch das Holzrad lief. Schweiß sammelte sich auf seiner Halbglatze, doch helfen ließ er sich dabei von niemandem. Nachdem er das Tau belegt hatte, prüfte er den festen Sitz, lehnte sich dann weit über die Rehling und fragte nach unten: »Ngah?«

»Kümmer dich um deinen Kram!«, raunzte Rubia zurück, und Louis grinste, als hätte er in der Kombüse gerade eine Extraration Fleisch bekommen.

Am Morgen zerrte noch eine starke Strömung an der Schlachthaus. Später fiel Casim auf, dass die Querkräfte am Rumpf verebbt waren. Er sprach Timba darauf an.

»Strom der Navenva hinter uns«, erklärte der Kannibale stolz, während er an einem Hühnerknochen lutschte. »Jetzt Südsee.«

»Fantastisch!«, lobte Casim. »Gut gemacht! Und? Sind wir auf Kurs? Oder haben Sturm und Strömung uns zu weit nach Osten getrieben?«

»Ich nachspüren«, antwortete Timba, verschnürte die Pinne und verließ die Kajüte. Casim folgte ihm aufs Deck.

Dort knotete Timba ein Seil um die Reling und warf das andere Ende über Bord. Im Anschluss knüpfte er die Strickleiter an der Brüstung fest und kletterte am Rumpf ins Wasser.

»Was bei allen Fünfen soll das den werden?«, wollte Casim wissen.

»Kurs bestimmen«, verkündete Timba, wickelte sich das Seilende dreimal um den speckigen Unterarm und sprang von den unteren Sprossen in den Ozean, wo er sich rücklings treiben ließ. Sein gewaltiger Bauch ragte wie eine kleine Insel über die Oberfläche. Timba schloss die Augen.

Casim verstand überhaupt nichts mehr. »Verrätst du mir mal, was du damit bezwecken willst?«

Aber Timba antwortete ihm nicht. Gleich einem übergroßen Köder an einer Angelschnur driftete er am Ende des Seils nach achtern, alle viere von sich gestreckt.

»Jetzt ist er endgültig verrückt geworden«, kommentierte Nael. »Vielleicht war was mit dem Hühnchen nicht in Ordnung? Die Suppe hat irgendwie seltsam geschmeckt. Der Vogel hat ja schon nicht mehr ganz gesund ausgesehen, ehe wir ihn geschlachtet haben.«

»Hoffentlich sind keine Haie in der Nähe«, murmelte Casim. »Bei so einem fetten Leckerbissen werden die garantiert schwach.«

Denir trat zu ihnen, klopfte seine Pfeife aus und begann, mit einem Pfeifenputzer in dem Stiel herum zu popeln. Der Pfeifenputzer strotzte vor Dreck, Casim bezweifelte, dass der Stiel damit auch nur eine Spur sauberer wurde. »Wirf einen dieser Wilden ins Meer, und er spürt an der Strömung, wo er sich von seiner Heimatinsel aus gesehen befindet«, erklärte er. »Und er spürt es daran, wie warm oder kalt das Wasser ist. Und er schmeckt es am Salzgehalt.«

Casim starrte ihn an. »Du verarschst uns doch!«

»Sachte, sachte. Die können das wirklich.« Der Tisterather schaute durch den Stiel und nickte befriedigt. »Dauert halt nur ein bisschen.«

Sie beobachteten, wie Timba draußen seine Finger ableckte, einen nach dem anderen, die Augen immer noch geschlossen.

Nael schüttelte den Kopf. »Ich wette meine letzte Zechine, dass ihn irgendwas in den Hintern beißt, bevor er damit fertig ist.«

»Die Wette halt ich«, sagte Casim.

Sie reichten sich die Hand darauf.

Eine Weile geschah nichts weiter. Timba trieb seelenruhig im Kielwasser der Dschunke umher. Mittlerweile hatte er die Hände über seinem Bauch gefaltet. Sie hörten, wie er in der kehligen Sprache seines Volkes zufrieden vor sich hin summte.

»Warum hast du dich eigentlich auf die Schlachthaus zurückgezogen?«, fragte Casim Denir. »Etwas einsam auf die Dauer, findest du nicht? Du bist nicht so alt, wie du aussiehst. Du könntest durchaus noch bei einer Mannschaft anheuern. Wieder zur See fahren.«

»Mich nimmt keine Mannschaft mehr auf«, antwortete Denir und hob vielsagend seine Pfeife. »Deswegen. Ich darf nur noch mit Süßwassermatrosen und Traumtänzern fahren. Du taugst für mich also gleich doppelt zum Käpten.« Er lachte leise und schob die Pfeife hinter seinen Gürtel.

»Aber es gibt doch sicher noch jede Menge andere unter den Grauen Seelen, die auch Opium rauchen? Dürfen die auch alle nicht mehr fahren?«

»Ja«, sagte Denir, »die gibt’s. Aber keiner ist so ein großer Raucher wie ich.« Den letzten Satz hatte er mit Stolz gesagt.

»Glaub ich sofort«, brummte Nael und spuckte über die Reling. »Oh, verdammt! Hoffentlich verfälscht mein Rotz jetzt nicht Timbas Kurs!«

»Es heißt, wer viel davon raucht, der hat viel zu vergessen«, sagte Casim und betrachtete Denir unverwandt.

Denir erwiderte den Blick spöttisch. »Mag sein. Wenn’s so ist, hab ich vergessen, warum ich damit angefangen hab’.«

»Da kann man nichts machen«, sagte Nael grinsend. »Erfolgreich verdrängt. Irgendwo für müssen die ganzen Opiumkügelchen ja schließlich auch gut sein.«

Etwas später ruckte Timba an der Leine. Hand über Hand zogen sie ihn zurück zum Schiff.

»Seht nur, was wir gefangen haben!«, rief Nael. »Einen dicken Steuermann! Diese Gewässer müssen voll sein von ihnen!«

Triefend kletterte Timba die Strickleiter hoch. Oben schüttelte er sich einmal wie ein Hund, dass seine lange schwarze Mähne nur so flog. »Zu weit im Osten«, verkündete er dann. »Nicht so schlimm. Umweg halt.«

»Gut«, sagte Casim, dem es nicht gelang, seine Zweifel an Timbas Navigationsmethode vollständig zu verbergen. »Sehr gut.« Bei sich dachte er, dass sie wegen des Unwetters wertvolle Zeit verloren hatten und noch mehr verlieren würden, da der Sturm sie von ihrem geplanten Kurs abgebracht hatte. Es war nicht zu ändern.

Am späten Nachmittag ließ sich Rubia wieder den Bug hochziehen. Ihre Hände waren aufgeschunden. Sie spritzte etwas Rum darüber und verzog das Gesicht. Den Rest des Rums trank sie aus. »Mehr geht nicht während der Fahrt«, sagte sie zwischen zwei Schlucken. »Das muss jetzt erst mal so halten.«

Nael kletterte in den Bugraum und meldete, dass dort kein Wassereinbruch mehr sichtbar war. Die Mannschaft jubelte. Sie schlugen Rubia auf die Schultern und boten ihr großzügig vom Allgemeinheitsrum an. Der Stumme Louis kam mit einer Waschschüssel voll Wasser, einer Pinzette, Handtuch und Verbandszeug und bestand darauf, Rubias Hände zu versorgen.

»Du bist eine furchtbare Nervensäge!«, zeterte sie, aber Louis ließ nicht locker und störte sich auch nicht an ihrem Schnapsatem. Und während sie beisammensaßen und Louis mit Hingabe die Splitter aus Rubias Handballen zog, die Wunden mit Rum abtupfte und ihre Hände verband, bemerkte Casim etwas im Gesicht der Zimmermannsfrau, das er dort bisher noch nie gesehen hatte: den Hauch eines weichen Lächelns.

— — —

Als er am nächsten Morgen aus dem Frachtraum an Deck kam, wollte Casim seinen Augen nicht trauen: Über den gesamten östlichen Horizont türmten sich Wolken, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Gelblich sahen sie aus, fast rot, mal finsterer, mal lichter. Selbst während eines Sommergewitters hatte er so etwas noch nie gesehen. Die geballte Wolkenfront schob sich in ihre Richtung.

»Hab ich eine von Denirs Pfeifen geraucht?«, wollte Nael wissen, als Casim sich neben dem Schmuggler in Backbord an der Reling einfand. »Oder ist dieser Mist da drüben Wirklichkeit?«

»Das ist Wirklichkeit«, bestätigte Casim. »Ich seh’s auch.«

»Aber was ist das?«, fragte Nael, die aufgerissenen Augen nach Osten gerichtet. Casim konnte es ihm nicht sagen. Die gelb-roten Wolken sahen in ihrer Fremdartigkeit und Größe bedrohlich aus. Er winkte Gatha heran.

»Hübsches Schauspiel, was?«, fand sie, einen Priem Kautabak im Mund. »Das ist Sand, den der Ostwind von der Wüste auf die Graue See raus bläst. Timba hat uns gut gefahren, wir sind auf dem richtigen Weg. Wir sollten allerdings nicht ohne Not noch näher an die Küste heransegeln. Favio hat mir mal von diesen Sandwolken erzählt. Macht wohl nicht viel Freude, geradewegs da durchzufahren. Danach hast du den Sand angeblich überall, auch in Stellen an deinem Körper, von denen du vorher noch gar nicht wusstest, dass es sie überhaupt gibt. Besonders fies wird’s wohl, wenn der Sand und ein ausgewachsener Sturm sich zusammentun. Dann schmirgeln dir solche Wolken im schlimmsten Fall die Haut vom Fleisch.«

»Reizend!«, sagte Nael. »Na, ich verzichte. Sturm hatten wir ja gerade erst. Hat mir gereicht, auch ohne Sand.«

In der Kajüte stimmte Timba mit ihnen überein, von ihrer südöstlichen Richtung vorübergehend zugunsten eines reinen Südkurses abzuweichen – so lange, bis die Sandwolken weitergezogen wären oder sich aufgelöst hätten. »Küste nicht nötig. Ich wissen, wo wir sein. Später wieder Ost-Schwenk machen.«

»Ausgezeichnet!«, sagte Casim. »Freunde! Wir haben’s bald geschafft! Wir haben’s tatsächlich geschafft! Mit zerschlissenen Segeln und kaputtem Rumpf, aber wir schwimmen noch! Wir werden die Perle des Südens erreichen!« Er unterbrach sich und sah erst Gatha, dann Timba, dann wieder Gatha an. »Wann denn, in etwa? Ich meine, wenn der Wind uns weiter gewogen bleibt und Rubias Flicken hält?«

Gatha überließ Timba die Antwort. »Zwei Wochen«, sagte der Kannibale.

Jetzt war es an Casim, große Augen zu machen. »Doch noch so lange?«

»Nun ja«, sagte Gatha, entsorgte ihren Priem im Müllkorb und spülte mit einem Schluck Tee nach, »sie heißt nicht umsonst die ›Große‹ Wüste. Die Südküste zieht sich eben. Wir haben wahrscheinlich gerade mal die südliche Provinz Iatiaras passiert. Zwischen der Provinzgrenze und Mesrée liegt auf Hunderte von Meilen hinaus nichts als Sand und Hitze. Das ist einer der Hauptgründe dafür, warum die Perle des Südens nur so wenig Berührung mit dem Rest des Kontinents hat. Handel findet da nur sehr wenig statt, und wenn, dann auf dem Seeweg. Nach allem, was ich höre, gibt’s zwar auch ein paar Karawanenrouten, aber über Land gleicht das wohl einem Würfelspiel. Die Wüste für sich genommen ist schon tödlich. Und außerdem auch nicht unbewohnt: Dort soll es Nomadenvölker geben, die nicht lange fackeln, wenn sie Beute sichten. Nee, da sind wir hier auf See schon besser aufgehoben. Was sind schon zwei Wochen, wenn wir dafür wohlbehalten in unseren Zielhafen einlaufen?«

— — —

Nachdem die vierzehn Tage sich dem Ende zu neigten, wusste Casim, dass zwei Wochen auf der Schlachthaus eine sehr lange Zeit sein konnten. Rubia musste an jedem einzelnen dieser Tage von Neuem mit der Schaukel am Bug abgeseilt werden, um am Leck nachzuflicken. »Wie eine riesige Seepocke sieht die Stelle mittlerweile aus«, berichtete sie am fünften Tag. »Haben wir noch Bretter?«

»Ein paar«, antwortete Nael. »Die Reste vom Feste.«

»Gut. Wir werden sie noch alle brauchen, bis wir in Mesrée anlegen.«

Die Gewalt des Sturms hatte von den Segeln der Dschunke einen hohen Tribut gefordert. Das Großsegel hing zu weiten Teilen in Fetzen, und Vor- und Besansegel sahen nicht viel besser aus. Der Segelmacher nähte aus ihrem Ersatztuch Ausbesserungsstücke, bis er kaum noch die Finger krümmen konnte. Dennoch war spürbar, dass die Schlachthaus selbst unter Vollzeug nicht mehr die Geschwindigkeit erreichte, wie noch zu Beginn der Reise. Casim begann sich zu fragen, wie sie mit diesem abwrackreifen Schiff jemals wieder zurück ins Messer-Atoll segeln sollten. Er schob diesen Punkt auf die Seite. Darüber würde er sich den Kopf zerbrechen, wenn sie den Alchemisten aufgespürt und sich die Waffe angeeignet hätten, an der dieser forschte. Wenn Taront seine Tempel lieb waren, würden sie dafür dann auch noch eine Lösung finden. Andernfalls würde Casim den alten Vorsatz wahr machen und Feuer an die Pforten des Schicksalsgottes legen.

Neben dem erbarmungswürdigen Zustand des Schiffes rückte während dieser letzten Etappe noch ein anderes Problem in den Vordergrund: Trinkwasser wurde knapp. Es war sehr heiß geworden, die Sonne des Südens brannte mit erbarmungsloser Kraft auf sie herunter. So sehr sie unter dem Sturm auch gelitten hatten: Mittlerweile wünschten sie sich die Wolken zurück. An Deck gab es außer dem Schatten der Segel nichts, wohinter sie sich schützen konnten – kein Baum, kein Strauch, kein Dach über dem Kopf. Matrosinnen und Seemänner zogen sich immer öfter in den Frachtraum zurück, wenn es ihre Pflichten erlaubten, doch dort unten wurde es von Tag zu Tag stickiger. Bald kehrte die Mannschaft wieder nach oben zurück und schlief sogar an Deck, vertrieben vom Luftmangel und dem Gestank im Bauch des alten Walfängers, der in dieser Hitze noch zunahm, als schwitze die Dschunke nun auch die letzten Dreckreste aus ihren Poren. Casim tauchte sein graues Kopftuch mit dem Bootshaken ins Wasser und band es sich klatschnass wieder um den Schädel. Ein kurzer Moment der Linderung. Andere griffen die Idee auf, der Bootshaken ging von Hand zu Hand.

Nach mehreren Zwischenfällen postierte Casim eine Wache bei dem letzten verbliebenen Wasserfass, das bereits nur noch halb voll war. Zum Waschen vergeudeten sie schon lange nichts mehr. Casim dachte: Egal! Dieser ganze morsche Walfänger stinkt zum Himmel. Jetzt passen Schiff und Mannschaft perfekt zueinander!

Ab dem elften Tag segelten sie in Sichtweite einer öden Küste weiter. Als am Ende des vierzehnten Tages noch immer nicht die hohen Dünen von Mesrée am Horizont aufgetaucht waren, wurde die Lage trotz strenger Rationierung kritisch. Der Pegel im Fass war auf zwei Handbreit gefallen. Eine knappe Tasse Wasser noch für jeden, dann würde es nichts mehr geben. Was die Mannschaft mindestens ebenso hart traf: Der Rum war auch alle. Einzig Rubia hatte noch eine eiserne Notration, und die verteidigte sie mit Klauen und Zähnen.

»Hört mir zu!«, begann Casim am frühen nächsten Morgen bei einer Versammlung an Deck, nachdem jeder seine letzte Tasse bekommen hatte und das Fass leer war. »Wir alle wissen, es wird wieder ein sehr heißer, langer Tag werden. Und wir alle werden Durst bekommen, ehe die Sonne im Zenit steht. Aber heute ist auch der Tag, an dem wir unser Ziel erreichen! Heute endet unsere Reise! Und sobald wir im Hafen von Mesrée festgemacht haben, werden wir Wein statt Wasser trinken! Jeder so viel, wie er gerade eben noch verträgt, oder auch noch mehr!«

Ein paar der Matrosinnen und Seemänner nahm er mit diesen Worten mit. Es gab vereinzelte Hochrufe und Zustimmung. Andere dagegen blickten finster drein. »Was sagt dir denn, dass heute unser Ankunftstag ist, hm?«, wollte eine der Deckhände wissen, ein kräftiger Kerl mit ausgeprägter Körperbehaarung. »Hat dir das eine Möwe geflüstert? Oder ein Fliegender Fisch?« Zwei oder drei in der Menge lachten kurz auf. »Oder stützt du dich bei dieser Vermutung gar auf einen fetten Menschenfresser, der als Kursbestimmung einfach mal seinen Arsch im Meer schaukelt und dabei zu seinen Götzen betet?« Mehr Lachen. Die Leute tauschten unsichere Blicke. Der Wortführer spürte den Rückenwind und legte nach. »Mir kommt’s mindestens ebenso wahrscheinlich vor, dass der Kannibale sich grob verschätzt hat, und uns eine Tagesreise weiter südlich an der Küste nichts anderes erwartet, als das, was wir schon die ganze Zeit im Osten sehen: Wüste, Wüste und nochmals Wüste! Was glaubst du wohl, wie lange wir ohne Wasser bei diesen Bedingungen durchhalten? Einen Tag? Zwei? Ich fahr schon zur See, seit ich im Stehen pinkeln kann, Bursche, und ich kann dir versichern: Bereits heute Abend werden wir alle hier nicht mehr dieselben sein. Ich hab schon früher Wassermangel auf Schiffen erlebt. Erst kommen die Kopfschmerzen. Du fühlst dich müde und schwach. Wenn deine Pisse dann irgendwann dunkel aussieht, steht’s schon ziemlich schlecht um dich. Dann kommt der Juckreiz, überall am Körper. Dann brechen deine Lippen auf.« Der Mann funkelte in die Runde. »Und falls es bis dahin nicht schon passiert ist, fängst du spätestens jetzt an, in allem Möglichen plötzlich einen köstlichen Trunk zu sehen. In Blut zum Beispiel. Oder im Bilgewasser. Oder du schöpfst dir einfach einen Eimer frischen Ozean und kippst ihn runter. Ist ja schließlich genug da, nicht wahr? Ich sag euch, Freunde: Ein Verdurstender ist wahrlich kein schöner Anblick. Aber ein Verdurstender, der aus Verzweiflung Meerwasser gesoffen hat … Junge! Das Gesicht vergesst ihr euren Lebtag nicht mehr! Und genau darauf steuern wir zu. Weil unser Anführer auf einen Wilden hört, der zum Navigieren ein Bad nimmt!«

Casim hatte den Mann schon zu lange reden lassen. Er wusste, dass er dringend einschreiten, dass er diese aufrührerische Rede schleunigst unterbinden musste. Timba hatte das Unmögliche geschafft und sie auf diesem Wrack durch einen heftigen Sturm und den Strom der Navenva gesegelt. Mehr noch, er hatte es in dieser rauen See fertiggebracht, ihren Verfolger zu rammen und damit unschädlich zu machen. Sie alle hier an Bord verdankten ihm verdammt viel! Es war höchste Zeit, dass hier vor versammelter Mannschaft klarzustellen, dem Aufwiegler den Schneid abzukaufen und die eigene Autorität durchzusetzen. Gatha und Nael sahen ihn an, als wollten sie ihm genau das zurufen. Aber Casim war wie gelähmt. Tief in seinem Herzen war er selbst nicht überzeugt von Timbas Art, ihren Kurs zu bestimmen. Tief in sich hegte er ebenfalls Zweifel daran, ob heute der Ankunftstag sein würde. Und sie hatten das letzte Wasser getrunken, alle gemeinsam, um zu gewährleisten, dass niemand bei der Verteilung des letzten Tropfens zu kurz kam, und keiner sich hinterher übergangen fühlte.

Er begegnete dem Blick des hämisch lächelnden Wortführers. Der Kerl witterte Casims Zerrissenheit. Der Augenblick zog sich, und mit jedem Herzschlag wurde seine Führungsschwäche für die Piraten offensichtlicher …

»Die Dünen!«, rief Denir Nison da aus dem Krähennest. »Die Dünen von Mesrée! Wir sind da! Die Perle des Südens! Wir haben es geschafft!«

— — —

Der Seehafen von Mesrée lag am Fuß einer Kette aus bemerkenswert hohen Dünen. Diese Sandhügel waren so gewaltig, dass sie den Blick ins Inland vollständig versperrten. Die Mannschaft war enttäuscht.

»Die goldene Kuppel von Mesrée«, wunderte sich einer, »wo ist die?«

»Hinter den Dünen«, erklärte Gatha.

»Und die Stadt? Wo ist die Stadt?«, wollte der Segelmacher wissen.

»Hinter den Dünen«, sagte Gatha und seufzte.

»Aber ich dachte, wir wären schon da?!«, beschwerte sich ein Dritter.

»Das sind wir ja auch«, sagte Gatha in einem begütigenden Ton, so, wie man mit einem störrischen Kind spricht. »Aber Mesrée liegt nun mal nicht direkt an der Küste, wie Galdin-Sor oder Semun’cha. Es liegt hinter diesen Dünen da. Wir müssen nur noch die letzte Meile zurücklegen.«

»Davon hat uns aber niemand was gesagt«, monierte der Segelmacher.

»Jetzt sollen wir in dieser Bullenhitze auch noch laufen?«, fuhr ein vierter auf.

»Aber nein«, sagte Gatha im selben Ammenton, »nicht doch. Ich hab daheim lange mit Favio gesprochen, der ja schon mal hier war. Seht ihr diese große Flussmündung dort? Das ist die Mündung des Bahir, an dessen Ufer Mesrée liegt. Es gibt stromaufwärts einen Binnenhafen, direkt an der Stadtmauer. Wir besorgen uns eine Passage bei einem der Flussschiffer und lassen zur Abwechslung mal andere segeln, während wir die Füße hochlegen und den Weinschlauch kreisen lassen!«

»Hurra!«

»So machen wir’s!«

»Ha!«, machte der Segelmacher. »Wir lassen uns fahren – wie echte Herren!«

Nael beeilte sich damit, den Rum zu bringen und die zum Guten umgeschlagene Stimmung mit einem ordentlichen Schluck zu verlängern. Dazu hatte er sich an Rubias letzter Flasche vergriffen, wie er Casim zuraunte. Sie brauchten nun also von beidem dringend Nachschub: von Trinkwasser und Rum. Rubia durfte den Diebstahl keinesfalls bemerken, ehe sie nicht die Gelegenheit hatten, vor Ort Ersatz für die Zimmermannsfrau aufzutreiben. Rund um den Seehafen hatte sich so etwas wie ein kleines Dorf gebildet. Hier würde es genug Möglichkeiten geben, das Nötigste schon mal vorab zu erstehen. Alles Weitere würden sie dann in Mesrée selbst besorgen.

Ein natürlicher, vorgelagerter Felsen diente als Basis für die Kaianlagen. Der Fels war zum Teil abgetragen und begradigt worden. Aus den Bruchstücken hatten die Mesréer eine künstliche Mauer aufgeschüttet. Holzstege vervollständigten das Bauwerk. Der Hafen konnte sich bei Weitem nicht mit den Kapazitäten von Galdin-Sor messen, und mit denen von Semun’cha schon gar nicht. Für einen abgelegenen Stadtstaat inmitten einer kargen Wüstenregion aber bot er eine imposante Lösung.

Östlich des Felsens floss der Bahir in die Graue See. Mehrere Flussschiffe waren dort stromauf- und stromabwärts unterwegs. An der Kaimauer und an den Stegen lagen ein halbes Dutzend Hochseeschiffe, darunter auch zwei Koggen. Wie gewöhnlich für eine Hafenpromenade herrschte auch hier reges Treiben, trotz der Mittagssonne, die aus dem wolkenlosen Himmel herunterbrannte. Die Schlachthaus zog so manchen Blick auf sich. Ob es an ihrem erbärmlichen Zustand lag oder daran, dass es eine exotische Dschunke aus dem fernen Westen war, konnte Casim nicht sagen. Vielleicht von beidem etwas. Erstmals war es ihm möglich, den beschädigten Bug vom Land aus selbst in Augenschein zu nehmen. Der Kreis aus Flickholz, den Rubia dort gezimmert hatte, erinnerte tatsächlich an eine riesenhafte Seepocke. Schön sah das gewiss nicht aus, aber es hatte sie ans Ziel gebracht.

Während die Mannschaft das Deck aufräumte, bezahlte Casim die Liegegebühr beim Hafenmeister, zunächst einmal für einen Tag. Dann machte er sich mit Gatha und Nael daran, eine Passage den Bahir hinauf zu organisieren. Längs der Promenade gab es mehrere Bretterbuden, wo Einheimische im Namen der Flusskapitäne über die Weiterfahrt zur Perle des Südens verhandelten.

Nachdem Casim, Gatha und Nael sich an drei dieser Buden informiert hatten, waren sie auf dem Boden der Tatsachen angekommen: Die letzte Meile über den Fluss würde sie viel Geld kosten. Jeder der drei Budenbetreiber bestand darauf, zusammen mit der Hin- auch gleich die Rückfahrt zu verkaufen. Eine einfache Fahrt nach Mesrée würden sie hier nicht bekommen. Zudem waren sie darüber aufgeklärt worden, dass gerade Trockenzeit herrschte und der Bahir deshalb nur wenig Wasser führte. Die Fahrrinne sei schmal geworden, was für die Flussschiffer ein erhöhtes Risiko bedeute. Es kämen dort ja kaum noch zwei Schiffe in entgegengesetzter Richtung aneinander vorbei. Auch feiere man in der Stadt gerade ein Fest zum fünfhundertjährigen Bestehen des Aquädukts, weshalb die Nachfrage nach einer Flussüberfahrt derzeit besonders hoch sei. Berücksichtige man all diese Umstände, so kämen die geschätzten Fremden mit dem angebotenen Preis noch in den Genuss eines wahren Schnäppchens.

Die geschätzten Fremden hatten sich daraufhin erst einmal sauer in eine Hafentaverne gesetzt, um ihre Möglichkeiten auszuloten.

»Schöner Mist!«, fluchte Casim über dem gesüßten Pfefferminztee, den hier alle tranken, und wedelte den Qualm fort, der vom Nachbartisch zu ihnen herüberzog. Dort rauchte jemand eine große, gläserne Standpfeife, in der es bei jedem Zug blubberte. »Unser Silber reicht nicht für die Flusspassagen und die Vorräte für die Rückreise ins Atoll. Wir werden aber verdammt noch mal beides brauchen, ehe wir hier wieder ablegen können!«

»Gar nicht von dem Zubehör für die Reparaturen an der Schlachthaus zu reden«, ergänzte Nael düster. »Holz, Teer, Bolzen. Neues Segeltuch. Ich hab noch nicht mit ihr darüber gesprochen, aber Rubia wird uns da garantiert noch ihre Einkaufsliste präsentieren. Und der Segelmacher ebenso.«

Casim rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Stimmt! Das kommt ja auch noch dazu! Und da draußen stehen diese Blutsauger und prellen uns um unsere letzten Noks, für ein paar lächerliche Meilen diese Pissrinne hoch! Wir werden schon klamm sein, ehe wir Mesrée überhaupt zu Gesicht bekommen!«

Mit umwölkten Mienen rührten sie in ihren Teegläsern. Am Nachbartisch stocherte der Raucher mit der Glutzange an den Kohlestückchen auf seinem Pfeifenkopf herum.

»Wir haben es bei den drei Buden am besten Standort versucht«, überlegte Gatha schließlich laut. »Weiter die Kaimauer runter gibt es noch mehr Anbieter. Vielleicht haben wir Glück, wenn wir es bei einer der hinteren Hütten versuchen. Die sahen aus der Entfernung teils deutlich schäbiger aus. Gewiss stehen die teuersten Anbieter auch an den leckersten Plätzen.«

»Ist einen Versuch wert«, brummte Casim ohne echte Begeisterung. »Aber die müssten dann schon deutlich günstiger sein. Ein paar Kupfermünzen weniger retten uns da nicht den Tag.«

Als sie die Taverne verließen, bemerkte Casim, dass der Blick des Rauchers ihnen folgte. Vermutlich, weil sie Fremde waren, wie ihre Hosen und Hemden schon auf den ersten Blick verrieten. Die Südländer hier trugen alle lange Kleider, auch die Männer.

»Ist der dir auch aufgefallen?«, raunte Nael Casim zu, als sie wieder draußen auf der Promenade standen. »Gefällt mir nicht, wie der Kerl uns hinterherstarrt.«

Gatha führte sie zielstrebig die Kaimauer nach Westen, fort von dem großen Felsen und der Flussmündung dahinter. Die Häuser dort waren weniger schmuck, es wirkte, als würde sich Gathas Annahme von den günstigeren Preisen bestätigen. Darauf deutete auch der Andrang hin, der hier vor den Buden der Flussschiffer herrschte. An diesem Ende der Hafenmauer war vor den Bretterverschlägen deutlich mehr los. Die blonde Piratin stellte sich vor der letzten Bude an, wo die Schlange am kürzesten war. Dort standen nur zwei Parteien vor ihnen an.

»Alles für ein paar lumpige Meilen!«, knurrte Casim verhalten.

Gatha gebot ihm mit einem strengen Blick, zu schweigen.

Nachdem die Partei, die gerade vorne verhandelt hatte, fertig war, hob der Mann hinter dem Brettertresen die Hände. »Es tut mir leid«, sagte er vernehmlich, »aber für heute und morgen sind wir nun vollständig ausgebucht. Kommt ab morgen Nachmittag wieder, dann will ich sehen, was ich für euch tun kann.«

»Morgen Nachmittag?«, rief Casim wütend, während die mittlere Partei widerspruchslos abzog. »Das ist jetzt nicht Euer Ernst, oder?!«

»Junger Herr …«, begann der Vertreter des Flussschiffers, aber er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.

Die Partei ganz vorne, die eben noch die letzte Passage ergattert hatte, war auf dem Absatz stehen geblieben. Drei Augenpaare starrten Casim und Nael an. Casim und Nael starrten fassungslos zurück. Vor ihnen standen Kimetz Cidoncha, der Kapitän der Nerea, zu seiner Linken ein ihnen unbekannter Tisterather, und rechts von ihm niemand anderes als Vojka, die Söldnerin aus Lhantor.

»Bei allen Fünfen!«, entfuhr es Cidoncha. »Das ist doch der junge Baseri!«

»… und sein süßer Schatten, Nael Lope!«, ergänzte Vojka. Auch sie war sichtlich überrumpelt. »Wie klein doch die Welt ist!«

»Du!«, keuchte Casim, bebend vor jähem Zorn. »Du hast Nabil be Shabo ermordet!«

Vojka lächelte. Sie lächelte! »Ja«, sagte sie bloß, als wäre das keine große Sache. »Und? Ich bin ein Mietschwert. Ich werde dafür bezahlt, zu töten.«

»Du …! Du …!« Casim fehlten die Worte. Er war so außer sich, dass sein Hals plötzlich zu eng zum Sprechen schien.

Nael trat halb vor ihn. Sein Freund hatte offensichtlich Sorge, Casim könne sich blindlings auf die Lhantorerin stürzen. Und da lag er gar nicht mal falsch!

»Du hast be Shabo ermordet und es mir angehängt!«, brachte Casim endlich heraus. »Sie haben mich in den Kerker geworfen! Um ein Haar wäre ich hingerichtet worden! Du hast mich schändlich verraten!«

Vojka schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das habe ich nicht«, gab sie zurück. »Ich habe genau das getan, wofür mein Auftraggeber mich bezahlt hat. Und mein Auftraggeber warst nicht du.«

Casim machte einen Satz, aber Nael passte auf und fing ihn ab. »Wer war es?!«, brüllte Casim aus Leibeskräften. Gatha verstand zwar nicht, was hier vor sich ging, doch sie begriff, dass Nael Hilfe brauchte. Gemeinsam hielten sie Casim zurück, der nun völlig außer sich war. »Wer war dein Auftraggeber?! Wer hat diese Schweinerei befohlen?! Aramburu?! Oder mein Onkel selbst?! Wer war es?! Wer?!«

»Ich habe meine Befehle von Izan Aramburu erhalten«, sagte Vojka gelassen. »Ob Imanol Baseri dahintersteht, kann ich nicht sagen, aber es liegt wohl nahe. Und nun müsst ihr uns bitte entschuldigen, so bemerkenswert dieses zufällige Zusammentreffen auch ist. Auf uns wartet morgen eine Flussbarke für die Weiterfahrt nach Mesrée. Vielleicht habt ihr ja Glück und könnt schon übermorgen nachkommen. Oder ihr nehmt den Treidelpfad längs des Bahir. Es ist ein Fußmarsch von einem Tag, hab ich gehört. Ohne Gepäck, und wenn man die Mittagszeit ausspart, was wohl ratsam wäre, wenn man in der Hitze nicht umkippen möchte.« Ihr Blick wanderte hoch zur Sonne. »Bei Navenva! Hier im Süden ist es noch viel heißer als bei uns in Lhantor! Also dann, auf bald!«

»Ich bring sie um!«, schrie Casim, dem Nael und Gatha schon das halbe Hemd ausgezogen hatten, im Bemühen, ihn zu bändigen. Der Budenbetreiber hatte es nun ziemlich eilig, seinen Stand dicht- und sich selbst davonzumachen. »Lasst mich los! Ich bring sie um!«

»Erstens«, keuchte Nael, »würde sie dich umbringen, wenn du es versuchen würdest. Nicht andersherum. Sie ist eine lhantorische Schwertkünstlerin, Himmel noch mal! Und zweitens sind wir nicht den ganzen weiten Weg hierher gesegelt, um alte Rechnungen zu begleichen. Im Atoll warten Favio, die Krähe und die anderen auf unsere Hilfe, hast du das vergessen? Willst du das wegwerfen, nur um deiner Rache willen?«

Alle Geschäfte auf dem Westende der Kaimauer waren zum Erliegen gekommen. Sämtliche Köpfe hatten sich den zwei Dreiergruppen zugedreht. Cidonchas zweite Begleitung kannte Casim nicht, das musste ein neu angeheuerter Matrose sein. Vielleicht einer der Männer, die Izan in Semun’cha angeworben hatte.

Vojka wartete nicht ab, was Casim Nael antworten würde. Mit einem spöttischen Kopfnicken nahm sie Abschied und machte sich auf den Weg. Cidoncha und der Tisterather schlossen sich ihr mit etwas Verzögerung an. »Lass uns mal eine Shisha zusammen rauchen«, raunte Cidoncha Casim beim Gehen zu, »wenn wir in Mesrée die Gelegenheit dazu bekommen. Wir werden da im ›Besanmast‹ übernachten. Das ist eine Kaschemme nördlich vom Binnenhafen, noch vor der Stadtmauer.« Mehr konnte der Kapitän nicht sagen, wenn sein Zurückbleiben Vojka nicht auffallen sollte.

»Jetzt beruhige dich endlich!«, zischte Nael Casim zu. »Die Leute glotzen schon alle. Wenn du hier den Tobsüchtigen gibst, nimmt uns am Ende niemand mehr mit, egal, zu welchem Preis!«

Diese Logik war so zwingend, dass sie selbst Casims wutvernebeltem Geist sofort einleuchtete.

Nael hielt seinen Blick fest: »In Ordnung?«

»In Ordnung«, gab Casim zurück.

Sie ließen ihn los. Er sah beide nacheinander an. »Tut mir leid. Diese Begegnung kam … ganz und gar unerwartet.«

»Geht mir ja genauso«, pflichtete Nael ihm bei. »Bei Taront! Wenn Cidoncha hier ist, hat die Nerea im Hafen festgemacht. Sie muss eine von den Koggen sein, die wir gesehen haben.«

»Woher kennt ihr diese Leute?«, wollte Gatha wissen.

»Von früher«, sagte Casim matt, »aus Galdin-Sor. Ist eine längere Geschichte. Kommt! Wir gehen noch einen Tee trinken. Dann sind wir runter von der Promenade. Für den Moment hab ich wohl genug Aufmerksamkeit erregt.«

»Kann man wohl sagen«, brummte Gatha.

Zurück in der Taverne, war der Raucher immer noch da. Diesmal wählten sie einen Tisch in der anderen Ecke des Gastraums. In knappen Sätzen klärten Casim und Nael Gatha über Kimetz Cidoncha und Vojka auf.

»Am Ende ist Izan auch noch hier«, mutmaßte Nael.

»Vielleicht«, sagte Casim. »Vielleicht aber auch nicht. Izan Aramburu ist Imanols Mann für Tisterath. Gut möglich, dass mein Onkel für den Süden einen anderen Handelsbeauftragten vorzieht. Dass er Spezialisten für jede Region hat. Andere Länder, andere Sitten. Aber ja: Ausschließen können wir’s nicht. Götter! Wenn das bucklige Aas mir hier auch noch über den Weg läuft, kann ich für nichts garantieren!«

»In jedem Fall will dein Onkel gerade Geschäfte in Mesrée abwickeln«, unterstrich Nael. »Ob über Izan oder einen anderen Helfershelfer. Vielleicht ist Imanol ja sogar persönlich vor Ort?«

Casim schüttelte den Kopf. »Glaub ich nicht. Seine eigene Reisetätigkeit hat er schon vor vielen Jahren an den Nagel gehängt. Der sitzt nur noch im heimischen Kontor und verwaltet von dort sein Handelsimperium.«

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Nael finster, nachdem ihre Tees gebracht worden waren. »Es morgen Nachmittag wieder versuchen?«

»Auf keinen Fall!«, sagte Casim lauter, als er es beabsichtigt hatte. Er dämpfte seine Stimme. »Nein. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Im Atoll sterben sie gerade im Kampf gegen Bora Gon! Ich werde hier nicht einen vollen Tag untätig verstreichen lassen, während unsere Leute daheim bluten! Ausgeschlossen!«

Nael wiegte den Kopf. »Ich könnte versuchen, mit dem hier ansässigen Untergrund ein wenig auf Tuchfühlung zu gehen«, schlug er vor. »Vielleicht können wir ja etwas unter der Hand arrangieren.«

Casim sah den Schmuggler skeptisch an. »Hast du denn Freunde hier? Oder wenigstens Ansprechpartner? So, wie in Semun’cha?«

»Nein«, räumte Nael ein. »Aber eine so große Stadt wie Mesrée hat garantiert einen, sagen wir … geschäftstüchtigen Bodensatz.« Er grinste verschmitzt. »Auch hier draußen am Seehafen sollte sich da mit etwas Geduld eine erste Verbindung herstellen lassen.«

»Wir haben keine Zeit, wie gesagt«, murrte Casim, »keine Zeit für solche Schliche! Außerdem, selbst, wenn dir das gelingt: Ein Schmuggler würde für die Passage kaum weniger von uns nehmen als die Geier da draußen auf der Kaimauer! Wir würden also nichts gewinnen!«

Nael hob beide Hände. »Hat ja keiner gesagt, dass es leicht werden würde. Wenn du dich morgen lieber ganz legal übers Ohr hauen lassen willst – bitte.« Er gab noch etwas Zucker in seinen Tee und rührte um. »Oder hast du noch eine bessere Idee?«

Casim hielt dem Blick des Freundes nicht stand. »Nein!«, murmelte er verbissen.

Plötzlich lachte Gatha hell auf. Erstaunt hoben sie die Köpfe. Auch ein paar andere Gäste sahen zu ihnen herüber, darunter der Raucher, der noch immer an seiner Wasserpfeife sog, obwohl da nicht mehr viel qualmte. »Ich weiß, wie wir’s machen, ohne auch nur noch eine weitere Stunde zu verlieren«, flüsterte sie.

Nael stutzte. »Ach ja? Und wie?«

Gatha beugte sich vor. »Hätt ich schon eher drauf kommen sollen: Wir fahren einfach mit der Schlachthaus weiter, geradewegs den Fluss hinauf!«

»Hä? Wie soll das den gehen?«

Auch Casim wunderte sich. »Die Schlachthaus ist doch keine Flussbarke«, sagte er. »Sie ist fürs offene Meer gebaut worden. Gewiss hat sie zu viel Tiefgang. Ihr Kiel würde im Fluss auf Grund …« Er unterbrach sich, als ihm plötzlich dämmerte, was Gatha meinte.

»Die Schlachthaus ist eine Dschunke«, sagte die Piratin listig, »Dschunken haben keinen Kiel. Sie hat stattdessen die beiden Holzschwerter an den Seiten. Und die können wir bei Bedarf hochleiern.« Sie nahm die Blicke der zwei Männer gefangen. »Wir sind so weit mit dem alten Kahn gekommen. Die letzte Meile schafft er jetzt auch noch!«

Nael pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das ist genial! Wir verlieren keine Zeit und sparen uns in Mesrée auch noch das Gasthaus. Wir können dann einfach auf dem Schiff übernachten und müssen nur die Liegegebühren zahlen! Die wären hier ja sowieso angefallen. Gar nicht von dem Rücktransport der Vorräte zu reden! Jetzt können wir den ganzen Kram direkt im Binnenhafen aufs Schiff laden!«

Casim schlug begeistert mit der Faust auf den Tisch. »Das würde vieles einfacher machen!« Dann jedoch umwölkte sich seine Stirn noch einmal. »Die Mannschaft wird das aber gar nicht gerne hören. Die haben die Dschunke gerade fürs Liegen aufgeräumt. Die freuen sich schon alle drauf, sich auf dem Fluss zurückzulehnen und mal andere segeln zu lassen.«

»Schon richtig«, sagte Gatha, »das wird Gemurre geben. Deshalb müssen wir ihnen was bieten, das sie aufheitern wird.« Sie winkte den Wirt an ihren Tisch. »Sag, Freund: Wir brauchen auch noch etwas Stärkeres von dir als Pfefferminztee. Keinen billigen Fusel. Was Vernünftiges.«

Der Wirt nickte. »Aber gern. Kommt sofort.«

»Und wir brauchen es zum Mitnehmen«, fügte Gatha hinzu.

»Kein Problem«, versicherte der Mann und wischte eine Hand an seiner Schürze ab.

»Sechs Flaschen«, machte Gatha deutlich.

Der Wirt hob eine Braue.

»Besser sieben«, schob Casim nach.

Die Braue kletterte höher.

»Lieber acht«, schloss Nael und grinste. »Sicher ist sicher.«


Zweiter Teil

Dunkle Perle


7. An der Kaimauer

Ah! Der König könnte jetzt auch einen tüchtigen Schluck Rum vertragen! So auf den von Brot und Schinken gefüllten Magen obendrauf! Abgerundet von der salzigen Seeluft, die ihnen hier draußen um die Nase weht. Wasser zum Trinken ist ja gut und schön, doch bei einer Geschichte wie dieser wächst in ihm die Lust nach etwas mit mehr Seele.

Die Mittagsstunde ist verstrichen, die Betriebsamkeit an der Hafenpromenade nimmt wieder zu. Die Tagelöhner wischen sich die Münder nach dem Essen ab und streben zurück in Richtung der Schiffe, viele mit hängenden Köpfen und Schultern, umwölkten Mienen und einem gemurmelten Fluch auf den Lippen. Es ist harte Arbeit, eine Schiffsfracht zu löschen. Die Stiegen an Bord sind eng und steil, die Landungsbrücken schmal und nachgiebig unter den Füßen. Kisten, Ballen und Fässer wiegen oft zu schwer für ein einzelnes Paar Hände. Die Schiffseigner kümmert das wenig, kaum einer lässt im Laderaum erst lästig umpacken. Viel zahlen sie den Dockarbeitern auch nicht. Dennoch drängeln sich die Leute jeden Morgen aufs Neue bei den Buden am Kai, an denen die Aufträge vergeben werden, denn hier können auch Ungelernte auf eine Beschäftigung hoffen. Die Menschen schuften sich an den Piers die Buckel krumm, und wenn sie irgendwann nicht mehr können, müssen sie betteln. Manche stehen dann noch am Anfang dessen, was man landläufig ›die besten Jahre‹ nennt.

Der König weiß um die Missstände, aber was soll man da machen? Wer arm geboren wurde, hat wenig Aussichten auf eine Lehrstelle, geschweige denn darauf, Lesen und Schreiben zu lernen. Was den Kindern des Pöbels im Wesentlichen bleibt, sind die Eisernen Legionen, die Seefahrt oder eben die Docks. Immerhin, Peitsche und Stock hat bereits der Großvater des Königs verbieten lassen. Züchtigen dürfen seither nur noch königliche Beamte, die Hafenbüttel, und deren Dienste kosten Geld. Deshalb müssen die Arbeiter heute wenigstens weniger Prügel einstecken.

Der Monarch in Pilgerkluft seufzt still. In den Falten der Kutte spielen die Finger seiner Rechten mit dem Siegelring an der Kette um seinen Hals. Die Welt ist nun einmal kein Garten von lauter Gleichen, das haben die Götter so eingerichtet.

Er muss an das denken, was der Krüppel ihm über die Herkunft derjenigen erzählt hat, die sich für die Seeräuberei entschieden haben. Die Chancenlosen. Die Unglücksraben, denen vielleicht keine andere Wahl geblieben ist, als unter schwarzer Flagge zu segeln. Als Anschluss zu suchen bei den Ausgestoßenen, Verfolgten, Geächteten. Was würden solche Menschen wohl sagen, wenn man ihnen eine ernsthafte Gelegenheit böte, noch einmal von vorne anzufangen – auf redliche Weise? Der Gedanke ist nicht neu. Schon zu Zeiten des Königsvaters war am Hofe eine Generalamnestie für die Piraten der Grauen See diskutiert worden. Am Ende war es aber nie dazu gekommen. Immer gab es vorher eine neue Gräuelgeschichte, die es der Krone in Galdin-Sor politisch unmöglich gemacht hat, den Ansatz der großen Vergebung für die Freibeuter öffentlich durchzusetzen. Auch hat es sich schwierig gestaltet, das Angebot der Amnestie zu allen relevanten Piratenkapitänen zu tragen, die Botschaft der ausgestreckten Hand überall zu platzieren.

Der größte diesbezügliche Vorstoß waren die Verhandlungen mit dem Galdin-Grau gewesen, und diese Verhandlungen sind am Ende gescheitert. Der König kennt die Einzelheiten nicht, der Vater hat mit ihm nie über die Details gesprochen. Nachdem die Amnestie endgültig vom Tisch gewesen war, hatte die unnachgiebige, eiserne Faust regiert. Der Galdin-Grau war hingerichtet worden, seine Anhänger hatten sich zerstreut. Zwar hat es später immer noch Piraterie gegeben – es gibt sie bis zum heutigen Tag –, aber nie wieder hat die Welt der Seefahrt eine Korsarenflotte gesehen, wie der Anführer der Grauen Seelen sie damals befehligte. Nie wieder haben die Handelshäuser dies- und jenseits des Ozeans so unter dem Joch der schwarzen Flagge gelitten wie damals, vor vierzig Jahren.

Und so soll es auch bleiben.

Ja, der König begeistert sich für die Geschichte des Galdin-Grau. Er empfindet die spannenden Schilderungen von Gesetzlosen auf dem Wasser als sehr unterhaltsam. Die Abenteuer von den wilden Kaperfahrern und ihren verwegenen Enterkommandos, von den gewitzten Streifzügen des unersättlichen Kraken der Weltmeere, wie der Volksmund den Piratenkönig damals getauft hatte. Doch er legt keinen Wert darauf, dass die Sage des Galdin-Grau wieder auflebt, und er sich plötzlich mit der Last einer Seeräuberplage abmühen muss. Der angenehm schaurige Charme der Erzählungen würde seinen Reiz schnell verlieren, drängte er sich als wirkliche Bedrohung zurück in des Königs eigene Regentschaft.

»Woran denkst du gerade?«, möchte der Bettler wissen.

Der König fühlt sich ertappt. Um davon abzulenken, improvisiert er: »Als gottesfürchtiger Wanderer glaube ich daran, dass nichts ohne den Willen der Fünfe geschieht. Demnach war es der Wille der Götter, dass Casim erst zum Ausgestoßenen, zum Verfolgten, dann zu einem Seeräuber und schließlich zu einem gefürchteten Piratenkapitän geworden ist. Obwohl ich zugebe, dass es mir in diesem Fall schwerfällt, den göttlichen Plan zu begreifen. Sag, war der Galdin-Grau ein gläubiger Mann? Hat er später seinen Frieden mit Taront geschlossen? Ich meine, immerhin hat er es ja schließlich doch noch weit gebracht, wenn auch zu eher traurigem Ruhm.«

Der Bettler beginnt, sich eine neue Pfeife zu stopfen. »Das kann ich dir offen gestanden gar nicht beantworten«, räumt er ein. »Hab mich eher selten mit ihm über sein Verhältnis zu den Fünfen unterhalten. Ich bin ja nun selbst auch niemand, den man oft in einem Tempel sieht. Nie, eigentlich. Ich denke, vor allem anderen hat Casim an die Macht der eigenen Entscheidungen geglaubt. Daran, was ein freier Mann alles bewirken kann, wenn er einen starken Willen hat.«

Er nimmt seine Krücke von den Knien und legt sie zur Seite, um an den Tabaksbeutel in seiner Hosentasche zu kommen.

»So ganz wird er es mit den Göttern aber wohl doch nie aufgegeben haben. Da waren ja ein ums andere Mal seine rätselhaften Visionen. Woher sollten diese prophetischen Träume denn gekommen sein, wenn nicht von den Fünfen persönlich? Es war so ein Traum, der ihn zu der Fahrt gen Süden bewogen hat. Und es war auch nicht das letzte Mal, dass er auf seine Visionen hörte. Ich hab’s dir ja schon gesagt: Casim Baseri ist einer dieser wenigen gewesen, die das Muster der Götter lasen und dann auf eigene Faust darauf reagieren konnten. Er las es in seinen Träumen. Er ist einer derjenigen gewesen, die aus dem vorgegebenen Zyklus des Schicksals ausgebrochen sind. Wie der Schmied sein glühendes Eisen, so hat er seine Zukunft selbst geformt. Schlag für Schlag hat Casim die Grauen Seelen zu dem Werkzeug gemacht, das er brauchte, um seinen eigenen Plan zu verfolgen: Rache an Izan Aramburu zu nehmen, an seinem Onkel und an dessen Handelsimperium.

Dabei ging Casim seinen Freunden und Verbündeten gegenüber stets mit großer Offenheit zu Werk. Ja, sogar gegenüber seinen Feinden. Die Erfahrungen, die er erst in Galdin-Sor und später auch in Semun’cha hat machen müssen, haben ihn dauerhaft geprägt. Sie haben ihn gelehrt, Falschheit und Täuschungen zutiefst zu verabscheuen. Es mag bei einem Piratenkönig seltsam anmuten, aber der große Einfluss, den Casim später erlangte, fußte zu einem Gutteil auf seiner Redlichkeit, wenigstens den eigenen Leuten gegenüber. Versteh mich recht: Kriegslisten, Hinterhalte, handstreichartige Überfälle und abgefeimte Husarenstücke, das alles gehörte während seiner Raubzüge selbstverständlich trotzdem zu seinem Repertoire. Da konnte er auch skrupellos sein.« Der Krüppel drückt den Tabak im Pfeifenkopf fest, steckt sich die Pfeife zwischen seine verbliebenen Zähne, greift zum Feuerstein, verengt die Lider und schlägt, pafft, schlägt, pafft – so lange, bis das Kraut brennt. »Aber wenn er jemandem sein Wort gegeben hatte, dann hielt er es auch. Seine Leute und seine Partner, selbst seine Gegner, alle wussten, dass sie sich auf das Wort des Galdin-Grau verlassen konnten.« Der Alte lächelt in der frischen Qualmwolke, die ihn umgibt. »Das galt freilich auch für seine Drohungen. Er hat sie alle wahr gemacht. Ohne Ausnahme.«

Der Strom der Arbeiter und Passanten im Rücken der beiden wird breiter. Fuhrwerke kommen hinzu, Pferde, Ochsen, Esel. Es wird geflucht, gerempelt, ausgewichen und der eigene Boden behauptet.

Der Bettler saugt an seiner Pfeife. »Ob Casim seinen Frieden mit den Fünfen gemacht hat? Ich weiß es nicht. Frieden geben war nicht gerade seine Stärke. Aufbegehren schon eher. Sich auflehnen gegen Willkür und Anmaßung der Mächtigen. Ausgleichende Gerechtigkeit zu schaffen. Gewisse Leute dazu zu bringen, nachzudenken und umzukehren. Wenigstens war das ein Aspekt von dem, was er später alles so zur See getan hat. Neben dem reinen Beutemachen, versteht sich. Je länger er die Hochseepiraterie betrieb, desto genauer pflegte er sich schon in den Häfen dieser Welt über lohnende Prisen zu informieren. Irgendwann unterhielt er ein regelrechtes Netz aus Augen und Ohren in allen großen Küstenstädten. Er zahlte gut, und es galt als Ehre, für den Galdin-Grau spionieren zu dürfen. Schiffe des Handelskontors Baseri standen ganz oben bei seinem Beuteschema. Es war auch eine persönliche Sache zwischen ihm und seinem Onkel. Und es dauerte nicht lange, bis auch Imanol das verstanden hatte. Aus dem Neffen und Ziehsohn war Imanols erbittertster Widersacher geworden.«

Bei ›Ziehsohn‹ muss der König an seine hochschwangere Frau denken. Ob die Niederkunft schon vonstattengegangen ist? Ist er bereits Vater geworden? Oder ringt die Königin nach wie vor darum, ihm einen Thronerben zu schenken? Erneut regt sich sein schlechtes Gewissen. Doch jetzt ist er schon zu weit in die Legende des Galdin-Grau vorgedrungen. Jetzt will er auch erfahren, wie es weitergeht!

»Zunächst aber fand Casim sich mit seiner Mannschaft in einer fremden Großstadt wieder«, fuhr der Bettler fort. »In Mesrée, der Perle des Südens. Er wusste, dass er dort der Nadel im Heuhaufen hinterherjagen würde. Er wusste, es würde schwer werden, den Alchemisten aus seiner Vision aufzuspüren, und das auch noch möglichst schnell, denn die Zeit drängte: Das Außenriff würde die Seehexe nicht ewig aufhalten, und sobald es zu einer offenen Schlacht auf dem Schandfleck kam, würden die Tage der Grauen Seelen gezählt sein. Casims Schiff war marode, seine Mannschaft hätte zusammengewürfelter kaum sein können. Auch merkten sie bald, dass ihnen in einer Stadt wie Mesrée das Geld nur so durch die Finger rann. Einige Probleme hatten sie schon vor ihrer Ankunft mitgebracht. Es dauertet nicht lange, da kam ein ganzer Strauß neuer Probleme noch hinzu.«

Ein Rauchring schwebt übers Wasser fort. Zufrieden blickt der Krüppel dem vergänglichen Kunstwerk nach.

»Casim und die Seinen wuchsen bei diesem Unterfangen auf ganz neue Art zusammen. Sie mussten es. Es war ihre einzige Hoffnung, in Mesrée zu überleben und am Ende vielleicht tatsächlich zu erreichen, wofür sie hergekommen waren: eine Wunderwaffe gegen Bora Gon zu finden. Etwas, mit der sie die Seehexe nach ihrer Rückkehr dauerhaft in die Schranken weisen konnten. Ihre Suche hat sie bis an den Rand der Verzweiflung getrieben. Denn kaum hatten sie in Mesrée einen Fuß von Bord gesetzt, da mussten sie feststellen, dass sie in der Stadt Feinde hatten. Mächtige Feinde! Feinde, die nicht zögerten, ihnen mit blanker Klinge zu Leibe zu rücken.«

Der König hängt an den Lippen des Alten. Vergessen ist sein Amt, vergessen seine Pflichten. Vergessen auch der Thronfolger, der vielleicht in eben diesem Augenblick seinen ersten Atemzug erlebt, seinen ersten Schrei ausstößt.

»Weiter!«, haucht er andächtig. »Was geschah als Nächstes?«

Der Alte nimmt die Pfeife aus dem Mund und zeigt seine Zahnlücken. »Also …«, beginnt er und kratzt sich die weißen Bartstoppeln. »Lass mich nachdenken …«


8. Ankunft

Die ›Schlachthaus‹ erregte auf ihrem Weg den Bahir stromaufwärts einiges Aufsehen. Sie hatten Glück: Der Wind stand günstig und blies kräftig genug, um die Dschunke auch mit ihren halb kaputten Segeln noch den Fluss hoch nach Norden zu befördern. Nachdem sie die Mündung erst einmal genommen und den Windschatten der Dünen hinter sich gelassen hatten, schwoll der ›Schlachthaus‹ sogar eine weiße Bugwelle. Die Flussschiffer, die ihnen aus Mesrée entgegenkamen, hielten in ihren Tätigkeiten inne und glotzten dem schwimmenden Wrack in der für ihre Augen fremdartigen Bauweise mit offenen Mündern nach.

Die Grauen Seelen fuhren mit stolz erhobenen Köpfen und vom Schnaps geröteten Wangen. Rubia hatte herausgefunden, dass Nael an ihren Rum gegangen war. Sie hatte sich erst wieder besänftigen lassen, nachdem sie ihr eine der acht Schnapsflaschen für sich ganz allein überlassen hatten. Einige der Piraten winkten den Mesréern auf deren Flussbarken übermütig zu, riefen Grüße und Anzüglichkeiten und schwenkten die Pullen. Casim ließ die Mannschaft gewähren. Jeder von ihnen hatte alles gegeben, um Mesrée trotz aller Kümmernisse zu erreichen. Die Männer und Frauen hatten es sich verdient, zu feiern. Erst, als Denir Nison Anstalten machte, während der Fahrt von der Reling zu pinkeln, ging Casim dazwischen. »Pack sofort wieder ein, du Schwachkopf! Wir sind Fremde in diesem Land! Keiner von uns ist hier schon mal gewesen. Wir werden das Wohlwollen der Mesréer garantiert noch brauchen, ehe wir wieder in Richtung Heimat ablegen, oder ich muss mich arg täuschen!«

Nachdem sie einer langen Westschleife des Flusses gefolgt waren, kam endlich die Silhouette der Stadt in Sicht. Und dann sahen sie auch die berühmte goldene Kuppel des Palastes in der Sonne blitzen. Nun waren es die Münder der Seeräuber, die offenklafften. Gleich darauf sackten die Kinnladen noch tiefer nach unten: Während sie Mesrée, dem Flusslauf folgend, umrundeten, rückte eine gigantische Brücke ins Blickfeld, die sich, so weit das Auge reichte, gen Westen spannte, die Hänge des Deltas überwand und sich dahinter bis in die Wüste fortsetzte. Die Brücke hatte drei baulich verschiedene Stockwerke. Der Unterbau war mit Abstand am größten und höchsten und wurde von in regelmäßigen Abständen platzierten Stützpfeilern getragen. Darüber folgten zwei weitere Etagen mit jeweils engeren Bögen. Die Brücke überspannte den Bahir und mündete hinter der westlichen Stadtmauer in einem ungewöhnlich dicken Turm.

»Bei den Fünfen!«, hauchte Nael andächtig. »Was für eine Brücke, bitte, ist das?«

»Das ist keine Brücke«, antwortete Gatha feierlich. »Hier seht ihr die Lebensader von Mesrée: den Aquädukt! Er versorgt die Stadt mit Wasser. Er ist der Grund dafür, dass es eine so große Siedlung so nah am Rand der Wüste überhaupt geben kann.«

»Verstehe«, sagte einer der Piraten und kratzte sich am Kopf, »eine Brücke für Wasser.«

»Aber drüberlaufen kann man doch auch?«, fragte eine Matrosin mit besonders roten Backen, die etwas tiefer als die anderen in die Flasche geschaut hatte.

»Wasser!«, murrte ein Dritter. »Langweilig! Wenn da Rum durchfließen würde, ja, das wär was!«

Die Bemerkung erntete rege Zustimmung. Gatha gab es auf.

»Ich hab gehört«, sagte ein anderer Seeräuber, »dass es hier Badehäuser gibt, in denen dich Frauen verwöhnen, die so schön sind, dass du schon kommst, wenn sie dich nur ansehen.«

»Was du nicht sagst!«, gab eine Piratin zurück. »Du kommst doch schon, wenn du nur dran denkst!«

Raues Gelächter an Bord begleitete die Dschunke auf der letzten Etappe ihrer Fahrt.

Kurz vor dem Aquädukt wurde es noch einmal hektisch. Dort gab es an beiden Ufern je zwei Fähranleger. Die Fährschiffe hatten Vorrang, was die Grauen Seelen in ihrer Feierlaune zu spät verstanden. Nur ein waghalsiges Notmanöver Timbas bewahrte alle Beteiligten vor einer Kollision. Der Fährmann schimpfte ihnen nach, während sie unter den hohen Bögen des Aquädukts hindurchglitten.

Das Anlegemanöver war dann wieder Routine.

Wie in allen Häfen der Welt dauerte es auch in Mesrée keine drei Atemzüge, bis ein Mitarbeiter der Hafenmeisterei neben der Schlachthaus auf dem Steg stand, um die Gebühren zu kassieren. Neu war nur, dass die Hafenbeamten in Mesrée ein Glöckchen läuteten, um auf sich aufmerksam zu machen. Das, zusammen mit den hier üblichen langen Kleidern, von denen auch der Beamte eins trug, belustigte die Piraten sehr. Der Segelmacher wedelte mit einer leeren Schnapsflasche und krähte dabei: »Bimmel-bimmel! Bimmel-bimmel!«

Damit fuhr er Szenenapplaus und neues Gelächter von der Mannschaft ein. Der Hafenbeamte guckte pikiert und lief rot an. Casim eilte dem Mann über die Landungsbrücke entgegen, um die Situation zu retten, während es Nael mehr schlecht als recht gelang, die Kameraden an Deck in ihre Schranken zu weisen, ohne dabei selber zu lachen.

»Macht fünfzehn Tshor pro Tag«, sagte der Beamte eisig, während er erst die Schlachthaus und dann Casim musterte.

»Ähm, einen Augenblick«, sagte Casim, dem Favio im Atoll mit auf den Weg gegeben hatte, sich im Binnenhafen nicht mehr als täglich fünf Münzen der einheimischen Währung abknöpfen zu lassen. »Sollten es nicht fünf sein?«

»Fünf waren es früher mal«, erklärte der Mann. »Mittlerweile sind es sieben. Plus ein Tshor Zuschlag, weil Trockenzeit herrscht. Plus zwei weitere Tshor, weil wir gerade das Fünfhundertjahresfest des Aquädukts feiern. Hath weiß, da herrscht in der Stadt viel Andrang. Vier Tshor Zuschlag, weil Euer Schiff größer als alles ist, was hier normalerweise festmacht. Ihr nehmt ja fast zwei Liegeplätze auf einmal mit diesem … Ding in Anspruch. Und ein Tshor extra, weil Eure Leute randalieren. Macht fünfzehn. Das Strafgeld für die Störung der Hafenruhe ist übrigens variabel«, ergänzte der Beamte, ehe Casim weitere Einwände platzieren konnte. »Es liegt in meinem Ermessen, es im Wiederholungsfall auch noch höher anzusetzen.«

Casim gab es auf und zählte dem Mann die Summe in die Hand. Danach war seine Börse schmerzlich leichter. Am Seehafen hatten sie die Gelegenheit gehabt, ihr Silber in hiesige Tshor umzuwechseln. Wenn das so weiterging, würden sie nicht lange damit auskommen.

Zurück an Bord, stellte er fest, dass Nael sich von der guten Laune der Mannschaft hatte anstecken lassen. Der Schmuggler lag, alle viere von sich gestreckt, auf den Planken, eine Matrosin neben sich, die einen Schluck aus der Flasche nahm und Nael den Rum dann Mund-zu-Mund weitergab, wobei Casim argwöhnte, dass sie dabei einen Teil für sich zurückbehielt. Flasche ansetzen – küssen. Flasche ansetzen – küssen …

Casim ging dazwischen, brachte den Rum an sich und wurde ausgebuht. Sein Befehl, doch bitte leiser zu sein, provozierte das Gegenteil. Nervös sah er dem abziehenden Hafenbeamten nach, der noch einmal über die Schulter blickte und auf seinem Klemmbrett eine Notiz machte. Zwecklos: Die Grauen Seelen waren nun jenseits aller Maßregelung. Resigniert dachte Casim, dass er für diesen Tag immerhin schon gelöhnt hatte, insofern waren diese Ausschweifungen nun im Grunde ja bereits mit abgegolten.

In der Kajüte gesellte er sich zu Timba und Gatha. Timba trank nie Alkohol, was auf sein ganzes Volk zutraf. Es musste etwas mit der Religion der Kannibalen zutun haben. Und Gatha war, wie Casim, ihr Vorhaben hier zu wichtig, um sich gehen zu lassen. Die Sonne stand noch hoch. Die blonde Piratin brannte darauf, mit der Suche nach dem Alchemisten zu beginnen, der Casim nun bereits zweimal im Traum erschienen war. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, um das Viertel um den Binnenhafen Mesrées zu erkunden.

Was ihnen ins Auge sprang, noch ehe sie die in den Fluss hineingebauten Anlegestege hinter sich gelassen hatten, war der hier verbreitete Schiffstyp: Die Boote der Mesréer verfügten über schräg zum Bug hin abfallende Rahen, und der Großmast neigte sich ebenfalls deutlich nach vorne. »Das sind Sambuken«, erläuterte Gatha. »Favio hat gesagt, was anderes fahren die hier unten praktisch gar nicht. Es gibt sie in allen möglichen Größen, auch als Einmaster. Aber die Bauweise ist immer gleich.«

»Die sehen schick aus«, sagte Casim. »Richtig schnittig!« Er grinste. »Nicht so ein Walross wie unser Kahn.«

»Das Walross hat uns durch schwere See und den Strom der Navenva sicher ans Ziel gebracht«, hielt Gatha dagegen. »Komm! Fragen wir uns zum ›Besanmast‹ durch! Favio hat gesagt, dieses Gasthaus sei der richtige Ort, um anzufangen, wenn man in Mesrée etwas in Erfahrung bringen möchte.«

»Der Besanmast«, dachte Casim laut, »die gleiche Kaschemme, in der auch Cidoncha und Vojka absteigen wollen.«

Gatha hob die Schultern. »Mag sein. Aber die werden Mesrée ja erst morgen erreichen, wenn ich das am Seehafen richtig mitbekommen habe.«

Casim war sich sicher, dass die Perle des Südens hinter den hohen Stadtmauern ein prächtiges Bild abgeben würde. Die goldene Kuppel war selbst vom Binnenhafen aus noch zu sehen, da der Palast so hoch gebaut war, dass sein Dach die Stadtmauer überragte. Das Hafenviertel vor der Mauer aber bot einen vergleichsweise tristen Anblick, einzelne Gebäude ausgenommen: Die Hafenmeisterei glich einer kleinen Festung. Nördlich davon erhob sich ein schlanker Leuchtturm direkt am Ufer des Bahir, aus weißen Quadern gemauert. Auch die Hauptstraße, die hoch zum Nordtor führte, sah schmuck aus. Dort reihten sich ebenfalls aus weißen Quadern erbaute Steinhäuser mit zwei oder sogar drei Etagen aneinander. Doch als Gatha und Casim, Favios Worten folgend, von der Hauptstraße nordwärts abzweigten, fanden sie sich bald in einem Armenviertel wieder, in dem schäbige Holzhütten dominierten.

»Pass auf deine Börse auf«, wies Gatha Casim an und lockerte das oberste Messer in ihrer breiten Lederschärpe.

»Da sind eh kaum noch Münzen drin«, hielt Casim dagegen, »seit mich der Hafenbeamte vorhin geschröpft hat. Fünfzehn Tshor wollte der Drecksack an Liegegebühren haben – für nur einen Tag. Fünfzehn!«

Gatha schmunzelte. »Dass die Südländer sehr geschäftstüchtig sind, davor hat Favio mich schon gewarnt.«

Casim ereiferte sich: »Das ist nicht ›geschäftstüchtig‹. Das ist Straßenräuberei! Wir finden den Alchemisten besser schnell, denn wir können’s uns gar nicht leisten, lange in Mesrée zu bleiben. Wir …«

Ein dumpfes Krachen aus einiger Entfernung ließ ihn verstummen. Sie blieben stehen und sahen sich an. War das dies- oder jenseits der Stadtmauer gewesen? Und was mochte diesen plötzlichen Lärm verursacht haben?

»Das klang, als ob irgendwo ein ganzes Gebäude eingestürzt ist«, mutmaßte Gatha.

»Ja«, stimmte Casim zu. »Wird dann wohl hinter der Mauer sein, irgendwo in der Stadt. Sonst würden wir hier eine Staubwolke aufsteigen sehen.«

Sie gingen weiter und fragten sich zum Besanmast durch.

Das Gasthaus war in jeder Hinsicht das, was man eine Spelunke nennt: kleine Fenster, niedrige Decken, verräucherte Luft und ein Geruch wie von saurer Wäsche. Dass hier vorzugsweise lichtscheues Gesindel verkehrte, leuchtete Casim auf den ersten Blick ein. Quer unter der Decke war ein Schiffsmast montiert worden, der dem Quartier seinen Namen gab. An mehreren Tischen wurde Wasserpfeife geraucht. Durch eine Nebelbank aus Qualm drangen Gatha und Casim zum Tresen vor, von rot geäderten Augenpaaren verfolgt.

»Friede!«, begann Gatha mit der hierzulande üblichen Höflichkeitsformel und schenkte dem Wirt ihr schönstes Lächeln. »Wir brauchen Informationen. Und ich wette, du bist derjenige, der weiß, wer sie uns beschaffen kann!«

»Friede«, gab der Wirt zurück, der aussah, als würde er seinen Wein am liebsten selber trinken. »Ich weiß das ein oder andere. Worum geht’s denn?«

»Wir suchen einen bestimmten Alchemisten in Mesrée«, sagte Gatha gedämpft. »Ein eher kleiner Mann. Gedrungen. Fistelstimme. Forscht an irgendwelchen Pulvern, aber, na ja … das tun Alchemisten wohl alle. Dieser besondere jedenfalls soll hier in der Stadt leben. Kennst du irgendwelche Alchemisten hier?«

»Hm…«, machte der Wirt, »was wollt ihr trinken?«

»Pfefferminztee«, antwortete Casim ungeduldig. Eigentlich wollte er gar nichts trinken. Sie brauchten Antworten, Hinweise. Keinen dämlichen Tee.

Der Wirt schenkte ihnen zwei Gläser ein. Selbst hier, in dieser Absteige, schien der Tee frisch aufgebrüht zu sein. Pfefferminztee zuzubereiten war im tiefen Süden offenbar Ehrensache, bis in die untersten Schichten hinein. Der Patron schob ihnen das Zuckertöpfchen hin und sagte: »Macht einen halben Tshor für den Tee, und noch einen halben für die Information.«

Casim legte die Münze auf den Tresen.

»Keine Ahnung, ob’s hier Alchemiden … Alcheristen … ob’s hier diese Leute gibt, die ihr sucht«, sagte der Wirt, nachdem er das Geld eingesteckt hatte. »Aber ich kenne jemanden, der das wissen könnte. Und falls der es dann auch nicht weiß, dann kann es euch in Mesrée wahrscheinlich niemand sagen.«

»Gut!«, knurrte Casim, der sich über den Tisch gezogen fühlte. »Dann hol diesen Mann her!«

Gatha und er wählten einen freien Platz mit viel Abstand zu den benachbarten Gästen. Gatha hatte sich vorher noch einen Löffel Zucker genommen und rührte ihr Glas im Gehen um. »Ich bin sonst nicht so für Tee«, sagte sie, »schon gar nicht für Pfefferminz. Aber der hier ist in Ordnung. Schmeckt irgendwie anders als das Kraut, was zu Hause auf dem Schandfleck wächst.«

Casim nickte nur. Mit seiner Laune stand es nicht zum Besten. Seit sie am frühen Vormittag im Seehafen angelegt hatten, versuchte gefühlt jeder Einheimische, ihm Geld aus der Tasche zu leiern. Jetzt fiel das Abendrot durch die kleinen Fenster der Taverne, er war müde und hatte Kopfschmerzen. Außerdem kam es ihm so vor, als ob jeder hier im Gastraum verstohlen zu ihnen herüberschaute. Er sagte sich, dass Gatha und er eben Fremde waren, und Fremde weckten nun einmal die Neugier der Leute. Das war in Mesrée auch nicht anders als in Galdin-Sor oder Semun’cha. Dennoch waren ihm die Blicke unbehaglich.

Gatha war da entspannter. Mit ihrer blonden Mähne zog sie vor allem die Aufmerksamkeit der Männer unter den Gästen auf sich. Casim hatte seit ihrer Ankunft noch keine blonde Frau unter der Bevölkerung Mesrées gesehen. Wenn es ihr zu bunt wurde, starrte Gatha einfach zurück. Dann schaute der betreffende Gast rasch woanders hin.

Um sich abzulenken, überbrückten sie die Wartezeit, indem sie sich etwas zu Essen bestellten. Eine ältere Dame – vielleicht die Frau des Wirts – brachte ihnen Fladenbrot, einen hellen Streichbrei, Oliven und gegrilltes Hähnchen, das extra kostete, aber Gatha sagte resolut, sie hätten sich nach der entbehrungsreichen Reise etwas Fleisch verdient. Dazu reichte die Wirtin ihnen einen Salat, der hauptsächlich aus kleinen weichen Körnern bestand, mit etwas Gemüse dazwischen. Es schmeckte neu, war aber alles lecker, fand Casim. Seine Stimmung besserte sich ein wenig.

Sie saßen gerade bei ihrem zweiten Tee, und die Stube hatte sich deutlich gefüllt, als der Wirt einen neuen Gast an ihren Tisch führte, den zwei weitere Männer begleiteten, die sich respektvoll hinter dem Neuankömmling hielten. Der Neue war mittelgroß, untersetzt und trug einen langen grau-schwarzen, krausen Bart. Er mochte Ende fünfzig sein, vielleicht auch schon älter. Der Wirt behandelte diesen Gast mit besonderer Ehrerbietung, zog ihm persönlich den Stuhl zurück und brachte ihm unaufgefordert eine Mahlzeit, eine Karaffe und einen passenden Kelch. Offenbar wusste der Wirt ganz genau, was dieser Gast wünschte, ohne dass es dazu erst einer Bestellung bedurfte.

»Mein Name ist Razak Wasserträger«, stellte der neue Gast sich vor. Er war sicher so alt wie der Wirt und musste in jüngeren Jahren kräftig gewesen sein: Nacken und Arme waren immer noch sehnig, auch, wenn die Haut mittlerweile erschlaffte. Ein dunkles Muttermal prankte unter einem Auge. Casim fand es eine Herausforderung, nicht ständig auf dieses Mal zu starren. »Man sagte mir, ihr braucht Informationen. Ich handele mit Auskünften jeder Art, legalen und auch verbotenen. Die verbotenen sind teurer als die erlaubten, aber Geld kosten sie alle.«

»Schon klar«, sagte Casim, »hab ich mir jetzt fast gedacht. Wir suchen einen Alchemisten, der hier in der Stadt lebt. Ich glaube, das ist nicht verboten.« Er hielt inne, weil es ihn irritierte, dass die zwei Begleitmänner sich nicht zu ihnen setzten. Stattdessen blieben sie wie Leibwächter hinter Razaks Lehne stehen. Einer der beiden ging auf den ersten Blick als Leibwächter durch: ein wahrer Riese von Gestalt. Den anderen dagegen konnte Casim sich nur schwer in einem Kampf vorstellen. Er war klein und schmächtig, mit Augen, die nie zur Ruhe kamen. Es waren beides junge Männer, vor allem der Kleinere konnte noch fast als Knabe durchgehen.

Razak nickte bedächtig. »Das kommt darauf an, welchen Alchemisten ihr meint. Einen zugelassenen oder einen, der seine Kolben ohne die Genehmigung des Stadtrates erhitzt.«

»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Casim mit einem Achselzucken. »Wir wissen leider nicht besonders viel über ihn. Er ist von eher geringem Wuchs, vielleicht einen Kopf größer als Euer junger Begleiter hier. Für einen Mann hat er eine ungewöhnlich hohe Stimme. Er arbeitet vermutlich in einem Kellerraum. Und er experimentiert dort mit einem dunklen Pulver.«

Die Art, wie Razak eine seiner buschigen Brauen hob, war gekonnt. Einstudiert. »Das ist in der Tat nicht viel«, stellte er fest. »Ich fürchte, ich weiß auf Basis dieser Beschreibung nicht, welcher Mann das sein könnte. Der Kellerraum mag auf einen Alchemisten ohne Genehmigung hindeuten. Dann wiederum betreiben diese Leute ihre Forschungen so weit ich weiß generell gerne an abgeschiedenen Orten, sei es, weil sie ihre Ruhe haben möchten, sei es, weil ihr Handwerk aus Gründen der Sicherheit geschlossene Räume sinnvoll erscheinen lässt. Stichflammen, heiße Soße, die umherspritzt, giftige Dämpfe … Mit so was macht man sich nicht gerade beliebt in der Nachbarschaft. Da sollte man zumindest irgendwo arbeiten, wo man einen Fensterladen schließen kann. Ah! Danke, mein Freund!«

Der Wirt reichte Razak eine Wasserpfeife, die er auf dem Weg zu ihrem Tisch angeraucht hatte. Razak fischte ein eigenes Mundstück aus Porzellan aus den Taschen seines Kaftans, paffte und hüllte sich in eine aromatische Qualmwolke.

»Außerdem sind diese Leute oft krankhaft geheimnistuerisch. Ganz gleich, wie versponnen, unbedeutend oder schlicht dämlich ihre Forschungen auch sind.« Er lachte, und der Rauch drang ihm stoßweise aus Mund und Nase. Gleich darauf war er wieder ernst und geschäftsmäßig. »Ich an eurer Stelle würde es einmal bei anderen Alchemisten in der Stadt versuchen. Es ist nicht gerade die Art von Wissen, in der ich besonders bewandert bin, doch meiner Einschätzung nach dürften sich die meisten dieser Zunft untereinander kennen, oder zumindest schon mal voneinander gehört haben. Vielleicht kann euch ein anderer Alchemist ja helfen, euren Mann anhand euer dürftigen Beschreibung aufzuspüren.«

Casim lehnte sich zurück, um seiner Skepsis Ausdruck zu verleihen. »Eure Informationen sind unseren Anhaltspunkten an Dürftigkeit ebenbürtig«, machte er deutlich. »An welche Alchemisten sollten wir uns Eurer Meinung nach dabei am besten wenden?«

Nichts in Razaks Gesicht ließ darauf schließen, ob Casims spitze Bemerkung ihn verärgert hatte. »Der renommierteste von ihnen ist zweifellos Omar ben Alba«, machte er deutlich. »Er ist gleichzeitig der oberste Medikus der Stadt und leitet die Gärten der Heilung, nördlich vom Palast.«

»Die Gärten der Heilung?«, hakte Casim nach.

»Dort pflegt Mesrée seine Kranken und Verletzten«, erklärte Razak. »In den Gärten der Heilung ziehen sie alle möglichen Pflanzen und Kräuter. Omar ben Alba gilt als der größte Arzt unserer Tage. Manche kritisieren, er verbringe zu viele Stunden in seinem Laboratorium und zu wenig Zeit bei den Kranken. Ich kann es nicht beurteilen, aber die Salben, Tees und Arzneien, die er herstellt, sind weltberühmt. Ihn solltet ihr zuerst fragen – sofern er euch anhört. Ben Alba ist ein viel beschäftigter, wichtiger Mann. Es wird nicht ganz einfach sein, mit eurem, nun ja … etwas nebulösem Anliegen zu ihm vorzudringen. Ich könnte euch dabei behilflich sein. Ich habe Leute in den Gärten der Heilung, die könnten ein Treffen für euch arrangieren.«

Das Glitzern in Razaks Augen sprach Bände.

»Was würde uns deine Vermittlung kosten?«, fragte Casim mit Grabesstimme.

»Wenn ich euch eine Audienz bei Omar ben Alba verschaffen soll, muss euch das schon fünfzig Tshor wert sein«, sagte Razak gelassen.

Casim blieb die Spucke weg. Gatha sprang für ihn ein: »Wir werden sehen«, sagte sie kühl. »Wen gibt es sonst noch?«

Razak paffte und blies einen dicken Rauchring in die verqualmte Luft. »Also, rein vom Ruf her kommt nach ben Alba erst mal lange nichts. Dann wäre da noch Malik ibn Nassar, ein reicher Adliger. Er prahlt damit, allerlei Wundermittel erfunden zu haben, und spart auch nicht mit öffentlich inszenierten Demonstrationen seiner Kunst. Ich hab mal bei einer davon zugesehen, auf dem Basar. Kam mir wie Gaukelspiel vor, wenn ihr mich fragt. Ben Alba schaut auf ibn Nassar herab, beziehungsweise er ignoriert ihn. Insofern kämpft Malik trotz aller großen Auftritte immer ein wenig mit der Nachrede, ein Scharlatan zu sein. Ich kann es nicht sagen, bin ja nicht vom Fach. Rein von der Bekanntheit her würde ich Malik ibn Nassar dennoch nach Omar an zweiter Stelle nennen. Anders als bei dem Leiter der Gärten der Heilung dürfte ein Gespräch mit ibn Nassar kein Problem sein. Wenn ihr sein Haus besucht und das Begehr äußert, mit dem größten Alchemisten der Stadt zu sprechen, treibt ihn seine Eitelkeit gewiss rasch in eure Arme.«

Casim wechselte einen Blick mit Gatha und wusste sofort, dass sie dasselbe dachte wie er. Sie würden mit diesem Adligen anfangen, ehe sie fünfzig Tshor für eine Audienz mit einer hochdekorierten Koryphäe in die Hand nahmen.

»In Ordnung«, sagte Casim. »Sonst noch jemand?«

Razak strich sich den Bart, nahm sich Zeit für einen Schluck von seiner dünnen Pansche und tat so, als denke er angestrengt nach. »Außer diesen beiden kann ich euch noch Hasna Chaibi nennen«, sagte er schließlich, »die Parfümeurin. Sie ist lange nicht so bekannt wie Omar und Malik, jedenfalls nicht für ihre Alchemie. Ihre Duftwässerchen aber finden reißenden Absatz, vor allem natürlich bei den Frauen. Sie betreibt einen kleinen Laden im Westviertel, in der Nähe vom Hamam.«

»Vom was?«, erkundigte sich Casim, dem das fremde Wort nichts sagte.

»Vom Hamam«, wiederholte Razak. »Das ist das öffentliche Bad. Der Tempel all jener, die auf Reinlichkeit und Gepflegtheit achten, wie es uns Hath und die Propheten vorschreiben. Viele pilgern zu ihr, weil sie glauben, dass Hasnas Wohlgerüche ihnen ihren Herzenspartner oder ihre Herzenspartnerin verschaffen können.« Er schmunzelte versonnen. »Ich kenne sie persönlich, habe auch schon mal bei ihr gekauft. Dabei hat sie mir anvertraut, dass sie in ihrem Keller noch mehr zusammenmischt als kostbare Düfte. Ich weiß nicht genau, ob sie für ihr alchemistisches Treiben eine Genehmigung hat, sie hält diese anderen Aktivitäten etwas im Dunkeln.«

Casim war hellhörig geworden. »In ihrem Keller, sagtet Ihr?«

»Ja«, bestätigte Razak. »Aber versprecht euch nicht zu viel davon. Du meintest ja, du würdest nach einem Mann suchen, nicht nach einer Frau. Und alchemistische Labore befinden sich meiner Einschätzung nach wie gesagt gerne mal im Tiefgeschoss. Hasna Chaibi ist da keine Ausnahme. Auch zu ihr könnt ihr einfach so hingehen. Bestellt ihr schöne Grüße von Razak Wasserträger, vielleicht stimmt sie das ja auskunftsfreudiger, wenn ihr sie auf ihre Alchemie ansprecht. Dass ihr keine Kontrolleure des Stadtrats seid, wird sie euch wohl sofort glauben, fremdländisch, wie ihr nun mal ausseht.«

»Prima«, sagte Gatha. »Dann werden wir es zuerst bei Malik ibn Nassar und danach bei dieser Parfümeurin versuchen. Friede, und herzlichen Dank für die Auskünfte.« Sie schob ihren Stuhl zurück.

»Stets zu Diensten«, sagte Razak, ohne mit der Wimper zu zucken. »Das macht zehn Tshor für jeden Namen.«

»Zehn?!«, riefen Gatha und Casim wie aus einem Mund.

»Umsonst ist nur der Tod«, stellte Razak klar. »Diese drei Namen hätten euch in Mesrée nur wenige in einem Atemzug nennen können. Ihr habt Tage mühsamer Fragerei gespart. In Anbetracht dessen ist mein Preis sehr günstig. Und nun, wenn du so frei sein willst, werte Dame, setz dich wieder, bis wir den Handel bei einem Pfeifchen besiegelt haben. In dieser Stadt gilt es als Verletzung der Etikette, den Partner nach Abschluss eines Geschäfts rüde sitzen zu lassen.«

Gathas und Razaks Blicke verschränkten sich ineinander. Der Riese hinter Razak spannte sich. Der klein gewachsene Junge sah rasch zum Tresen hinüber und tauschte eine Geste mit dem Wirt. Mehrere Köpfe im Schankraum drehten sich ihnen zu.

Casim nahm Gatha am Arm und zog sie zurück auf ihren Stuhl. Dann schnürte er seine Börse auf und zählte dreißig Tshor auf den Tisch. Danach war der Beutel fast leer. Er würde an Bord der Schlachthaus Nachschub holen müssen, ehe sie den ersten der genannten Alchemisten aufsuchen konnten. Heute war es für so einen Besuch ohnehin zu spät. »Wir bedanken uns für die Informationen«, presste er durch die Zähne.

»Hath segne euch!«, antwortete Razak vergnügt und strich die Münzen ein. Er zog sein Mundstück ab und bot Casim die Wasserpfeife an. »Gute Handelspartner rauchen zusammen, nachdem sie sich einig geworden sind.«

Casim akzeptierte das Angebot und sog an dem gedrechselten Holzende des Schlauchs. Er rauchte sonst nicht, hatte sich nie für Tabak erwärmen können. Diese Pfeife aber war etwas anderes. Der Rauch war angenehm mild im Hals und schmeckte würzig-fruchtig. Er nickte anerkennend und sog etwas mutiger.

Razak lächelte gönnerhaft. »Falls ihr einen Führer durch die Stadt braucht«, sagte er, »könnt ihr Furat hier haben. Er ist sehr zuverlässig und kennt sich gut aus. Und seine Erscheinung erspart einem so manchen Ärger.«

»Wir brauchen keinen eurer Männer!«, knurrte Gatha. »Wir können gut auf uns selbst aufpassen!«

Casim hob eine Hand. »Wie viel?«

»Gute Geschäftspartner bekommen Furat zum Freundschaftspreis«, versicherte Razak. »Nur zwei Tshor, für einen halben Tag.«

Casim stutzte. Nach dem, was der alte Schacherer ihnen vorher abgeknöpft hatte, kam ihm das jetzt wirklich günstig vor. Auch Gatha war der Wind sichtbar aus den Segeln genommen worden. Sie tauschten einen Blick.

»Einverstanden«, sagte Casim. »Wir sind zum ersten Mal in Mesrée und könnten einen Ortskundigen tatsächlich gut gebrauchen. Morgen früh, eine Stunde nach Sonnenaufgang, an der Dschunke im Flusshafen. Es ist die ›Schlachthaus‹. Ihr könnt sie nicht verfehlen, es ist das einzige Schiff seiner Art dort.«

Razak nickte erst Casim und Gatha zu, dann Furat, dem jungen Riesen hinter seinem Stuhl. »Abgemacht!«

Casim nahm noch einen tiefen Zug und reichte die Shisha dann an Gatha weiter. Es war offensichtlich, dass Gatha so eine Pfeife, im Gegensatz zu ihm, schon früher geraucht hatte.

Etwas später machten sie sich auf den Rückweg zur Kaimauer. Die Sonne war gesunken, die Gassen des Hafenviertels dunkel.

»Da haben wir heute ja doch noch was geschafft«, versuchte Casim, ein wenig Zuversicht zu verbreiten. »Jetzt haben wir immerhin ein paar Anlaufstellen.«

Gatha schnaubte. »Ja. Aber ob die uns auch weiterbringen, das weiß Taront allein! Ich mag diesen Razak nicht. Das ist so einer, der immer das eine sagt und sich dabei das andere denkt. Undurchsichtig war der. Am Ende rennen wir kreuz und quer durch die Stadt und erreichen bei diesen drei anderen Alchemisten gar nichts!«

Casim lachte. »Du klingst schon wie ich vorhin. So viel werden wir gar nicht herumrennen, wenn dieser Furat uns morgen abholt. Zwei Tshor für einen persönlichen Stadtführer – das ist zur Abwechslung mal wirklich gut investiertes Geld. Ein vernünftiger Preis! Hätte ich von diesem Halsabschneider gar nicht erwartet.«

Gatha murmelte etwas Unverständliches.

»Wie bitte? Stimmt was nicht daran?«

»Das ist in der Tat so günstig, dass es mich schon wieder misstrauisch macht«, sagte Gatha lauter. »Dieser Razak handelt mit Informationen, richtig? Vielleicht ist das ja eine seiner Quellen: Er stellt Fremden für einen Spottpreis einen seiner Jungs als Führer zur Seite, und der ist dann immer vor Ort dabei. Der kriegt dann mit, warum wir in der Stadt sind, was wir hier wollen, mit wem wir uns treffen und was dabei besprochen wird. Je nachdem, worum’s so geht, kann Razak diese Erkenntnisse dann später gewinnbringend an Dritte weiterverkaufen.«

Casim schwieg betroffen. Einmal mehr beeindruckte ihn, wie weit Gatha manchmal dachte. Dieser Gedanke wäre ihm niemals gekommen.

»Aber geschenkt!«, fuhr die Piratin fort. »Es stimmt ja, dass wir einen Ortskundigen gut gebrauchen können. Müssen halt aufpassen, dass wir in der Gegenwart von diesem Furat nichts Vertrauliches bequatschen.«

»So machen wir’s«, sagte Casim mit neuem Schwung.

Wenn Razak Wasserträger recht hatte und einer jener drei Alchemisten ihnen weiterhelfen konnte, würden sie ihren Mann vielleicht schon in wenigen Tagen gefunden haben. Rubia würde in der Zeit die Schlachthaus auf Vordermann bringen, und sie würden mit der Waffe dieses Alchemisten wieder in See stechen, nordwärts, und Bora Gon das Fürchten lehren – so, wie es Casim in seiner Vision gesehen hatte.

»Psst, ihr da!«, sprach eine Gestalt sie unvermittelt auf der Höhe mehrerer heruntergekommener Bootsschuppen und Lagerhäuser an. Es war eine junge Frau in Kleidern, die sich an der Grenze zu Lumpen bewegten. Genau konnten sie es nicht beurteilen, denn der Norden des Hafenviertels war zu solch später Stunde besonders finster. Eine Netzflickerin vielleicht, oder ein Fischersweib, eine Tagelöhnerin, oder …

»Wollt ihr was zu rauchen?«, flüsterte die Frau. »Ich hab das beste Kraut der Stadt!«

»Tabak?«, fragte Gatha mit mildem Interesse zurück, die Rechte an einem ihrer Messer.

»Nee«, kam die Antwort. »Rauschkraut natürlich. Knaster. Pollen. Was Vernünftiges, zum Entspannen. Hier, riech mal!« Sie hielt Casim ein geöffnetes Beutelchen hin. Er schnupperte. Nein, das war kein Tabak. Er rauchte zwar nicht, aber das hier roch völlig anders, irgendwie frischer, blumiger.

»Das kannst du selber quarzen!«, stellte Gatha klar, die das Kraut offenbar sofort erkannte. »Das Zeug macht nur die Birne weich.«

»Nicht so laut!«, zischte die Frau und wich einen Schritt zurück. »Da vorne kommt jemand. Schon gut, schon gut! Wer nicht will, der hat schon.« Damit zog sie sich in den Winkel zwischen den zwei windschiefen Häusern zurück, der sie ausgespieen hatte. Casim konnte dort im Halbdunkeln noch eine zweite Gestalt ausmachen, kleiner und stämmiger.

»Noch mehr Ausländer«, hörten sie die Frau flüstern. »Aber die hier wollen nicht.«

Eine andere Frauenstimme erwiderte etwas, doch was die zweite Stimme sagte, konnte er nicht verstehen.

»Na klasse!«, schnaubte Gatha. »Rauschkraut im Gossenverkauf! Am Arsch! Selbst, wenn ich so was rauchen würde: Auf der Straße drehen die einem ja immer den größten Murks an! ›Psst, psst, schnell, schnell‹, und ehe du dich’s versiehst, haben die im Dunkeln dein Geld und du eine Handvoll getrockneten Pferdedung dafür. Die älteste Masche der Welt.«

Sie schlenderten weiter und bekamen mit, wie ein hagerer Mann, der sie in der Dämmerung passierte, hinter ihnen zielstrebig vor der Häuserschlucht innehielt.

»Aha«, spottete Gatha, »ein Stammkunde! Irgendjemand findet sich ja immer. Möchte mal wissen, wer so blöd ist, seine Münzen an einer Ecke wie dieser für solchen Dreck auszugeben.«

»Psst!«, raunte Denir Nison in den Winkel zwischen den Hütten hinein. »Guter Stoff ist das, Freunde! Habt ihr noch mehr davon?«

— — —

Als Casim später schaukelnd im Bauch der Schlachthaus erwachte, umgab ihn fast vollkommene Dunkelheit. Es musste noch mitten in der Nacht sein. Er lauschte auf die tiefen Atemzüge seiner Mannschaft in den Hängematten um ihn herum. Auf das Arbeiten des Schiffsrumpfs, sanft gewiegt von der Strömung des Bahir. Auf das Klappern der Wanten, gedämpft durch die Beplankung. Auf das Glucksen des Flusses an der Bordwand. Aber er hatte noch etwas anderes gehört, an der Schwelle zum Wachwerden, halb verschleiert von der weichenden Umarmung des Schlafs: einen dumpfen Schlag oder Aufprall. Etwas, das sich durch das Holz des Decks bis hierher in den Frachtraum fortgesetzt hatte.

Er schwang die Beine aus der Hängematte. Waren das Schritte da über seinem Kopf?

Reste eines Traums wallten durch seinen Geist, wie fliehende Schatten. Es war ein übler Traum gewesen. Darin hatte die Dunkelheit einen Körper gehabt, einen Kopf, Arme. Und ein Messer.

Seine nackten Füße verursachten auf den Bohlen keinen Laut. Alle Schläfrigkeit fiel von ihm ab. An einem Stützpfosten nahe des Mittelgangs lehnte Naels Kampfstab. Casims Finger schlossen sich um die Waffe.

Da! Jetzt hörte er es wieder – das Knarren an Deck, direkt über ihm. Jemand hatte leise und rücksichtsvoll die Kajüte betreten. Dann war es die Nachtwache. Oder dieser Jemand tat es heimlich, schleichend. Dann war es …

Die körperliche Schwärze manifestierte sich vor ihm auf der Stiege. Nur, dass das jetzt kein Traum mehr war, das geschah in der Wachwelt. Für jemanden, der in einer Neumondnacht wie dieser von oben in den Frachtraum kam, musste es hier stockenfinster sein. Dennoch schien die schwarze Gestalt Casim sofort unten vor dem Treppenabsatz stehen zu sehen. Auch das Messer war Wirklichkeit geworden. Wäre Casim nicht durch seinen Traum vorgewarnt gewesen, es hätte ihn zweifellos erwischt. So zuckte er zur Seite, spürte die Klinge an sich vorbeifliegen und Spitze voraus in den Boden dringen.

Er dachte: Lärm! Ich muss Alarm schlagen!

Doch ehe er dazu kam, hatte die Dunkelheit schon das andere Ende des Kampfstabes gepackt. Ein Ellenbogen streifte seinen Kopf, ein Knie verfehlte seine Weichteile nur knapp und landete in seinem angespannten Unterbauch. Casim riss an dem Stab, doch sein Gegner war kräftig und ließ nicht locker.

»Hilf…!«, hob Casim an, ehe eine in Leder gehüllte Hand sich auf seinen Mund presste. Die Schwärze trat ihn vors Schienbein, der Handschuh auf seine Lippen erstickte seinen Schrei. Casim prallte mit dem Hinterkopf an einen massiven Deckenbalken. Sein Widersacher musste Augen wie eine Katze haben! Verzweifelt ruckte Casim am Stab und trat seinerseits zu, erwischte aber nur Luft. Er erahnte eine Hängematte, nutzte seine Chance und rempelte dagegen.

»Ngah?!«, beschwerte sich eine schlaftrunkene Stimme. Er hatte den Stummen Louis erwischt. Wenn nur die Lederhand auf Casims Mund nicht wäre! Jetzt konnte er erahnen, wie es für Louis immer sein musste: nichts sagen zu können, so hoch einem die Worte auch in der Kehle schwappten!

Er drehte sich halb von dem Angreifer fort, und so erwischte der Fausthieb nur seine Hüfte, nicht erneut den Bauch. Der andere hatte den Stab losgelassen. Schnell! Ein rascher Hieb …

… der nichts traf. Der Schwarze hatte einen sechsten Sinn, er musste den Schlag vorhergesehen haben. Wo zum Henker blieb der Stumme Louis? Hören konnte der doch schließlich noch!

Etwas drang durch Casims Hemd, schlitzte ihm kalt die Haut über den Rippen auf und nagelte ihn mit dem Stoff an den Pfosten, an dem vorhin noch Naels Stab gelehnt hatte. Casim ließ den Stab fallen und bekam die Hand mit dem neuen Messer zu fassen. Mit der anderen Faust prügelte er auf die Dunkelheit ein. Endlich war sein Mund frei! »Hilfe! Angriff! Wir werden angegriffen!«

In den Hängematten rührten sich seine Kameraden. Aber auch die schwarze Gestalt bekam nun Verstärkung. Jetzt gaben sich die Eindringlinge keine Mühe mehr, leise zu sein. Schritte auf der Stiege, mehrere Stiefelpaare. Das nächste ›Ngah!‹ des Stummen Louis klang nach Schmerz. Mindestens zwei weitere Schatten hatten den Frachtraum erreicht. Casim umklammerte den Messerarm seines Peinigers jetzt mit beiden Händen. Finger, die sich in seine Haare krallten und seinen dröhnenden Kopf in den Nacken zwangen. Er schlackerte wild an dem Messerarm herum und erreichte mit purem Glück, dass der Stützpfosten und das Handgelenk seines Gegners wuchtig aufeinandertrafen. Die Klinge war fort. Casim nutzte die Schmerzstarre des anderen, zog ihn am Arm zu sich und rammte ihm seinen Schädel ins Gesicht.

Dann waren die Grauen Seelen schließlich da, erkannten die Bedrohung und sprangen ihm bei, drückten den Schwarzen runter und bogen ihm beide Arme auf den Rücken. Messer wurden gezogen. Louis hatte seinen Gegner gepackt. Verletzt mochte der Stumme sein, doch das tat seiner Stärke keinen Abbruch. Der dritte dunkle Körper gab die Sache verloren und wandte sich zur Flucht. Jemand hatte den Kampfstab aufgehoben und warf ihn nun wie einen Speer. Die Holzstange traf den Fliehenden im Kreuz und ließ ihn vornüberfallen. Einer der Piraten bekam den Eindringling am Knöchel zu fassen und zog ihn die Stufen wieder herunter. Casim überließ die drei gestellten Schatten den Klingen seiner Mannschaft, hob den Kampfstab auf und hetzte hoch in die Kajüte, von bösen Erwartungen getrieben.

Fast wäre er über die Nachtwache gefallen, die reglos auf den Planken lag, ein glitzerndes, feuchtes Halsband über der Kehle. Blut!

Mit einem Fluch sprang er über den Toten und tastete das Schiff mit den Blicken ab. Die Nachtlichter von der Hafenmauer schienen schwach zur Schlachthaus herüber. In ihrem Licht sah Casim eine vierte schwarzvermummte Gestalt in einer Gasse des Hafenviertels verschwinden. Hinter ihm strömten die Grauen Seelen aus der Kajüte. Jemand hatte eine Schiffslaterne entzündet. Etwas später brannten noch zwei weitere. Sie durchsuchten die Dschunke vom Bug bis nach achtern, doch da war niemand mehr.

Die stoffliche Dunkelheit hatte sich davongestohlen, ebenso still, wie sie gekommen war. Zurück blieben vier Leichen – drei schwarze und eine graue.


9. Furat

»Wenn ihr nur einen von ihnen am Leben gelassen hättet …«

»Witzig!«, unterbrach ihn Nael. »Die Burschen waren nicht zu bändigen. Wenn wir sie nicht abgestochen hätten, wären wir jetzt selbst tot!«

Casim beließ es dabei. Nael hatte recht. Die schwarz Gekleideten waren wie entfesselt gewesen. Nun lagen alle drei leblos an Deck nebeneinander, zwei Männer und eine Frau. Die Grauen Seelen hatten ihnen die Tücher von den Gesichtern gerissen. Die Meuchler waren Mitglieder der Jünger des Neumonds: Jeder von ihnen trug die Blüte des Butoar-Strauchs auf der linken Wange eintätowiert, während die rechte Wange einen abwärts weisenden Dolch zeigte, an dessen Spitze ein einzelner Blutstropfen hing. Aitor Esquibel hatte solche Assassinen gedungen und Casim auf den Hals gehetzt, als der Galdin-Sor damals fluchtartig hatte verlassen müssen. Später waren sie auf See erneut von einer Gruppe jener Mörder angegriffen worden, die ihnen mit einer Holk der Esquibels gefolgt waren. Izan Aramburu hatte Casim erzählt, dass die Jünger des Neumonds ursprünglich aus dem tiefen Süden kämen. Und genau dort waren sie nun. Während ihrer gesamten Überfahrt nach Mesrée war Casim nie eingefallen, dass sie im Begriff waren, die Heimat dieser Meuchler anzusteuern.

»Der Vater hat deinen Namen ausgesprochen!«, hatte der letzte Jünger Casim mit blutfeuchten Lippen zugeröchelt, ehe auch er an jenem Tag an Bord der Nerea gestorben war. Izan hatte gewusst, was das bedeutete: Der Anführer der Assassinen hatte seinen, Casims, Tod verfügt. Nach der Niederlage, die Casim, Cidoncha und die Mannschaft der Nerea den Jüngern des Neumonds auf See beigebracht hatten, war es für die Assassinen nun offenbar endgültig eine persönliche Sache geworden.

Jetzt war er hier, in Mesrée, der Perle des Südens, und präsentierte sich direkt vor der Haustür der schwarzen Meuchler auf dem Silbertablett.

»Trotzdem: Es ist schon erstaunlich, wie schnell sie von unserer Ankunft erfahren haben«, sagte Nael düster, während sie um die Toten herumstanden. »Noch am selben Tag! Ich frage mich, woher sie das gewusst haben können. Sie werden kaum permanent beide Häfen beobachten, oder?«

»Nun«, dachte Gatha laut, »am Abend treffen wir einen dubiosen Informanten in einer abgelegenen Taverne, die für ihre zwielichtigen Gäste bekannt ist. In der Nacht darauf statten uns diese Halsabschneider einen Besuch ab.« Sie warf Casim einen vielsagenden Blick zu. »Vielleicht hat Razak Wasserträger die Information über unsere Ankunft ja direkt weiterverkauft, nachdem wir den ›Besanmast‹ verlassen hatten?«

Casim musterte die schwarz gekleideten Toten. Diese Männer und Frauen hatten sich einzig und allein dem Morden verschrieben. Er konnte sich keinen schlimmeren Feind in der Stadt vorstellen. »Ich kann es nicht ausschließen«, antwortete er, »aber ich halte es für unwahrscheinlich, dass Razak dahintersteckt. Ich meine, er hat mit uns ein Geschäft abgeschlossen! In einer Stunde steht sein Diener hier vor unserer Landungsbrücke, dieser Furat. Razak ist gerade dabei, mit uns Geld zu verdienen. Vielleicht bezahlen wir ihn ja auch noch, um an diesen Omar ben Alba heranzukommen.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube nicht, dass er uns in dieser Lage ans Messer liefern würde.«

»Kommt ganz darauf an, wie viel ihm jemand für diese Information bietet, würde ich sagen«, hielt Gatha dagegen. »Einem windigen Kerl wie dem traue ich ohne Weiteres zu, doppelt abzukassieren!«

Nael war in die Knie gegangen und betrachtete das Gesicht der toten Meuchlerin aus der Nähe. »Wir hatten noch verdammtes Schwein! Wenn du nicht aufgewacht wärst, hätten sie uns alle im Schlaf erdolcht.«

Casim schwieg. Er sagte den anderen nichts von dem Traum, der dem Angriff vorangegangen war. Dem Traum, der ihm die Geschehnisse der Nacht angekündigt hatte, wenn auch im allerletzten Moment. Ein weiterer Traum der Hellsichtigkeit. Es ängstigte ihn immer, wenn das geschah. War er ein Magier? Ein Wahrsager, der in die Zukunft sehen konnte? Mitnichten! Er war nur Casim Baseri, ein verkrachter Kaufmannssohn. Er sollte über solche Kräfte nicht verfügen!

»Ja, wir hatten Glück«, stimmte er schließlich zu. »Aber dieser eine Tote auf unserer Seite ist für meinen Geschmack dennoch bereits ein Toter zu viel!« Er seufzte, während sein Blick über die Leichen glitt. »Und dieser Angriff verheißt nichts Gutes für unsere Suche. Die Jünger des Neumonds wissen nun, dass ich hier bin. Sie werden es nicht bei dieser einen Attacke belassen. Sie werden wiederkommen. Und wir werden nie genau wissen, wann sie das nächste Mal zuschlagen. Bei Taront! Auch ohne diese Assassinengilde an unseren Hacken wäre es schon schwer genug geworden. Jetzt aber kann in jeder dunklen Gasse Mesrées das Ende auf uns lauern!«

»Was machen wir mit den Leichen?«, warf Gatha die Frage in den Raum, die Casim sich auch schon gestellt hatte. »Melden wir den Überfall bei der Hafenmeisterei oder bei der Stadtwache? Oder lassen wir sie lieber klammheimlich verschwinden?«

»Wir melden das«, entschied Casim. »Wir haben nichts zu verbergen. Das war ein heimtückischer Angriff von einer, wie ich annehme, stadtbekannten Meuchlergruppe. Und wenn ich mich nicht sehr irre, haben wir weitere Angriffe zu erwarten. Umgekehrt ist unsere Weste rein. In der Stadt nach einem Alchemisten zu suchen ist schließlich kein Verbrechen. Wenn wir diese Sauerei hier aber unter den Teppich kehren und anfangen, Leichen in den Fluss zu werfen, sind teure Liegegebühren bald das wenigste, was wir von der Obrigkeit zu befürchten haben. Nein, wir melden das. Vielleicht erreichen wir damit ja sogar, dass sie ein paar Bewaffnete abstellen, die den Hafen und unseren Liegeplatz im Blick behalten. Ich bin zum ersten Mal hier, aber es kann ja nicht im Interesse des Stadtrats sein, dass diese Messerstecher nach Lust und Laune durch die Straßen streifen!«

Und so ging Nael los, um einen Hafenbeamten zu holen.

Etwas später stellten sich neben dem Beamten noch vier Männer der Stadtwache an Bord der Schlachthaus ein. Grimmig dreinblickende Soldaten waren das, mit je einem Speer und einem Krummsäbel bewaffnet. Etwas später kam sogar noch ein Offizieller aus dem Ratspalast mit weiteren Bewaffneten hinzu, gefolgt von einem Leichenkutscher. Casim und die halbe Mannschaft wurden misstrauisch befragt. Der Mann aus dem Palast machte sich auf einem Klemmbrett Notizen.

Mitten in diese prekäre Situation platzte Furat, der riesige junge Diener Razak Wasserträgers. Furat musste die Stadtwachen an Deck schon aus der Distanz gesehen haben, denn er blieb auf der Kaimauer, wo er sich auf eine öffentliche Bank setzte und abwartete. In einem unbeobachteten Moment winkte Casim ihm zu, um zu signalisieren, dass er Furats Eintreffen bemerkt hatte. Furat winkte nicht zurück. Doch er blieb auf der Bank sitzen und wartete geduldig, bis der Palastgesandte mit seinen Fragen fertig und nebst den Bewaffneten wieder abgezogen war. Erst, als der Kutscher die Toten verladen hatte, stand ihr Führer auf und kam zu der Dschunke herüber. Er überragte Casim um mehr als einen Kopf. »Friede. Was ist hier passiert, wenn ich fragen darf?«

»Wir sind angegriffen worden«, sagte Gatha scharf. »Feige und hinterhältig, mitten in der Nacht. Einer der unsrigen ist dabei umgekommen.« Während sie sprach, beobachtete sie Furat genau. Zweifellos lauerte sie darauf, ob seine Miene durchblicken ließ, dass sein Herr etwas mit diesem Überfall zu tun hatte.

»Es waren Jünger des Neumonds«, führte Casim aus. »Angehörige einer Assassinenbande, die, soweit ich weiß, hier bei euch im Süden ansässig ist.«

In Furats Gesicht hatte kein Muskel gezuckt. »Sie bewohnen eine Bergfestung«, erläuterte er. »Noob wird sie genannt, weit im Norden der Al-Aslam. Es ist eine geächtete Gemeinschaft. Ich will euch keineswegs verärgern, doch wenn es wirklich die Jünger des Neumonds waren, die euch angegriffen haben, so ist lediglich ein Toter auf eurer Seite noch ein glimpflicher Ausgang. Das Töten ist ihr Handwerk – nicht in offener Schlacht, sondern hintenherum. Ein Messer im Rücken.«

»Ist uns schon aufgefallen«, sagte Gatha spitz, »danke für den Hinweis.«

Furat ging nicht auf sie ein. »Razak hat mir aufgetragen, euch zu Malik ibn Nassar zu bringen.«

»Richtig«, bestätigte Casim. »Wir möchten ihn gerne sprechen.«

»Augenblick mal«, drängte Rubia sich dazwischen. »Bevor du abhaust und dir die Stadt ansiehst: Wenn ich dieses Wrack von einem Schiff wieder flott kriegen soll, brauche ich dazu Material. Wo nehmen wir das her? Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Die Reparaturen werden ohnehin schon einige Zeit dauern. Solange ich das Material nicht habe, kann ich nicht anfangen. Also?«

Die Zimmermannsfrau hatte sich zwischen Casim und der Landungsbrücke aufgebaut und die Fäuste in die Hüften gestemmt. Ehe er von Bord konnte, musste er sie entweder zufriedenstellen oder mit Gewalt zur Seite schieben. »Furat«, wendete er sich an den hochgewachsenen Mesréer, »unser Schiff ist in einem schlechten Zustand. Wir brauchen Bretter, Planken, Bolzen, Teer und dergleichen. Eine ganze Menge davon.«

»Allerdings!«, bekräftigte Rubia.

»Kennst du einen Händler für Schiffsbedarf, der uns einen guten Preis machen würde?«, wollte Casim von Furat wissen. »Das Geld rinnt uns seit unserer Ankunft nur so durch die Finger.« Er lächelte gewinnend. »Ich muss die Tshor zusammenhalten.«

»Ich wüsste da schon jemanden«, sagte Furat. »Wenn’s euch nicht stört, dass es kein richtiger Händler ist.«

»So?«, machte Casim. »Wenn er kein Händler ist, was ist er dann?«

»Ich denke, ich hab schon verstanden«, meldete sich Nael zu Wort. »Das klingt nach einer Aufgabe wie für mich geschnitzt.« Der Schmuggler hakte sich bei Rubia ein, ohne auf den bösen Blick zu achten, den er daraufhin vom Stummen Louis bekam. »Was meint Ihr, Frau Joseba? Drehen wir zusammen eine kleine Einkaufsrunde?«

Rubia löste sich von ihm. »Hauptsache, ich bekomme den Kram«, machte sie deutlich. »Und ein paar Flaschen ordentlichen Rum. Der Rest läuft dann fast von allein.«

Nael winkte ein paar Mannschaftsmitglieder zu sich. »Wir werden Träger brauchen, um den Krempel zur Schlachthaus zu schleppen. Du, du und du, ihr werdet uns begleiten.«

»Ngah!«, sagte der Stumme Louis, der unaufgefordert dazutrat, die Arme vor der Brust verschränkt, und Nael finster anstarrte.

»In Ordnung«, stimmte Nael lächelnd zu, »einer mehr kann nicht schaden.«

Zusammen mit Gatha, Furat und Naels Truppe verließ Casim das Schiff.

Auf der Kaimauer kam ihnen der Hafenbeamte von gestern entgegen, läutete sein Glöckchen und streckte Casim die Hand hin. »Die Liegegebühr für den heutigen Tag ist fällig. Siebzehn Tshor, wenn ich bitten darf.«

»Siebzehn?!« Casim dachte, sich wohl verhört zu haben. »Gestern haben wir noch fünfzehn bezahlt!«

»Junger Herr«, sagte der Beamte, »soeben wurden vier Leichname von Bord Eures Schiffes geschafft. Die Stadtwache war da, wie auch ein Kollege aus der Hafenmeisterei. Sie haben sogar einen Ratsinspektor aus dem Palast hergeschickt. Derlei Vorgänge werfen kein gutes Licht auf Euch. Solche Mannschaften brauchen wir hier im Hafen nicht, die Leute reden schon darüber. Am Ende heißt es noch, der Hafen von Mesrée sei nicht mehr sicher, weil wir Fremde von zweifelhaftem Ruf hier tolerieren. Im Falle von derlei Unannehmlichkeiten ist die Hafenmeisterei berechtigt, einen Sonderzuschlag zu verlangen. Angesichts der beispiellosen Szenen auf Eurem Schiff sind zwei Tshor zusätzlich da noch gar nichts.«

»Schon gut, schon gut«, wehrte Casim ab, der das hier schnell hinter sich bringen wollte, ehe er aus der Haut fuhr. »Da habt Ihr das Geld!« Er zählte die Münzen in die ausgestreckte Hand und stürmte los.

»Verbindlichen Dank!«, rief der Beamte ihm noch hinterher. »Und wenn es irgend geht, vermeidet bitte neue Vorfälle dieser Art!«

Klar doch! Casim spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. Ich hab die Meuchler ja auch zu uns eingeladen, du Armleuchter!

Furat führte sie in den nördlichen Teil des Hafenviertels, den Gatha und Casim bereits von ihrem gestrigen Besuch im Besanmast ein wenig kannten. Dabei bogen sie mehrfach auf schmutzige Gassen ab, jede schmaler als die vorherige, bis sie ein Areal betraten, auf dem sich eine Reihe gleichartig gebauter Schuppen im Schatten der Stadtmauer aneinanderreihten. Die Schuppen hatten auffallend viele Schlote auf den Dächern, aus denen allerdings nur vereinzelnd Rauch drang. Sie wirkten trostlos und auf den ersten Blick ungenutzt.

»Wo sind wir hier?«, wollte Nael von Furat wissen.

»Auf dem Gelände einer ehemaligen Eisenhütte«, antwortete der Hüne. »Ich glaube, in einem dieser Schuppen wird sogar noch Eisen hergestellt. Aber kein Vergleich zu früher. Hath weiß, vor zwei Generationen haben hier noch alle Schornsteine gequalmt. Mesrée war im Süden einst der Mittelpunkt der Erzverhüttung. Jetzt gibt’s längst neue, größere Hütten, außerhalb der Stadt. Der viele Qualm aus den Schornsteinen war in einer so dicht besiedelten Gegend nicht mehr tragbar.«

Nael lächelte listig. »Lauter leere Hallen, so dicht am Fluss … Außerhalb der Stadttore, in einem verwinkelten Viertel … Wenn das nicht ideale Bedingungen für die Schmuggelei sind!«

Der Anflug eines Lächelns wehte durch Furats Gesicht, doch der junge Hüne schwieg.

Sie erreichten ein windschiefes Boots- und Lagerhaus, das direkt an den Bahir grenzte.

Nael nickte mit Kennermiene. »Perfekt für diskrete Warenein- und -ausfuhr.«

Wieder hoben sich Furats Mundwinkel kurz. Er strich sein langes schwarzes Haar zurück, klopfte an das Tor und machte Nael gleich darauf mit dem Händler bekannt, der seiner Aussage nach kein richtiger Händler war. Nael und der Mann verstanden sich auf Anhieb. Zusammen mit Rubia, dem Stummen Louis und den anderen drei Grauen Seelen folgte er dem Mesréer in das Lagerhaus. »Viel Glück!«, wünschte Nael Casim und Gatha zum Abschied. »Wer weiß? Vielleicht sind wir heute Abend ja um eine heiße Spur reicher.«

»In jedem Fall werden wir um eine ganze Menge Silber ärmer sein«, brummte Casim finster.

»Versuch es mal mit Zuversicht«, scherzte Nael und lachte.

Zusammen mit Gatha folgte Casim Furat durch das Gewirr der ärmlichen Gassen zurück nach Süden. Aus einem der groben Speicherbauten drang metallisches Scheppern. Sie fingen gedämpfte Stimmen auf. Furat hatte wahr gesprochen: Ganz verwaist war die alte Eisenhütte noch nicht.

Nachdem sie die ärmlichen Holzhäuser der umliegenden Gegend hinter sich gelassen hatten, bogen sie auf die Hauptstraße in Richtung Nordtor ein. Der Tag war noch jung, der Schatten der Stadtmauer fiel weit über die Dächer nach Westen. Die Torflügel standen offen und ließen das Volk strömen.

»Ihr feiert gerade ein Fest hier?«, erkundigte Casim sich bei Furat, mehr, um ein Gespräch in Gang zu bringen, als aus echtem Interesse heraus.

»Ja«, sagte der große junge Mann, »wir feiern das fünfhundertste Jubiläum der Errichtung des Aquädukts. Neun Tage lang: für jeden der neun Baumeister einen Tag. Neun Lebensalter hat es gedauert, ehe die Lebensader Mesrées endlich Wasser führte. Sie erstreckt sich fünf Tagesreisen weit nach Westen, bis zu den dortigen Ausläufern der Al-Aslam, an deren Gipfeln mehr Regen fällt als hier. Ausgenommen natürlich während der Regenzeit. Doch das sind nur ein paar Wochen pro Jahr. Während der übrigen Monate ist jeder Tropfen, der hier im Bahir-Delta fällt, eine kleine Sensation.«

»Aber jetzt herrscht gerade Trockenzeit, oder?«, vergewisserte sich Casim. »Der Mann, bei dem wir die Passage vom Seehafen in die Stadt buchen wollten, hat so was gesagt. Und der Hafenbeamte gestern auch.«

»Stimmt«, antwortete Furat. »Wir haben die Dürre im Moment. Aber erst seit etwa drei Wochen. Die Einweihung des Aquädukts hat damals zu Beginn einer Trockenzeit stattgefunden. Also feiern wir sein Bestehen heute erneut während der Trockenzeit – während jener Tage, in denen Wasser für uns am wichtigsten ist.«

Hinter dem Tor war die Hauptstraße beiderseits mit Girlanden und bunten Fahnen geschmückt. Von Ferne scholl Musik herüber.

»Die kommt vom Basar«, klärte Furat sie auf. »Dort wird’s euch gefallen. Das ist der große Marktplatz vorm Palast. Da geht’s schon zu normalen Zeiten immer hoch her. Jetzt, während der Feier des Aquädukts, ist es ein einziges rauschendes Fest.«

Casim betrachtete die Einheimischen, die mit ihnen gen Osten strebten oder ihnen vom Basar entgegenkamen. Ihre Turbane und knöchellangen Gewänder. Die bärtigen Männer und die teils verschleierten Frauen. Er sah den Gossenkindern nach, die zwischen der Menge umherrannten, spielten, bettelten und vermutlich hier und da auch klauten. Es gab zottelige Hunde, und Katzen saßen auf den Dächern von Erkern und beobachteten das Treiben unter ihnen voller Seelenruhe. Die meisten Gesichter waren, dem hiesigen Klima geschuldet, sonnengebräunt. Ab und zu aber begegnete ihnen ein Mann oder eine Frau mit auffallend weißer Haut. Diese Blasseren waren dann stets in kostbare Gewänder gekleidet und mit Schmuck angetan. Das waren wohlhabende Bürger und Bürgerinnen, die keiner körperlichen Arbeit unter der Sonne nachgehen mussten.

Über den Häusern ragte, in der Flucht der schnurgeraden Hauptstraße, der Ratspalast von Mesrée auf. Die Westhälfte der vergoldeten Kuppel lag derzeit auf der sonnenabgewandten Seite, ansonsten hätte Casim geblendet die Augen abwenden müssen.

Gerade wollte er den Blick von dem monumentalen Bauwerk wieder sinken lassen, als ihm der Schreck in die Glieder fuhr: Dort oben, halb hinter den Giebel eines Hauses längs der Straße geduckt, hockte der schwarze Umriss eines Menschen.

Ein Jünger des Neumonds.

Casim zweifelte keinen Augenblick daran, dass es einer der Assassinen war. Er wandte das Gesicht ab und flüsterte es Gatha zu. »Nicht hingucken! Wenn er merkt, dass wir ihn entdeckt haben, wird er sich künftig noch besser verbergen.«

Gatha nickte und lockerte das oberste Messer in ihrer Schärpe. »Hartnäckige Burschen!«, murmelte sie.

»Ja«, knurrte Casim verhalten. »Vielleicht ist das da oben ja der Vierte, der letzte Nacht entkommen ist. Womöglich haben sie aber auch Nachschub in der Stadt. Wissen wir nicht.«

»Nein.« Nervös befingerte Gatha den Messergriff. »Wissen wir nicht.«

Als Casim das nächste Mal verstohlen zu dem Dach aufschaute, war die schwarze Gestalt nicht mehr da. Doch er war sicher, dass sie sich noch in ihrer Nähe aufhielt, irgendwo. Dass sie ihnen nachstellte und sie beobachtete. Nicht zu ändern. Sie würden mit diesem neuen Risiko leben müssen.

Am Ende machte die Hauptstraße einen leichten Rechtsknick, und dann noch einmal einen kleinen Linksschlenker, ehe sie auf den Vorplatz des Ratspalastes mündete. Eine überwältigende Flut von Eindrücken stürzte vom Basar auf sie ein. Der Lärm der Menschenmassen und die Musik, die an mehreren verschiedenen Orten gespielt wurde. Gerüche von Schweiß, Bratenduft, von den Festblumen, die überall aufs Pflaster verstreut worden waren, vom würzigen Qualm der Wasserpfeifen und von den frisch aufgebrühten Tees, die man an jedem zweiten Stand ausgeschenkt bekam. Das für Casims Augen chaotische Gewühl zwischen den Marktständen. Die Männer und Frauen, die zur Musik tanzten und dabei noch mehr Blumen warfen. Die Standbetreiber, die lauthals mit ihren Kunden feilschten. Von ihrem derzeitigen Blickwinkel aus war es unmöglich, den Platz zur Gänze zu erfassen, der sich vor dem Palast ausbreitete. Den Geräuschen nach zu schließen musste er riesig sein.

»Na, prima!«, flüsterte Gatha Casim zu. »Nie war es einfacher, jemanden in aller Öffentlichkeit niederzustechen, als hier. Da muss man sich noch nicht mal mehr anschleichen. Man schiebt sich einfach im Gedränge ans Ziel heran – und zack!« Sie deutete einen Stoß mit einer Klinge an. »Und noch ehe dein Opfer umgekippt ist, bist du schon wieder in der Masse verschwunden.«

»Ich weiß«, raunte Casim zurück. »Wir müssen die Augen offenhalten und gut aufeinander achtgeben.«

Furat drehte sich zu ihnen um. »Ihr braucht nicht zu flüstern«, sagte er. »Ich hab ihn auch gesehen. Oben, auf dem Dach. Sie mögen hohe Standorte.« Und in das betretene Schweigen, das daraufhin folgte, ergänzte er: »Sorgt euch nicht. Ich nehme von euch keinen Gefahrenzuschlag deswegen.«

Es dauerte einen Augenblick, bis Casim und Gatha begriffen, dass Furat einen Scherz hatte machen wollen.

»Am besten, wir gehen weiter«, sagte der junge Hüne, »sonst merkt er noch, dass wir etwas bemerkt haben. Dann wird’s noch schwerer, ihn künftig rechtzeitig zu sehen.«

»Vielleicht ist es ja gar kein ›er‹ unter dem schwarzen Fummel«, warf Gatha ein, »vielleicht ist es ja eine ›sie‹? Unter den Angreifern letzte Nacht war auch eine Frau.«

»Er oder sie, was spielt das für eine Rolle?«, gab Furat zurück. »Tödlich sind sie alle. Wir müssen in Bewegung bleiben. Dann zwingen wir ihn dazu, sich ebenfalls zu bewegen. Und wenn er sich bewegt, sehen wir ihn vielleicht rechtzeitig.« Er hob die Schultern. »Oder sie.«

»Du scheinst nicht übermäßig beunruhigt zu sein«, wunderte sich Casim.

Furat schnaufte leichthin. »Niemand weiß, was die Propheten über uns in den Sternen gelesen haben. Mesrée ist voller Gefahren. Die ganze Welt ist voller Gefahren. Es kann jeden treffen, jederzeit. Wenn du das erst mal akzeptiert hast, erbleichst du nicht mehr angesichts jeder neuen Bedrohung.«

Casim fand das eine reichlich abgeklärte Sicht der Dinge für so einen jungen Mann. Furat verfügte über eine beeindruckende Statur, gewiss, aber Casim war sich sicher, dass der Diener Razak Wasserträgers noch jünger war als er selbst. Trotz seiner Jugend strahlte Furat jedoch eine ungemeine Ruhe aus. Casim war bisher wirklich froh, dass sie die zwei Tshor für ihn in die Hand genommen hatten.

»Wo wohnt dieser Malik ibn Nassar denn?«, wollte er wissen.

»Im Ostviertel«, antwortete Furat. »Auf der anderen Seite vom Basar. Ibn Nassar hat dort einen eigenen Stadtpalast.« Er schmunzelte. »Nicht zu übersehen.«

Nachdem sie in das Treiben des Basars eingetaucht waren, versuchte Casim, das Kunststück zu vollbringen, ihr direktes Umfeld stets im Blick zu behalten und dabei gleichzeitig auf Gathas und seine eigenen Schritte zu achten. Wann immer dabei ein schwarzes Kleidungsstück in ihrer Nähe auftauchte, versetzte ihn das in höchste Alarmbereitschaft. Neben ihm war Gatha ähnlich angespannt. Nur Furat schritt vor ihnen mit derselben Gelassenheit aus, die Casim schon an ihm beobachtete, seit er an der Dschunke eingetroffen war.

Es gab einen größeren Schreckmoment, als Gatha im Gedränge angerempelt wurde und derart schnell zwei Messer in ihren Fäusten lagen, dass die Leute um sie herum aufschrieen und zurückstolperten. Furat griff ein, bat Gatha, die Klingen wieder wegzustecken und besänftigte die aufgebrachten Männer und Frauen. Der Rempler war nur ein Versehen gewesen, eine Unachtsamkeit eines anderen Basarbesuchers, kein Angriff. Gatha stapfte mit rotem Kopf weiter. »Dann sollen sie halt besser aufpassen!«

Als sie schon ein gutes Stück in die verwirrenden Stand- und Zeltgassen des riesigen Marktes eingedrungen waren, ertönten schräg rechts vor ihnen Fanfarenstöße. Furat wählte spontan eine Abkürzung zwischen den Tischen zweier Händler hindurch, sodass sie auf der anderen Seite auf die Parallelgasse gelangten. Die Beschwerden der Händler ignorierte er dabei. Als einer der beiden Standbetreiber es nicht gut sein lassen wollte und Furat am Arm packte, drehte der junge Hüne sich um und sah dem Händler einmal fest in die Augen. Das genügte: Der Mann gab Ruhe, sie konnten ihres Weges gehen.

»Ihr habt Glück«, sagte Furat, als sie kurz darauf ein offenes Rund inmitten des Basars erreichten, wo auf gut dreißig Schritt im Durchmesser keine Buden und Zelte standen. Dafür war an einer Seite des Kreises eine kleine Bühne aufgebaut worden, inklusive Überzelt. Links und rechts auf der Bühne standen zwei Fanfarenbläser. Just, als Gatha, Furat und Casim den Platz erreichten, bliesen die beiden erneut. »Ibn Nassar gibt gerade eine seiner Vorstellungen. Wenn ihr ihn danach gleich hier abpassen könnt, müssen wir gar nicht weiter zu seinem Anwesen. Am besten, ihr tut dann so, als wärt ihr große Bewunderer seiner alchemistischen Kunst. Für Bewunderer hat er immer Zeit, wie man so hört.«

Sie drängten sich bis ins vordere Drittel der Schaulustigen vor, die sich nach und nach zahlreich auf dem Platz einfanden. Die Bläser schmetterten ihre Tonfolge noch ein drittes Mal. Ein Impresario trat aus den Schatten des Zeltaufbaus auf die Bühne. »Volk von Mesrée! Kommt nur näher! Macht die Augen auf und staunt! Ihr habt die einmalige Gelegenheit, den Zauber Malik ibn Nassars zu sehen, des großen Alchemisten des Südens! Ihr sucht Heilung von langer Krankheit? Einen Schönheits- oder Liebestrank? Ihr sucht einen Absud, der euer lahmes Bein wieder geschmeidig oder euren krummen Buckel wieder gerade macht? Eine Tinktur, die eure Haut vor der Sonne schützt oder einen Dampf, der nachts die Mücken aus eurem Schlafzimmer vertreibt? Ihr wollt schlauer, stärker, ausdauernder werden, aber nicht mehr dafür tun, als eine Phiole auszutrinken? Dann seid herzlich willkommen in Malik ibn Nassars Welt der Wunder in Flaschen!«

»Von wegen ›einmalige Gelegenheit‹!«, spottete einer der Zuschauer. »Nassar steht hier doch zweimal die Woche mit seinem Gepfusche!«

Die Umstehenden lachten, doch es war ein gutmütiges Lachen. Ganz ernst nahmen die meisten Mesréer diesen Alchemisten offenbar nicht, was der Beliebtheit seiner Vorführungen aber keinen Abbruch zu tun schien. Allmählich wurde es eng auf dem Platz.

Casim rief sich in Erinnerung, dass sie nicht zum sorglosen Bummeln gekommen waren. Sie standen hier nur, um dem reichen Adligen nach dessen Vorstellung ein paar Fragen zu stellen. Und sie waren gut beraten, sich von der Darbietung nicht über die Maßen gefangen nehmen zu lassen. ›In Bewegung bleiben‹ hatte Furat ihnen in Hinsicht auf den Jünger des Neumonds geraten. Jetzt aber würden sie hier gewiss eine halbe Stunde am selben Fleck stehen, vielleicht auch noch länger.

Er tauschte einen Blick mit Gatha und sah ihr an, dass sie dasselbe dachte.

Ein Mann betrat die Bühne, dessen Kleidung ebenso golden glitzerte wie die Kuppel des Ratspalastes im Hintergrund. Wie ein Pfau stolzierte der Mann unter dem Applaus der Menge am Bühnenrand auf und ab, verbeugte sich ein ums andere Mal und warf Kusshände ins Publikum. Sein Gesicht war geschminkt und wirkte fast feminin, trotz des Bartes. Während Malik ibn Nassar sich derart vor den Menschen produzierte, schoben drei Bühnenhelfer zwei Tische, einen Diwan und allerhand rätselhafte alchemistische Gerätschaften auf die Bühne, von denen dramatischer weißer Rauch aufstieg. Ibn Nassar beachtete seine Helfer nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, die ineinandergeschlagenen Hände über seinem Kopf zu schütteln. Die Leute lachten und applaudierten noch lauter.

Vielleicht so laut, dass er ihr Lachen gar nicht hört.

Für Casim war deutlich, dass die Zuschauer sich ein bisschen über ibn Nassar lustig machten, wenn auch auf eine wohlwollende Weise. Der Alchemist schien das nicht zu bemerken, oder es störte ihn nicht. Oder er überging es geflissentlich.

Mit einer wedelnden Handbewegung schickte er die Helfer zurück unter den Zeltaufbau, so, wie man lästige Fliegen verscheucht.

»Zu Beginn«, rief der Impresario, der hatte bleiben dürfen, »demonstriert euch der Meister der Mixturen die Wirkung seines viel gelobten Stärketranks. Dazu benötigen wir einen Freiwilligen aus dem Publikum.«

Sofort schossen mehrere Arme unter den Zuschauern in die Höhe. Ibn Nassar kümmerte sich nicht darum. Er war schon vollauf mit seinen Apparaturen beschäftigt, gab frische Kohle in die Feuerschalen, schüttelte Fläschchen mit bunten Flüssigkeiten und murmelte Zaubersprüche, die hier, inmitten des Lärms des Basars, aber nicht weit trugen.

Casim sah sich nach Furat um, der nicht mehr vor ihnen stand. Er entdeckte den schwarzen Schopf des Hünen zwei Reihen hinter ihnen. Furat hatte sich bewusst in der Menge zurückfallen lassen, um die Menschen, die um Casim und Gatha herum standen, besser im Auge behalten zu können. Ihre Blicke begegneten sich. Furat nickte ihm zu.

Mittlerweile hatte der Impresario jemanden im Publikum gefunden und auf die Bühne gebeten. Der Freiwillige war ein Schrank von einem Mann. Ibn Nassar winkte den Auserwählten zu den Experimentiertischen heran und drückte ihm eine Eisenstange in die Hand. Dann ermunterte er den Schrank, die Stange zu verbiegen. Der Mann legte sich ins Zeug, bis sein Kopf rot anlief, ohne das Eisen auch nur ein Haar breit zu krümmen. Ibn Nassar nahm die Stange zurück und bedeutete dem Mann, einen Ärmel hochzukrempeln. Der Adlige tat das Gleiche. Als sie ihre entblößten Arme nebeneinanderhielten, konnten alle sehen, wie muskulös der Arm des Freiwilligen war, während ibn Nassars Arm ein eher durchschnittliches Bild abgab. Unter dem Applaus des Volkes führte der Impresario den Muskelmann wieder von der Bühne.

Nun war ibn Nassar an der Reihe. Er drehte einen Kolben an einer seiner Vorrichtungen und füllte etwas von der dampfenden Flüssigkeit darin über einen Trichter in ein gläsernes Gefäß, aus dem es nun ebenfalls dampfte. Dann schritt er wieder an den Bühnenrand, die Hand mit dem dampfenden Glas triumphierend von sich gestreckt. Einmal ging er die gesamte Längskante der Bühne mit dem rauchenden Trunk ab. Dann legte er den Kopf in den Nacken und leerte das Glas mit mehreren langen Zügen.

Der Blick, den er gleich danach ins Publikum warf, war halb belustigend, halb beängstigend: Die Augen weit aufgerissen, mit mahlenden Kiefern und geblähten Nasenlöchern stand ibn Nassar schnaufend da und stierte in die Runde. Ein paar Zuschauer lachten. Die meisten folgten dem Schauspiel dagegen mit Spannung. Der Alchemist kehrte zu seinen Tischen zurück, packte die Eisenstange … und bog sie ohne sichtliche Anstrengung zu einem vollständigen Ring!

Raunen und ›Ahs‹ und ›Ohs‹ liefen durch die versammelte Menschenschar. Ibn Nassar reckte den eisernen Kreis in die Luft, und der Impresario rief: »Der Stärketrank Malik ibn Nassars, des Meisters der Mixturen!«

Tosender Beifall. Ob sie an die Wirkung des Gebräus nun wirklich glaubten oder nicht, alle fanden sie Gefallen an der spektakulären Darbietung. Casim konnte das nachvollziehen. Selbst, wenn alles nur Täuschung gewesen, wenn der ›Freiwillige‹ im Vorfeld geschmiert und die Eisenstange irgendwie präpariert worden war: Als Gauklerstück hatte die Nummer gesessen. Über die tatsächliche alchemistische Wirkung des Trunks wagte er kein Urteil zu fällen.

Ihm ging auf, dass er die Hälfte dieser Demonstration über nur noch auf die Bühne geschaut und nicht mehr auf sein Umfeld geachtet hatte. Das allein war Beweis genug zumindest für die schauspielerischen Qualitäten des Adligen. Er rief sich innerlich zur Ordnung. Mindestens ein Jünger des Neumonds hatte sich wie ein zweiter Schatten an sie gehängt, schon ehe sie überhaupt auf dem Basar angekommen waren. Vielleicht gab es noch mehr von den Meuchlern in der Stadt. Vielleicht unterhielten sie in Mesrée so etwas wie einen geheimen Stützpunkt, von dem aus sie ihre Aktionen koordinierten. Der Assassinenzirkel musste schließlich immer am Puls des Geschehens sein, wenn er seine Attentate zielgenau durchführen wollte. Ihre Angriffe hier in der Stadt konnten sie schwerlich einzig und allein von einer fernen Bergfestung aus planen. Gewiss würden sie Augen und Ohren innerhalb der Stadtmauern haben, geheime Ausgangspunkte für ihre Bluttaten.

Er prüfte Gathas und seine direkten Nachbarn in der Menge. Er überzeugte sich davon, dass Furat noch hinter ihnen stand und mit aufpasste. Erst dann sah er mit einem Auge weiter ibn Nassar zu.

In der nächsten halben Stunde wurde den Schaulustigen noch so manches auf der Bühne geboten. Der Alchemist salbte seinen Unterarm mit einer Paste und hielt ihn dann einen nicht enden wollenden Moment lang über eine der Feuerschalen, die seine Bühnenhelfer vorher mit Scheiten neu angefacht hatten. Dabei schien er keinerlei Schmerzen zu spüren. Als er den Arm danach dem staunenden Publikum vorführte, war die Haut unversehrt. Ibn Nassar gab ein Stück Holz in eine mit größter Vorsicht zusammengerührte Lauge, und unter den faszinierten Blicken der Zuschauer löste sich das Stück zischend in Rauch auf, ohne zu brennen. Statt Qualmgeruch lag dabei kurzzeitig eine beißende, seifige Note in der Luft. Als die Helfer die Reste entsorgten, legten sie dabei eine besondere Achtsamkeit an den Tag. Ibn Nassar befreite angelaufenes Silber mit einer speziellen Tinktur mühelos von seiner dunklen Patina. Manche seiner Wunder waren ganz erstaunlich, andere dagegen reizten die Menge zum Lachen.

Am Ende holte der Impresario einen weiteren Freiwilligen auf die Bühne. Diesmal war es eine Frau. Ibn Nassar bat sie, auf dem Diwan Platz zu nehmen. Er hielt ihr ein entkorktes Fläschchen unter die Nase, und von einem Augenblick auf den nächsten war die Frau rücklings auf den Diwan gesunken und regte sich nicht mehr. Nachdem er das Publikum gebührend hatte zappeln lassen, nahm der Alchemist eine andere Phiole zur Hand, beträufelte ein Tuch mit der Lösung darin und drückte der Ohnmächtigen das Tuch auf die Nase. Wenige Atemzüge später war die Frau ›von den Toten erwacht‹.

Damit war die Vorstellung zu Ende. Die Helfer schleppten eine Brettertreppe herbei, über die kauffreudige Zuschauer die Bühne betreten und dort die Erzeugnisse ibn Nassars erstehen konnten. Rasch hatte sich eine respektable Schlange vor der Treppe gebildet. Casim und Gatha reihten sich ein – nicht, weil sie etwas kaufen wollten, sondern um eine Audienz bei dem Adligen zu erbitten.

Sie wurden auf den Zeitpunkt vertröstet, nachdem die letzten Kaufinteressenten bedient waren. Erst dann lud der Impresario Casim in das Zelt hinter der Bühne. Gatha musste draußen warten. Vielleicht hatte die Schärpe mit ihren Messern die Helfer des Alchemisten dazu bewogen, die nun als Türsteher vor dem Zelt standen. Der Dritte von ihnen fungierte im Innern des Zeltes als ibn Nassars Leibwache.

Mit Spannung sah Casim dem Moment entgegen, in dem der Adlige das erste Mal etwas sagen würde. Ibn Nassar hatte die gesamte Vorstellung über nicht gesprochen, das hatte sein Impresario für ihn übernommen. Wenn der Adlige den Mund öffnen und mit jener markanten Fistelstimme zu sprechen anfangen würde, die dem Alchemisten aus Casims Vision zu eigen war, wäre ihre Suche schon beim ersten Anlauf von Erfolg gekrönt. Dann würde es sich bei Malik ibn Nassar um den erhofften Treffer handeln. Vom Äußeren her konnte das durchaus hinkommen: Er war nicht besonders groß, von gedrungener Statur, und seine Haare zeigten das erste Grau. Vielleicht schminkte er sich ja deshalb so feminin, um seiner ungewöhnlich hohen Stimme damit zu entsprechen? Grund genug, einen Impresario zu beschäftigen, der während seiner Auftritte die Ansprachen für ihn hielt, wäre so eine Stimme für einen Mann allemal.

Doch Casims Hoffnungen wurden enttäuscht: Ibn Nassar besaß einen durchschnittlichen Bariton. Nachdem er begriffen hatte, dass es sich bei seinem Besucher um keinen glühenden Bewunderer von ihm handelte, ja, dass dieser gar auf der Suche nach einem anderen Alchemisten als ihm selbst war, wurde er kurz angebunden und beendete die Audienz zügig. Einen Alchemisten mit Fistelstimme kenne er nicht, und bei Hath! Wenn Casim nichts kaufen wolle, so möge er nun seiner Wege gehen.

Wieder draußen vor dem Zelt, zuckte Casim auf Gathas fragenden Blick hin nur die Achseln. »Hier kommen wir nicht weiter«, sagte er und hielt auf die Treppe zu.

Ehe er die oberste Stufe erreichte, sprang Gatha ihn von hinten an und riss ihn zur Seite. Etwas pfiff knapp an Casim vorbei. Die Leute vor der Bühne hatten angefangen, sich zu zerstreuen, gleichwohl war der Platz noch gut bevölkert. Jetzt schrie die Menge auf und stob von einer schwarz gekleideten Gestalt fort, die nun ebenfalls die Beine in die Hand nahm, eine kleine Einhand-Armbrust in der Faust. Die Waffe eines Meuchlers.

»Hinterher!«, rief Casim und sprang die Treppe hinunter. »Diesmal greifen wir ihn uns!«

In seinem Rücken hörte er Gathas Stiefel auf den Bretterstufen. Furat hatte ebenfalls schnell reagiert und bereits einen Sprint schräg zu dem flüchtenden Assassinen begonnen, um ihm den Weg abzuschneiden. Solange er gehetzt wurde, würde der Schwarze keine Gelegenheit haben, die Armbrust neu zu spannen und zu laden. Natürlich konnte er jederzeit herumwirbeln und ein Messer werfen, aber Messer hatte Gatha auch. Die blonde Piratin war leichtfüßiger als Casim, sie schloss zu ihm auf und übernahm die Führung, noch ehe sie den Platz verlassen hatten und dem Jünger des Neumonds in eine der Zeltgassen folgten.

Er war verteufelt flink auf den Beinen, hatte Furat aus den Augenwinkeln nahen sehen und rechtzeitig einen Haken geschlagen. Jetzt setzte er sich von dem jungen Hünen ab, der trotz seiner immensen Schrittlänge kaum mithalten konnte. Der fliehende Meuchler scherte sich nun nicht länger um die vorgegebenen Wege. Unvermittelt brach er nach links aus, setzte über die Auslage eines Marktstandes hinweg und warf dabei den Tisch um. Der Schmuck, der darauf feilgeboten wurde, flog in den Dreck. Der Händler rang die Hände und versuchte, Gatha und Casim aufzuhalten, als die ebenfalls über seine Standfläche rannten. Casim schubste den Mann ohne Rücksicht von sich. Der nächste Standbetreiber, der sein Zelt Rücken an Rücken mit dem Schmuckhändler aufgebaut hatte, verkaufte Töpfe und Bratpfannen. Mit einem gewiss teuren, gusseisernen Exemplar versuchte er, Casim niederzuhauen, nachdem erst der Meuchler und dann Gatha seine Auslage ebenfalls ruiniert hatten, wobei manches Töpfergut zu Bruch gegangen war. Casim duckte sich und pries seine Reflexe, ehe er beim Sprung über den Tisch hängen blieb und sich im Staub der Gasse dahinter wiederfand.

Füße, die um ihn herumtanzten.

Flüche und Schreie der Passanten.

Er kam zurück auf die Beine und sah gerade noch Gathas graues Kopftuch um die Biegung der Gasse verschwinden. Ehe der Pfannenhändler um seinen Tisch herum geeilt war und ihn packen konnte, spurtete Casim wieder los, wischte sich das Gesicht und versuchte, Gatha nicht aus den Augen zu verlieren. Die aufgebrachten Mienen der Passanten auf seinem Weg verrieten ihm, dass der Meuchler, Furat und Gatha bei dieser Verfolgungsjagd nicht zimperlich vorgingen. Jemand war offenbar gerade ruppig umgestoßen worden, er klopfte sich die Kleidung sauber. Eine Mutter drückte erschrocken ihre beiden Kinder an sich. Casim war auf der richtigen Spur.

Jetzt sah er auch Furats schwarze Mähne vor sich fliegen, gut und gern fünfzig Schritt voraus. Der Hüne bog rechts in eine neue Gasse ab, was bedeutete, dass auch der Meuchler diesen Abzweig genommen hatte. Casim sah eine Lücke zwischen zwei Ständen und kürzte ein weiteres Mal ab, diesmal, ohne dabei zu stürzen.

»Wachen!«, rief einer der Händler hinter ihm. »So ein Rüpel! Wir müssen die Wachen rufen!«

Mit rasendem Herzen stürmte Casim in die neue Gasse. Jetzt sah er auch den Assassinen wieder, dann Furat, zum Schluss Gatha, deren Arme sich im Laufen hoben und senkten wie bei einem Trommler. Sie strebten auf das Ende des Basars zu. Dem Stand der Sonne nach zu schließen, bewegten sie sich dabei nach Südwesten.

Die Gasse mündete in eine breite Hauptstraße. Gatha hatte ein Messer gezückt, doch für einen sicheren Wurf hatte der Meuchler noch einen zu großen Vorsprung. Auch war die Mittagszeit verstrichen, die Straße füllte sich wieder mit Mesréern, die dem Basar zustrebten, nachdem einige während der schlimmsten Hitze des Tages Schutz in ihren Häusern gesucht hatten. Gatha lief Gefahr, einen Unbeteiligten oder gar Furat zu treffen.

Zu allem Übel kam noch eine Patrouille von Gardisten hinzu, die den schwarzen Jünger zwar überrascht hatten passieren lassen, die nun aber aufmerksam geworden waren und Anstoß an Gatha nahmen. »He!«, rief der Anführer. »Messer weg!«

Gatha rannte, was die Lunge hergab, Casim war ihr auf den Fersen. Dicht hinter ihm schwenkte die Patrouille ein. »Stehenbleiben!«

Casim dachte gar nicht daran und betete, dass sie nicht so weit gehen würden, ihm einen ihrer Speere ins Kreuz zu schleudern. Er hatte schließlich noch keine Waffe gezogen. Nur gut, dass ihre volle Montur die Stadtwachen vergleichsweise langsam machte: Allmählich fiel die Patrouille zurück.

»Bleibt stehen, hab ich gesagt!«

Nach einer erneuten Biegung gelangte Casim auf ein gerades Stück der Straße, an dessen Ende sich ein Stadttor in der Außenmauer erhob. Auf zwei hohen Leitern waren Bedienstete dabei, Festgirlanden quer über die Straße zu spannen. Der schwarze Jünger stieß im Rennen eine der Leitern an, die dadurch bedenklich ins Schwanken geriet. Der Mann auf den obersten Sprossen schimpfte los. Kurz darauf schrie er: Die Leiter kippte, die Girlande, an der er sich in seiner Not festklammerte, riss. Furat kam noch unbehelligt durch, Gatha aber musste einen Satz machen, um der aufs Pflaster knallenden Leiter auszuweichen. Casim schlug einen Bogen, sprang über die Girlande hinweg und hetzte weiter.

Am Tor war dieser Zwischenfall im zunehmendem Betrieb auf der Straße untergegangen. Casims Hoffnung, dass die Wachen dort den Assassinen aufhalten würden, zerschlug sich.

Seine Lunge drohte mittlerweile, zu platzen. Wenigstens fühlte es sich so an. Jeder Atemzug war eine Qual, sie rannten nun schon gewiss eine Viertelmeile im Höchsttempo. Aber er konnte Gatha mit dem Meuchler unmöglich alleine lassen! Außerdem saß ihm die Patrouille im Nacken, die zwar langsamer war, was aber noch lange nicht hieß, dass sie die Verfolgung aufgeben würde.

Im nächsten Augenblick erkannte er, dass der Assassine nicht etwa durch das Tor nach draußen sprintete, sondern stattdessen über eine steinerne Treppe die Stadtmauer erklomm.

»Haltet ihn!«, rief Furat.

»Haltet ihn!«, riefen die überrumpelten Torwachen.

»Ein Jünger des Neumonds!«, kreischte eine Frau mit einem Handkarren. »Ich hab’s gesehen! Ein schwarzer Meuchler ist unter uns!«

Wie es dem Assassinen gelungen war, unterwegs doch die Armbrust zu spannen und nachzuladen, blieb sein Geheimnis. Oben auf der Mauer angekommen, fuhr er herum und zielte. Furat blieb auf der Hälfte der Treppe hoch zum Wehrgang wie angewurzelt stehen. Doch es war nicht der Hüne, dem der Schuss galt.

Es war einmal mehr Casim.

Es gab keine Deckung. Casim stand mitten auf dem Torplatz, ungeschützt. Diesmal würde Gatha ihn nicht retten können. Die Sehne schnalzte, der Bolzen flog …

… und prallte weit über den Köpfen der Menschen von einer Hauswand ab. Ein Mann der Torwache, auf der Mauer postiert, hatte schnell gehandelt und seinen Speer geschleudert. Der schwarze Jünger zog sich die Spitze aus der Seite und ließ den Speer fallen, taumelnd, angeschlagen. Der Wachmann riss den Säbel aus dem Gürtel und näherte sich dem Verletzten. Gleichzeitig erreichte Furat den Wehrgang, kurz darauf auch Gatha. Der Assassine war eingekesselt, seine Flucht endete hier.

»Gib auf!«, forderte Furat, der plötzlich einen Knüppel in der Faust hielt, den er unter seiner Kleidung verborgen haben musste.

»Wirf die Armbrust weg und ergib dich, du Hund!«, befahl der Soldat von der anderen Seite.

Gatha hatte ihr Messer an der Spitze gefasst, bereit zum Wurf.

Mit pfeifendem Atem erreichte Casim ebenfalls den Wehrgang am Ende der Treppe. Bei allen Fünfen! Er hätte keinen einzigen Schritt mehr tun, keine weitere Stufe mehr nehmen können!

Mit rotglitzernden Händen kletterte der Meuchler auf die Brustwehr. Auch er war am Ende seiner Kräfte. Seine Verwundung war schwer, das war deutlich. Er streifte Turban und Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam eine Frau, links die Butoar-Blüte, rechts den Dolch auf die Wangen tätowiert. Ihr Gesicht war weiß wie der Tod, von dem eigentlich dunklen Teint der Südländer war nicht viel geblieben. Die Anstrengung, der Blutverlust, vielleicht auch die Angst. Dennoch zögerte sie keinen Wimpernschlag lang und zog ein Messer.

»Ergib dich!«, versuchte es Furat noch einmal. »Ergib dich und lebe!«

Die Klinge der Frau blitzte im Sonnenlicht auf. »Der Vater hat deinen Namen ausgesprochen!«, keuchte sie, den gehetzten Blick auf Casim gerichtet.

Dann schnitt sie sich selbst die Kehle durch und stürzte sich von der Zinne in die Tiefe.


10. Knaster und Parfüm

Dieses Mal wurden Gatha und Casim mit in den Ratspalast genommen und dort verhört. Auch Furat musste sie begleiten. Ihre Vernehmung fand nicht unter der goldenen Kuppel statt – dort tagte der Stadtrat. Man brachte sie in einen Nebenraum und ließ sie eine geschlagene Stunde dort warten. Dann kam ein Ratsbeamter und stellte ihnen, wie schon am Morgen auf der Schlachthaus, viele Fragen. Frisch, wie der erste Zwischenfall mit den Assassinen noch war, hatte der Beamte die Fakten schnell parat.

»Warum stellen die Jünger des Neumonds euch nach?«

»Welcher Natur sind eure Geschäfte hier in Mesrée?«

»Wieso ist euer Schiff so stark beschädigt?«

»Es ist nicht gern gesehen, wenn Zivilisten öffentlich so viele Waffen mit sich herumtragen.«

Das richtete sich gegen Gatha und ihre Messerschärpe.

»Wo kommt ihr eigentlich genau her?«

Darauf antwortete Casim mit einer Lüge: »Aus Semun’cha.«

»Wie lange plant ihr, noch in der Stadt zu bleiben?«

»Uns liegen eine Reihe Beschwerden von Händlern des Basars über euch vor. Ihr habt ihre Stände ruiniert!«

Sie gaben an, den Jünger des Neumonds verfolgt und somit zur inneren Sicherheit Mesrées beigetragen zu haben.

»Wer soll für die Schäden aufkommen?«

Gatha und Casim sahen sich an und dachten an ihre knappe Reisekasse. Furat sprang ihnen bei und sagte: »Der Schatzmeister des Stadtrates wird sich sicher gerne darum kümmern, wenn er hört, dass diese mutigen Fremden unter Einsatz ihres Lebens eine Assassinin gejagt haben. Bei Hath! Das hätte viel schlimmer ausgehen können! Was sind schon ein paar umgefallene Tische gegen das Leben unbescholtener Mesréer?

Der Ratsbeamte funkelte Furat wütend an, widersprach aber nicht.

»Was hattet ihr auf dem Basar zu schaffen?«

Sie antworteten wahrheitsgemäß, dass sie ein Gespräch mit Malik ibn Nassar hatten führen wollen, dem Alchemisten.

Der Beamte schnaufte geringschätzig. Casim erriet, dass sich dieses Schnaufen nicht gegen Gatha und ihn, sondern gegen ibn Nassar richtete. Aber auch, wenn der Mann nicht viel von ibn Nassar hielt: Gehört hatte er von dem reichen Adligen und dessen alchemistischen Aktivitäten sehr wohl.

Bis sie den Palast endlich wieder verlassen durften, war die Sonne bereits halb hinter der Stadtmauer verschwunden.

»Danke«, sagte Casim zu Furat an einem Brunnen in Form einer runden, stufigen Pyramide, der am Fuß der breiten Treppe stand, die zum Palast emporführte. Aus der Spitze der Pyramide sprudelte eine Wasserfontäne. Das Wasser plätscherte in Kaskaden die Stufen herunter. In dem runden Bassin lagen eine Menge teils stark verrosteter Münzen. »Danke für deine Hilfe. Du hast uns gegen die Meuchlerin geholfen, was du nicht hättest tun müssen. Andere wären gleich abgehauen, sobald sie mitbekommen hätten, dass ein schwarzer Jünger sich an unsere Fersen geheftet hat.« Er öffnete seine Börse und bot Furat sieben Tshor an, drei mehr als vereinbart. Der Hüne strich die Münzen mit einem Nicken ein. Für das, was Furat heute alles für sie geleistet hatte, waren sieben Tshor kein Geld. Gatha schenkte dem ruhigen jungen Mann zum Abschied ein Lächeln. Den Rückweg in den Flusshafen würden sie vom Palast aus auch alleine finden.

»Warum liegen da die ganzen Tshor in dem Becken?«, wollte sie wissen.

»Das sind Gaben für Hath, den legendären Schutzpatron Mesrées«, erklärte Furat. »Der Brunnen heißt ›Quell der ewigen Fülle.‹ Hath schenkt uns Wasser und damit Leben. Es bringt Glück, eine Münze hineinzuwerfen.«

Casim seufzte, fischte ein weiteres Geldstück aus seiner leichten Börse und schnippte es trotz Gathas vehementem Kopfschütteln in das Bassin. »Etwas Glück können wir dieser Tage gut gebrauchen.«

»Morgen früh wieder an eurem Schiff?«, erkundigte Furat sich noch.

»Sehr gerne!«, bekräftigte Casim. »Dann statten wir dieser Parfümeurin mal einen Besuch ab. Wie war noch gleich ihr Name?«

»Hasna Chaibi«, antwortete Furat.

»Genau.«

Auf dem Rückweg nahmen Casim und Gatha dieselbe Route wie am Vormittag.

»Meinst du, dass diese Assassinin die Letzte war, die sie vor Ort auf uns angesetzt hatten?«, fragte er Gatha, während sie der Hauptstraße zum Nordtor folgten.

»Keine Ahnung«, sagte die Piratin, die ihr graues Kopftuch abgenommen hatte und sich im Gehen einen neuen Pferdeschwanz band. »Ich würd’s ja gern annehmen. Aber mein Bauchgefühl flüstert mir zu, dass diese vier nicht allein in der Stadt waren. Wir sollten doppelt und dreifach wachsam sein, auf dem Schiff und bei jeder einzelnen Besorgung, die wir hier noch tätigen.«

Dem konnte Casim nur beipflichten.

Bei einem der vielen fliegenden Händler, die anlässlich des Jubiläums des Aquädukts die Straße säumten, erwarben sie zwei gefüllte Fladenbrottaschen. Sie waren den ganzen Tag über nicht zum Essen gekommen. Es schmeckte köstlich – das Fleisch war kross gegrillt, das Gemüse knackig, das Brot knusprig geröstet. Casim begann, die Küche des Südens mehr und mehr zu schätzen.

Nachdem sie das Nordtor durchquert und das offene Hafenareal erreicht hatten, lag die Abendsonne als vom Horizont halbierter Glutball vor ihnen hinter dem Flussdelta. Links erhob sich die Hafenmeisterei, rechts der Leuchtturm von Mesrée. An der Ecke des letzten Hauses am Straßenrand lauerte die zerlumpte junge Frau auf sie, die sie bereits am Vorabend auf dem Rückweg vom Besanmast angesprochen hatte. »Wollt ihr was zu rauchen? Knaster! Pollen! Das beste Kraut der Stadt! Macht gute Laune.«

»Du schon wieder!«, erwiderte Gatha. »Nein, danke. Immer noch nicht.«

Das dürre Weibsbild zog sich hinter die Häuserecke zurück, wo noch eine zweite, massigere Gestalt in den Schatten hockte. »Schon gut«, sagte sie. »Kann mir nicht jedes Gesicht merken.« Eine andere Frauenstimme erwiderte etwas darauf, zu leise, um sie zu verstehen. Die zerlumpte erste Frau sagte noch: »Bei Hath! Diese Ausländer! Halten sich immer gleich für die Herren!«

Casim achtete nicht weiter auf sie. Zweimal binnen eines Tages hatte er einen Anschlag auf sein Leben überstanden, und hier ging er, atmete, spürte sein Herz in der Brust schlagen und genoss den Sonnenuntergang über der Wüste. Für den Moment war ihm das Rausch genug.

Als sie den Liegeplatz der Schlachthaus erreichten, fiel ihnen als Erstes Rubia ins Auge, die auf der Zimmermannsschaukel außen an der Bordwand saß und herumwerkelte. Noch während sie schauten, drohte Rubia, von der Schaukel zu rutschen und in den Bahir zu fallen. Eine wüste Schimpftirade folgte, bei der auch der hartgesottenste Seebär rote Ohren bekommen hätte. Rotgesichtig war Rubia auch, doch das hatte nichts mit Schamgefühl zu tun. Wie Casim Rubia Joseba einschätzte, hatte sie nach dem Einkaufen direkt mit den Reparaturarbeiten an der Dschunke begonnen. Und mit dem Trinken. Jetzt war sie erschöpft, voll wie eine Regentonne nach einem Wolkenbruch und sollte es für heute wohl besser bleiben lassen.

»Zieht sie hoch!«, rief Casim, noch ehe er die Landungsbrücke betrat. »Feierabend!«

»Ngah!«, bestätigte der Stumme Louis vom Bug her und holte die Schaukel ein, was ihm noch mehr Flüche von Rubia einbrachte:

»Du räudige Missgeburt! Lass mich sofort wieder runter! Solange noch Licht da ist, will ich weitermachen, geht das nicht in deinen verdammten Strohkopf rein? Runter, hab ich gesagt!«

Kaum an Deck, wechselte Casim zum Vorsteven und griff ein. »Das ist ein Befehl, Rubia! Du nützt uns nichts, wenn du im Fluss ersäufst. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Sie starrte ihn so wild an, dass er dachte, sie würde sich gleich auf ihn stürzen. Dann aber fiel sie in sich zusammen, setzte sich auf einen Bretterstapel und glotzte auf ihre wundgearbeiteten Hände. Louis ließ sich neben ihr nieder, entkorkte eine Flasche und füllte ihr einen halben Becher. Wasser war das nicht. Rubia nahm den Becher, und zu Casims grenzenlosem Erstaunen murmelte sie: »Danke.«

Louis strahlte mit der sinkenden Sonne um die Wette. Gleich darauf war der Glutball in der Wüste verschwunden. Im Delta wurde es dämmrig.

»Wie ist es bei euch gelaufen?«, wollte Nael wissen.

»Oh, blendend«, antwortete Gatha. »Wir sind von einem vierten Assassinen beschattet worden. Später hat er dann versucht, Casim umzubringen. Oder vielmehr: Sie hat’s versucht. Es hat nämlich eine Frau in dem schwarzen Fummel gesteckt. Nach dem missglückten Anschlag haben wir sie einmal durch die halbe Stadt gejagt. Am Westtor ist sie dann auf die Mauer rauf, hat sich selbst aufgeschnitten und ist von der Zinne gesprungen.«

Nael machte große Augen. »Oha! Und … Und der Alchemist, den ihr aufsuchen wolltet?«

»Ach, der … Ja, nee, der wusste nix von einem geheimnisvollen Kollegen im Stimmbruch.«

»Morgen versuchen wir es unter der zweiten Adresse«, brummte Casim. »Wie kommt Rubia mit den Arbeiten voran?«

»Na ja, sie schuftet wie der Leibhaftige«, sagte Nael.

»Aber?«

»… aber es sieht wohl nicht so gut aus mit unserem Kahn. Rubia sagt, es wäre ein Wunder, dass der Rumpf überhaupt noch bis hierher gehalten hat. Sie sagt, da ist an vielen Stellen eine neue Beplankung fällig, wenn wir damit auch nur den Fluss wieder stromabwärts und bis zum Meer kommen wollen. Neu beplanken geht aber nur im Trockendock. Na ja … und das können wir uns nicht leisten.«

Casims Blick schweifte über das Flussbett. Es war deutlich, dass der Bahir wegen der Dürre weniger Wasser führte als gewöhnlich. Am unbefestigten Westufer zeichnete sich eine Zone ab, die vor Kurzem noch unter der Oberfläche des Stroms gelegen haben musste. »Wenn es weiterhin so heiß bleibt und nicht regnet, liegen wir bald von ganz allein auf dem Trockenen«, sagte er, »und zwar umsonst.«

Die Nachricht von dem scheinbar unrettbaren Rumpf traf ihn mehr, als er es sich vor der Mannschaft anmerken lassen wollte. Sie konnten weder die Mittel für eine komplette Sanierung aufbringen, noch sich ein neues Schiff leisten. Wenn sich in Mesrée binnen der nächsten Tage nicht noch eine wunderbare Geldquelle für sie auftat, saßen sie hier fest.

Oder sie mussten ein Schiff stehlen.

Der Gedanke kam wie von selbst, er war plötzlich da. Es war kein angenehmer Gedanke, aber wenn es zum Äußersten kam … Wenn sie sich zwischen dem Leben der Grauen Seelen im Messer-Atoll und Recht und Gesetz hier in Mesrée würden entscheiden müssen, dann wusste er, wie er wählen würde. Am Ende waren sie schließlich Piraten.

Er beschloss, Rubia morgen früh noch einmal auf den Zustand des ehemaligen Walfängers anzusprechen, sobald sie ihren Rausch ausgeschlafen hatte. Nun ertappte er sich dabei, es zu bedauern, dass er bei der Bettlerin vorhin nicht doch etwas zum Rauchen gekauft hatte. Etwas Entspannung und gute Laune wären jetzt genau das Richtige.

Dann fiel ihm ein, dass sie ja Denir Nison an Bord hatten.

Er ging zur Bugluke und warf einen Blick in die Segeltuchkammer. Keiner da. Sein Blick glitt über das Deck, doch Denir war nirgends zu sehen, auch nicht in einem der Beiboote. Ob der Tisterather den Abend an Land verbrachte? Das Hafenviertel unsicher machte, vielleicht, um sich Nachschub für seine Pfeife zu holen? Eher nicht. Der Bursche verließ die Schlachthaus – ›Hausi‹ – doch nur, wenn es absolut notwendig war. Und Knaster hatte er sich ja gerade erst gestern neuen besorgt.

Schließlich sah Casim den Rauch, der vom Krähennest fortwehte. Aha!

Er stieg die Netzwanten empor.

Oben angekommen, ignorierte er Denir zunächst und nahm sich erst einmal einen Moment, um die Aussicht zu genießen. Nur noch der Leuchtturm und die Stadtmauer waren jetzt höher. Ansonsten konnte er auf das gesamte Hafenviertel herunterschauen. Er sah die Umrisse der dürren Bettlerin mit ihrer stämmigen Kumpanin, die noch immer im Schatten der Häuserecke auf Kundschaft lauerten. Er sah einen Beamten der Hafenmeisterei mit einem Stoß Papiere unter dem Arm gen Nordtor streben. Gut! Die Richtung stimmte! Hauptsache, diese Geier kamen heute nicht noch mal zur Kaimauer, um wieder irgendwelche Extra-Gebühren einzustreichen! Sein Blick wanderte über die Dächer in Hafennähe, halb in der Erwartung, auf einem von ihnen einen schwarzen Jünger kauern zu sehen, der ihr Schiff beobachtete. Doch das Einzige, das er entdeckte, war eine Katze, die auf den ockerfarbenen Schindeln hockte und die darin gespeicherte Restwärme des Tages auskostete.

Gerade wollte er den Blick schon abwenden, als er noch etwas anderes sah: Eine Gruppe von vier Leuten kam von Norden her die Flusspromenade herunter. Ihr Anführer trug schwarz, doch das war es nicht, was Casims Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Mann ging vornübergebeugt, hatte offensichtlich einen Buckel.

Izan Aramburu!

Also war es doch der alte Fuchs, der für Imanol Baseri hier die Geschäfte abwickelte, wie zuletzt in Semun’cha! Wer die Personen an seiner Seite waren, lag auf der Hand: Vojka und einer ihrer glatzköpfigen Söldner, als Eskorte. Der dritte Mann, stämmig und mit dem wiegenden Gang eines Seemanns, war Kimetz Cidoncha, der Kapitän der Nerea. Das Quartett hielt auf die Hafenmeisterei zu und war kurz darauf in dem Gebäude verschwunden. Sie würden heute in Mesrée eingetroffen sein.

Casim dachte nach. Im Hochseehafen hatte Cidoncha ihm signalisiert, Interesse an einem vertraulichen Gespräch zu haben. Ob er sich noch in den Besanmast schleppen sollte, um den Kapitän dort abzupassen? Lust hatte er dazu nach diesem bewegten Tag nicht im Geringsten. »Nein«, murmelte er und nahm sich das Treffen mit Cidoncha für morgen vor.

Er stellte fest, dass Denir ihn schon die ganze Zeit über mit einem merkwürdigen Ausdruck anstarrte. Schwebte der Bursche schon wieder auf einer Opiumwolke?

»Hast du was zu rauchen für mich?«, fragte Casim. »Aber nicht deine Mohnkügelchen. Das andere Zeug. Knaster.«

Denir erwachte aus seiner Lethargie. »Von mir aus«, sagte er und entnahm seinem Gürtelbeutel ein kleines Säckchen, aus dem er wiederum eine knubbelige kleine Blüte holte. Sein Gesicht hellte sich auf. Er schien sich fast zu freuen, angeschnorrt zu werden. »Da. Für den Käpten hab ich immer was zu rauchen. Warte, bei Rauschkraut nehm ich eine andere Pfeife. Die verkaufen wirklich gute Qualität hier. Und gar nicht mal teuer. Hinter der Stadtmauer könnte man sicher das Doppelte dafür bekommen.« Er bröselte etwas von der Blüte in eine kurzstielige Pfeife, die er im Anschluss Casim reichte. Es zeigte sich, dass Denir hier oben eine kleine, steinerne Glutschale unterhielt. Mit einer Pinzette nahm er ein Glutbröckchen auf und legte es zuoberst in den Pfeifenkopf. »Jetzt saugen. Tüchtig!«

Casim saugte, hustete, und saugte wieder. Er war das nicht gewohnt. Der Rauch schmeckte ja ganz lecker, aber dieses Kratzen im Hals …

»Sachte, sachte«, schmunzelte Denir.

Während er darum kämpfte, die Rauchportionen lange genug in der Lunge zu behalten, damit sich die Wirkung des Krauts entfalten konnte, kam Casim ein spontaner Gedanke. »Glaubst du wirklich, dass man für das Zeug in der Stadt mehr kriegen würde? Das Doppelte gar?«

»Auf jeden Fall!«, bekräftigte Denir.

»Hör mal, uns geht das Geld aus«, gestand Casim. »Und Rubia meint, wir können die Schlachthaus im Grunde nur noch abwracken. Wenn du sagst, dass wir für dieses Zeug hinter der Stadtmauer so viel Gewinn erzielen würden …«

»Gar keine Frage!«, sagte Denir begeistert. So lebhaft hatte Casim ihn noch nie gesehen. Plötzlich saß der ausgemergelte Tisterather kerzengerade vor ihm, mit Körperspannung und erhobenem Kopf. »In einer Stadt wie dieser musst du dich damit nur einen Abend an die richtige Ecke stellen, dann bist du alles los, und deine Börse wiegt angenehm schwer.«

»Wirklich?«

»Totsicher!«

Der Kaufmannssohn in Casim kam ins Grübeln. Wenn Denir recht hatte, konnten sie vielleicht damit anfangen, Rauschkraut im Hafen einzukaufen und hinter die Mauer zu schmuggeln, um es dort für einen höheren Preis zu versilbern. Die Mannschaft hatte an Bord derzeit ohnehin nichts zu tun. Wenn man das von Anfang an etwas größer aufzog … Wenn sie die Münzen auf diesem Weg wirklich verdoppeln konnten, die sich derzeit noch in ihrem Besitz befanden … Und wenn man den Gewinn dann gleich wieder reinvestierte … Dann ließe sich ihre arg mitgenommene Reisekasse womöglich in kurzer Zeit vervielfachen. Immer noch nicht genug für ein neues Schiff natürlich, bei Weitem nicht, doch es wäre ein Anfang.

»Aber wenn es so einfach ist, warum bieten die Einheimischen es dann hier im Hafenviertel zum halben Preis an? Ist doch dann völlig dämlich. Verschenktes Geld!«

Denir hob die Schultern, nahm die Pfeife zurück und paffte nach Kräften daran. Seiner Lunge konnte der Rauch nichts mehr anhaben. »Vielleicht scheuen sie das Risiko. Im Übrigen bin ich mir fast sicher, dass es auch Leute gibt, die hinter der Mauer verkaufen. Nur machen’s eben nicht alle. Wir müssten vorher vielleicht mal in Erfahrung bringen, welche Strafen hier winken, wenn man dabei erwischt wird. Damit wir wissen, was auf einen zukommt, wenn … Aber hey! Eine so große Stadt und ein Kraut in der Qualität wie dieses hier … das ist wie Hochseepiraterie! Endlose Möglichkeiten! Fette Prisen! Nur ohne Kaperfahrt.«

Casim hatte den Eindruck, dass sein Kopf von den paar Zügen voller Qualm war. Es war nicht unangenehm, im Gegenteil: Der Kopf fühlte sich dadurch leichter an, wenn auch nicht unbedingt klarer.

Endlose Möglichkeiten …

»Also, mal angenommen, wir decken uns ein. So richtig. Wir investieren. Und werden das Kraut dann wirklich so schnell los, wie du behauptest. Kaufen von dem Gewinn mehr und bringen das dann wieder jenseits der Mauer an den Mann. Meinst du echt, wir könnten unser Säckel auf diese Weise in, sagen wir … zwei, drei oder vier Wochen richtig anschwellen lassen?«

»Absolut!«, beteuerte Denir. »Ich hab lang genug damit gehandelt, in Semun’cha, als ich noch jünger war. Ehe ich zu den Grauen Seelen gekommen bin. Hab gelebt wie ein Fürst damals. Einen Tag Straßenverkauf, ein bisschen Risiko … und den Rest der Woche volle Taschen und Saus und Braus.« Ein wehmütiger Ausdruck stahl sich in seine hageren Züge. »Das waren gute Jahre!«

»Und wie ist das zu Ende gegangen?«, wollte Casim wissen und nahm die Pfeife wieder in Empfang. Schon beim ersten Zug sprang ihn wieder ein überfallartiger Hustenreiz an. Der Rauch und seine Lunge würden heute keine Freunde mehr werden.

»Ach …«, machte der Piratenveteran, griff hinter sich und brachte eine dunkle Flasche zum Vorschein, »… wie eben alle guten Zeiten irgendwann enden: Eines Tages hat der Einzige und Eine halt entschieden, dass Schluss sein soll. Sie hatten mich beobachtet, wohl schon seit einer ganzen Weile. Die Silberlanzen. Ein Stammkunde von mir gehörte zu denen und hat mich gewarnt. So konnte ich mich gerade noch rechtzeitig absetzen. Ich hatte gute Beziehungen zu ein paar Seeleuten von zweifelhaftem Ruf. Bei denen hab ich dann spontan angeheuert. So bin ich im Messer-Atoll gelandet.« Er entkorkte die Flasche und trank ein paar Schlucke. »Von den Marktmöglichkeiten her ist der Schandfleck natürlich kein Vergleich. Also wurde ich Korsar. Leute abstechen liegt mir aber nicht so, drum bin ich auf der Schlachthaus mit auf Walfang gefahren. Nicht als Harpunier, bewahre. Aber ich hab gelernt, ein passabler Matrose zu sein und einen ganz ordentlichen Riemen zu führen. Und ich war auch nicht bange vorm Ausnehmen, wenn der Wal erst mal an Bord gehievt worden war. Schmutzige, blutige Arbeit, zugegeben. Aber wenigstens hab ich mich dabei nie schlagen müssen.« Er deutete auf die Pfeife. »Und? Guter Stoff, was?«

»Ja«, bestätigte Casim und reichte ihm die Pfeife hustend zurück, »ausgezeichnet. Was trinkst du denn da?«

»Wein mit Wasser gemischt. Sie nennen es hier ›Halb-Halb‹. Scheint sehr beliebt zu sein. Kein Wunder: Wenn du bei der ständigen Hitze immer reinen Wein säufst, haut dich das spätestens bis zum Nachmittag aus den Latschen. Nee … Weniger ist mehr, in diesem Fall.«

Denir Nison, die Stimme der Vernunft und Mäßigung beim Weinkonsum! Wer hätte das gedacht?

Casim ließ sich die Sache mit dem Rauschkrauthandel durch den Sinn gehen. Dabei merkte er die Wirkung des Knasters. Es viel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Blöde Idee. Bestimmt landet die halbe Mannschaft dabei im Kerker. Dann steh ich nicht nur ohne Schiff, sondern auch noch ohne Leute da. Aber was fangen wir sonst an? Irgendwie müssen wir die Mittel auftreiben, um hier auch wieder wegzukommen, sobald wir den Alchemisten und die Waffe gegen Bora Gon haben.

»Das Problem ist nur«, sagte er nach einer Weile, »wie finden wir heraus, welches die richtigen Ecken sind?«

»Hä?« Denir machte sich daran, die Pfeife neu zu stopfen. Die Abendbrise nahm ein paar glimmende Krümel aus der Glutschale mit.

»Pass auf!«, wies Casim ihn zurecht. »Auch, wenn der Kahn hier runtergewirtschaftet ist: Wir müssen ihn ja nicht gleich abfackeln.«

Der dürre Tisterather nickte abwesend, offenbar noch ganz in seinen Erinnerungen gefangen. Immerhin schirmte er die Glutschale nun mit einer Hand vor dem Wind ab.

»Die richtigen Ecken«, wiederholte Casim, »wo man das Zeug gut loswird. Keiner von uns war vorher schon mal hier, nicht war? Woher sollen wir wissen, wo …?«

»Ach so«, sagte Denir. »Das ist kein Problem. Hab lang genug in einer großen Stadt auf der Straße verkauft, wie gesagt. Und dein Freund Nael, ist der nicht Schmuggler? Und dieser schwarzhaarige Lulatsch, der euch hier rumführt: Arbeitet der nicht für jemanden, der so ziemlich alles über diese Stadt weiß?« Denir grinste schlau. »Dass mit den richtigen Ecken sollte sich recht flott herausfinden lassen.«

Casim war ehrlich beeindruckt davon, wie viel Denir trotz Opium und Knaster noch mitbekam. Das hätte er ihm gar nicht zugetraut. Naels Schmugglererfahrung könnte bei diesem Plan tatsächlich noch nützlich sein. So, wie Denir es darstellte, klang es machbar, ja, vielversprechend. Warum eigentlich nicht? Ein Kaufmannssohn, ein Schmuggler, ein erfahrener Rauschkrautverkäufer und Furat, ein Einheimischer mit ausgezeichneten Kontakten zum zwielichtigen Teil der Bevölkerung Mesrées … Wenn man es so sah, passte wirklich alles zusammen! Sie waren Piraten. Seit wann war ein Risiko da ein Grund, von einem profitablen Unterfangen abzulassen?

Beschwingt wartete er, bis Denir die frisch gestopfte Pfeife angeraucht hatte, und nahm sie ihm dann für einen weiteren Versuch ab. Dieses Mal klappte es schon besser. Er musste immer noch husten, aber nicht mehr so heftig. Bei Taront! Was so ein dichtgerauchter Kopf doch für einen Unterschied machte! Er würde noch heute mit Nael über diesen Plan reden, und gleich morgen mit Furat. Womöglich konnten sie schon am kommenden Abend in dieses Geschäft einsteigen. Sie würden ohnehin noch einige Tage brauchen, bis sie diesen obskuren Alchemisten gefunden hatten. Vielleicht Wochen. Jetzt bot sich ihnen eine Möglichkeit, diese Zeit noch anderweitig zu nutzen. Das Geschäft mit dem Knaster würde vielleicht nicht all ihre Probleme lösen. Aber es wäre ein Beginn, ein Schritt in die richtige Richtung.

Darauf noch einmal einen tiefen Zug!

— — —

Am nächsten Morgen stand Furat wieder zur vereinbarten Stunde vor der Landungsbrücke der Schlachthaus. Die Nacht war ruhig geblieben. Sie hatten diesmal vier Leute als Wachen auf dem Deck verteilt, statt nur einen Mann, und doppelt so viele Schiffslaternen.

Casim und Nael sprachen Furat auf den Gedanken mit dem Rauschkrautverkauf an.

»Ich kann euch Quellen vermitteln«, sagte der schwarzhaarige Hüne. »Ausgezeichnete Ware, kein Dreck. Ich kann euch auch mit den Orten helfen, wo man’s hinter der Mauer gut loswird. Selbst hab ich bislang nie Knaster geschmuggelt, aber ich bin informiert über den Gang der Dinge, und ich kenne die Preise. Und ich kann euch sagen: Wenn ihr da einsteigt, ist die Obrigkeit dabei euer geringstes Problem.«

Casim hob eine Braue. »Und wo liegt das Problem dann?«

»In der Konkurrenz«, erriet Nael die Antwort, ehe Furat sie geben konnte. »Die Platzhirsche werden es vermutlich nicht gerne sehen, wenn ein neuer Spieler in ihrem Revier auftaucht.«

Furat nickte Nael zu. »So ist es. Du verstehst etwas vom Geschäft.«

»Andere Länder, gleiche Sitten«, sagte Nael mit breitem Grinsen.

»Dann werden die Platzhirsche eben lernen, ihr Revier mit uns zu teilen!«, grollte Casim. »Bei allen Fünfen! Wir sind Seeräuber! Wenn wir auf dem Meer Hälse durchschneiden können, können wir das auch an Land!«

Furat neigte den Kopf. »Wie du meinst. Es ist eure Entscheidung. Und da ihr die größten Platzhirsche ohnehin bereits an den Hacken habt, macht es wohl auch keinen sagenhaften Unterschied mehr.«

»Was meinst du damit?«, hakte Casim nach, den eine ungute Vorahnung beschlich.

»Der Rauschkrauthandel in Mesrée liegt zum überwiegenden Teil in den Händen der Jünger des Neumonds«, gab Furat zu verstehen.

Nael und Casim tauschten einen Blick.

»Was soll’s«, sagte Casim dann. »Wir machen’s trotzdem. Der Vater der Bande hat ohnehin schon meinen Namen ausgesprochen. Zuerst wirst du Gatha und mich zu dieser Parfümeurin führen. Dann kehre bitte hierher zurück und stelle für Nael die Verbindung zu deinen Quellen her. Je schneller wir uns mit dem Zeug bevorraten und loslegen können, desto besser.«

Ehe er mit Gatha und Furat aufbrach, kehrte Casim noch einmal in die Kajüte zurück, um seine Börse aufzufüllen. Der Blick in die Kiste mit ihrer geschröpften Reisekasse bestätigte ihn in seinem Entschluss. Sie mussten dringend anfangen, ein paar Münzen in Mesrée zu machen, sonst würden sie den Schandfleck und die Grauen Seelen niemals retten können. Ganz einfach, weil ihnen die Mittel für die Rückreise fehlten. Es ging dabei nicht nur um ein Schiff. Es ging auch um Vorräte und Trinkwasser für eine wochenlange Fahrt einmal quer über die Graue See.

Timba lag auf der Ruderbank und gönnte sich ein zweites Frühstück. Dass die Dschunke gerade festgemacht war, änderte nichts daran, dass der Platz an der Pinne der Lieblingsaufenthaltsort des Kannibalen blieb. »Essen gut«, schmatzte er zufrieden zwischen zwei Bissen. In dem Punkt war Timba ganz einfach gestrickt.

Casim zweigte einmal mehr etwas Fladenbrot von Timbas Mahlzeit für sich ab. »Freut mich, wenn’s dir schmeckt.« Solange Timba nicht in alte Gewohnheiten zurückfiel und nach Menschenfleisch verlangte …

Am Kai ließ der Klang eines Glöckchens Casim zusammenzucken. Einmal mehr fing ihn der Hafenbeamte ab. »Friede, junger Herr. Die täglichen Liegegebühren sind fällig. Macht neunzehn Tshor.«

Die Art, wie der Kerl seinen Forderungen stets prompt eine ausgestreckte Hand folgen ließ, brachte Casim auf die Palme. Er zwang sich zur Ruhe. »Neunzehn? Schon wieder zwei mehr als gestern? Was ist hier diesmal vorgefallen, das Euch zu einem weiteren Aufschlag bewegt?«

»Hier? Gar nichts«, antwortete der Mann. »Doch wie wir aus dem Palast hören, habt Ihr gestern am frühen Nachmittag auf dem Basar randaliert. Ihr habt die Stände mehrerer Händler beschädigt und andere Besucher gefährdet. Jetzt sind wir beunruhigt. Offengestanden fragen wir uns, ob wir einem Hallodri wie Euch überhaupt noch länger einen Liegeplatz gewähren sollen. Abgeführt und im Palast vernommen wurdet Ihr, das ist keine Kleinigkeit.«

›Hallodri‹?! Abgeführt?!

»Im Palast wurden wir von aller Schuld freigesprochen«, gab Casim hitzig zurück. »Tatsächlich haben wir Mesrée einen Dienst erwiesen, indem wir diese Assassinin so entschlossen verfolgt haben. Übrigens unter dem Einsatz unseres eigenen Lebens!«

»Über solche Details hat uns der Palast nicht unterrichtet«, sagte der Beamte und schloss: »Neunzehn Tshor!« Die Hand hob sich ein Stück.

Casim bekam Lust, die Hand zu packen und dem Burschen alle Finger zu brechen. Stattdessen erleichterte er seine frisch gefüllte Börse um die geforderten Münzen und gab sie schwungvoll weiter. Es waren so viele, dass der Mann sie gar nicht mehr alle in einer Hand halten konnte und einige Tshor auf der Kaimauer landeten. Der Beamte musste sich danach bücken. Casim widerstand dem Drang, den Moment zu nutzen und ihm in den Hintern zu treten.

Danach folgten Gatha und er Furat ein zweites Mal die Hauptstraße zum Nordtor herauf. Dabei pendelten ihre Blicke permanent von den Hauseingängen zu den Fenstern und weiter zu den Dächern. Jeder, der ihnen in etwas dunkleren Kleidern entgegenkam, zog sofort Casims Aufmerksamkeit auf sich. Furat ging da subtiler vor, doch auch, wenn der Diener Razak Wasserträgers nicht offensichtlich um sich schaute, wusste Casim mittlerweile, dass dem jungen Hünen nur wenig entging.

»Wo liegt der Laden von dieser … Wie war noch gleich ihr Name?«

»Hasna Chaibi.«

»Genau, von dieser Chaibi?«

»Im Westviertel«, antwortete Furat. »In der Nähe des Hamam. Dort haben sich viele Geschäfte angesiedelt, die etwas mit Körper- und Schönheitspflege zu tun haben.«

Casim merkte auf. »Das Hamam? Ist das nicht dieses … Vergnügungsbad?«

Etwas an der Art, wie er das letzte Wort ausgesprochen hatte, schien Furat zu missfallen, denn er stellte klar: »Es geht dort nicht um die Art von Vergnügen, an die du jetzt vielleicht denkst. Auch Frauen besuchen das Hamam, an speziellen Tagen. Frauen und Männer gehen immer streng getrennt dorthin.«

Casim schwieg. Gatha warf ihm hinter Furats Rücken einen belustigten Blick zu.

In diesem Moment hallte ein dumpfer Knall von der Stadtmauer wider. Es war ein Lärm, wie sie ihn bereits vor zwei Tagen einmal gehört hatten, am frühen Abend, auf dem Weg zum Besanmast. Jetzt war Casim sich sicher, dass der Knall sich hier im Hafenviertel ereignet hatte, irgendwo fern ab, in ihren Rücken.

»Was war das?«, wollte Gatha von Furat wissen.

Furat zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Das kam grob aus der Richtung der alten Eisenhütte.«

»Neulich hat’s hier schon mal so gerummst«, machte Gatha deutlich.

»Stimmt«, pflichtete der Hüne ihr bei. »Ist mir auch aufgefallen, dieses Krachen. Seit ein paar Wochen schon, immer wieder mal. Wird was mit der Erzschmelze zu tun haben. Sie sind wohl gerade fleißig an ihren Öfen.«

»Was kannst du uns alles über diese Alchemistin erzählen?«, fragte Casim, nachdem sie den Schatten des Nordtors hinter sich gelassen hatten.

»Nicht mehr, als ihr bereits von Razak wisst«, antwortete Furat. »Ihre Duftwässerchen sind in der Stadt berühmt und begehrt. Sie kann es sich leisten, hohe Preise dafür zu nehmen. Ihre Tätigkeit als Alchemistin hält sie dagegen eher im Dunkeln. Alchemie bringt den Umgang mit gefährlichen Stoffen mit sich, dafür braucht man eine spezielle Erlaubnis vom Stadtrat. Razak vermutet, dass Hasna die nicht hat. Ihr solltet seinen Rat beherzigen und ihr gleich zu Beginn seine Grüße ausrichten. Sonst kann es sein, dass sie schlicht leugnet, in ihrem Keller ein alchemistisches Labor zu betreiben.«

»Machen wir, machen wir«, sagte Gatha. »Und notfalls gibt’s durchaus auch noch andere Methoden, ihre Zunge zu lösen.« Die Finger der Piratin strichen über ihre Messer.

Furat warf ihr einen langen Blick zu. »Wollt ihr noch mehr Ärger? Ist euch die Liegegebühr noch nicht hoch genug?«

Wie gestern sprangen ihnen auf ihrem Weg durch die Stadt auch heute wieder die Vorbereitungen für die festlichen Aktivitäten des Tages ins Auge. Da wurden Podeste für Musiker und Gaukler am Straßenrand errichtet. Zelt- und Budenbetreiber nahmen allmählich ihre Plätze ein, nicht nur auf dem Basar, auch am Rand der breiten Hauptstraßen. Unter freiem Himmel wurden Garküchen und Schankstände aufgebaut. Die Perle des Südens bereitete sich auf einen weiteren Tag der Ausgelassenheit und des Frohsinns anlässlich des Jubiläums des Aquädukts vor.

»Wie lange wird dieses Fest noch dauern?«, wollte Gatha wissen.

»Noch fast eine Woche«, sagte Furat. »Ihr habt Glück: Ihr seid nur einen Tag nach Beginn der Festlichkeiten angekommen. Jetzt habt ihr noch sechs volle Tage vor euch.«

»Wir sind nicht zum Feiern hier«, knurrte Casim.

»Gewiss«, antwortete Furat. »Doch die Feste, die man spontan feiert, sind oft die besten.«

Dieses Mal ließen sie den Basar links liegen, Furat bog vorher rechts in eine Nebenstraße in Richtung Westviertel ein. Die Häuser rückten hier näher zueinander. Es gab vorgelagerte Erker und Balkone mit teils prächtiger Ausstattung. Die Gegend lag in der Nähe des Palastes, was sich an den schmucken Fronten der Gebäude bemerkbar machte. Ein Bessere-Leute-Viertel. Casim fragte sich, ob der Westen Mesrées zu den ›richtigen Ecken‹ gehörte, von denen Denir gestern im Krähennest gesprochen hatte. Vermutlich nicht. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, dass in diesen lichten, sauberen Gassen, in denen es sogar öffentliche Brunnen als Wasserspender gab, abgerissene Zeitgenossen Rauschkraut verkauften.

Die Nachbarschaft blieb weiterhin sehr vorzeigbar, während sie nach Süden vordrangen, bis die Dächer des Hamams sich über den umliegenden Wohnhäusern abzeichneten.

»Hier ist es«, sagte Furat und blieb vor einer vergleichsweise unscheinbaren Häuserfront stehen, von der ein Blechschild in Form eines Flakons hing. Auf dem Schild stand:

›Hasna Chaibi, Parfümeurin‹

Sie waren auf einen weiteren jener stillen hübschen Plätze gelangt, die das Viertel prägten. Neben Hasnas Laden gab es hier noch ein Geschäft, das Seifen und Pflegeöle verkaufte. Von Ferne wehte der Trubel des Basars zu ihnen herüber.

»Danke«, sagte Casim und gab Furat die verabredeten zwei Tshor für den halben Tag. Dann legte er schweren Herzens noch einmal zwei Münzen dazu. »Diese Sache mit dem Rauschkrautverkauf ist wichtig für uns. Wenn deine Quellen sich als ergiebig und umgänglich entpuppen, und unser Geschäft erst mal angelaufen ist, werden wir dich für deine besonderen Dienste in der Sache am Gewinn beteiligen.«

Furat strich die erhöhte Bezahlung umstandslos ein. »Seht euch auf dem Rückweg vor«, ermahnte er sie. »Wo die vier schwarzen Jünger herkamen, gibt’s vielleicht noch mehr.«

Gatha legte den Kopf schief. »Meinst du diese Bergfestung, von der du uns erzählt hast?«

In Furats Gesicht zuckte kein einziger Muskel. »Manchmal ist die Gefahr aus den Bergen näher, als man denkt«, sagte er noch, ehe er sie alleine ließ.

Eine zartes Glockenspiel bimmelte, als Gatha und Casim den Laden betraten. Der Klang erinnerte Casim ungut an das Glöckchen des gierigen Hafenbeamten. Er schüttelte diese Assoziation ab. Es war wichtig, dass sie der Parfümeurin zuvorkommend begegneten, immerhin wollten sie ja Auskünfte von ihr.

Sie waren die einzigen Kunden, wie sie mit einem Blick in den überschaubaren Verkaufsraum feststellten. Gut! Das hatte Casim gehofft. Wenn sie Hasna Chaibi im Beisein Dritter auf ihre womöglich ungenehmigten alchemistischen Aktivitäten hätten ansprechen müssen, wären das keine idealen Voraussetzungen gewesen. Allerdings waren sie nicht nur die einzigen Kunden im Raum, sondern überhaupt die einzigen Menschen dort. Die Ladeninhaberin war nirgends zu sehen. Das Geschäft war mit einem runden Tisch, einem Verkaufstresen und Wandregalen möbliert. Auf dem Tisch und in den Regalen präsentierte die Parfümeurin in zierlichen Flakons, Fläschchen und Phiolen ihre Ware. Alle Möbel waren weiß gestrichen, die Decke ebenfalls, und auch der Boden, wobei die Farbe auf Letzterem abblätterte, der Abnutzung geschuldet. Zwischen den Flakons aus den unterschiedlichsten Materialien – Glas, Ton, Porzellan, Holz, ja, selbst winzige Lederschläuche waren dabei – standen alle möglichen Dekorationen. Statuen, Büsten, Bilder, sogar ein Wandteppich, der zwei Regale voneinander trennte. Als ein weiterer Regaltrenner fungierte ein bodentiefer Spiegel. Eine Menge Kerzen und Laternen zierten die Auslage, alle angezündet, trotz des Tageslichts. Es gab geschliffene Kristalle, zum Aufstellen und auch solche, die an dünnen Silberketten von der Decke hingen. Diese Steine brachen das Licht und verteilten es fleckenweise im ganzen Zimmer, teils ruhend, teils wandernd, wenn einer der Kristalle sich an seiner Kette langsam drehte. Casim war der Sohn eines Kaufmanns. Er wusste, dass es beim Verkauf von Waren nur zur einen Hälfte auf die Ware selbst ankam. Die andere Hälfte des Erfolgs hing von einer gelungenen Warendarbietung ab. Hasna Chaibi hatte ihren Verkaufsraum in dieser Hinsicht perfekt eingerichtet.

»Frau Chaibi?«, rief Casim, und noch einmal, lauter: »Frau Chaibi?«

Keine Antwort.

»Hinter dem Tresen gibt’s einen Durchgang zu einem Treppenhaus«, sagte Gatha. »Sollen wir …?«

»Noch nicht«, wehrte Casim ab. »Warten wir erst noch einen Moment. Sie hat diese Glöckchen nicht von ungefähr an der Tür hängen. Vielleicht geht sie öfter in den Keller in ihr Labor und experimentiert dort ein bisschen, wenn sie keine Kundschaft hat. Womöglich nimmt sie jetzt gerade erst mal irgendeine Tinktur vom Feuer, ehe sie hochkommt, damit ihr Haus nicht in die Luft fliegt, während sie hier oben Duftwässerchen verkauft.«

»Möglich wär’s.« Eine Weile sah Gatha sich um. Dann nahm sie eine kunstvoll gefertigte Glasphiole, zog den Deckel ab und roch an der Öffnung. »Mmm… Riecht gut! Wie Rosenwasser, nur irgendwie … intensiver.«

»Das ist echter Jasmin, Schätzchen«, sagte eine dritte Stimme. »Du kennst dich wohl gar nicht aus, wie? Wundert mich nicht, so, wie du rumläufst: angezogen wie ein Mann.«

Vor Schreck hätte Gatha die Phiole fast fallen lassen. Auch Casim war zusammengefahren. Die Frauenstimme war hier bei ihnen im Raum, aber sehen konnte er niemanden.

»Ich bin hier. Hier, vor dem Wandteppich.«

In dem Moment, in dem Casims Blick zu dem Teppich wanderte, warf sich die Sprecherin dort ein langes weißes Hemd über, das sich nun deutlich vor dem Webmuster abzeichnete. Casim stockte der Atem: Kopf, Hände und Beine der Frau waren … nein, nicht unsichtbar, doch vor den beige-braunen Teppichfarben beinahe nicht zu erkennen, da sie ebenfalls beige-braun aussahen.

»Gut, was?« Die Frau drehte sich einmal um sich selbst, wie eine Tänzerin. »Meine Tarn-Paste. Ist eben erst fertig geworden. Als ich dann die Glöckchen gehört habe, konnte ich nicht widerstehen und musste sie gleich mal ausprobieren. Und es funktioniert! Nicht, dass ich daran gezweifelt hätte.«

Die Frau verließ ihren Standort und schritt langsam an einer Regalwand und Gatha vorbei, bis sie hinter dem Tresen stand. Kopf, Hände und Beine von ihr nahmen dabei stets die Farben des jeweiligen Hintergrunds an. Wenn man einmal wusste, wo diese Frau sich befand, konnte man sie mit scharfen Augen erkennen. Wusste man es aber nicht …

»Sei doch so nett, mein Lieber, und schließ die Tür und dreh das Schild außen vorher um. Eurem Gespräch untereinander hab ich entnehmen können, dass ihr um mein Kellerlabor wisst, woher auch immer. Aber deshalb muss es ja nicht gleich jeder erfahren, der hier reinkommt. Machen wir den Laden also lieber einen Augenblick zu.«

Casim tat, wie ihm geheißen, drehte das Schild außen am Türblatt um, sodass es nun ›geschlossen‹ zeigte, und zog die Tür dann zu.

»Tarn-Paste?«, hakte Gatha nach, die genauso beeindruckt wie Casim war.

»Ja, wie ihr seht.« Die Frau hob beide Arme auf graziöse Weise. Dabei rutschten die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen herunter. Es sah aus, wie ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, das geisterhaft vor ihnen in der Luft schwebte. Die Frau selbst war nur bei zweitem Hinsehen umrisshaft darin zu erkennen. »Ich bin Hasna Chaibi, die Parfümeurin. Und jetzt verratet mir bitte mal, woher ihr erfahren habt, dass ich noch mehr bin als das. Woher wisst ihr von meinem Labor?«

»Razak Wasserträger hat es uns verraten«, sagte Casim. »Wir sollen dich schön von ihm grüßen.«

»Ah«, machte Hasna, »Razak, der alte Charmeur! So ist das also!«

»Wir suchen nach einem Alchemisten hier in Mesrée«, fuhr Casim fort. »Nach einem ganz bestimmten Alchemisten.«

»So? Nach welchem denn?«

Casim seufzte. »Nach einem, der mir im Traum erschienen ist.«

»Was du nicht sagst!« Hasna hatte ein Tuch unter dem Tresen hervorgenommen und begonnen, ihr Gesicht damit abzureiben. In dem Maße, wie sie rieb, kamen ihre Züge nach und nach wieder zum Vorschein. Hasna Chaibi war eine Frau mittleren Alters, mit ebenmäßigem Gesicht, in das sich Männer jeden Jahrgangs schnell verlieben konnten. »So ist es besser, oder?« Sie lächelte verschmitzt. »Muss komisch sein, mit einer Unsichtbaren zu reden.«

»Nicht unsichtbar«, stellte Gatha richtig, »nur schwer zu erkennen.«

»Nun«, entgegnete Hasna, »wenn ich nicht zu reden angefangen hätte, Schätzchen, hätte ich dich töten können, ehe du auch nur an eines deiner Messer gedacht hättest.«

Gatha wollte etwas Forsches erwidern, doch Casim kam ihr zuvor. »Ich weiß, es klingt seltsam. Aber manchmal träume ich Dinge aus der Zukunft, die dann auch tatsächlich eintreffen. Ich bin mir sicher, dass es diesen Alchemisten hier in Mesrée gibt. Ich weiß, er ist von stämmiger Statur, nicht mehr jung und hat eine Fistelstimme. Er forscht gerade an etwas, das wir dringend brauchen.«

»Oho!« Hasna beugte sich interessiert vor. Ihr Hemd, das sie nur nachlässig übergezogen hatte, klaffte weit offen. Hätte sie darunter nicht diese Tarn-Paste aufgelegt, wäre es ein tiefer Einblick gewesen. So aber sah Casim dort nur weiß, wie die Rückseite des Hemdes. »Und was soll das sein?«

Casim hob die Hände. »Das weiß ich nicht genau. Aber ich habe Grund, auf meine Visionen zu vertrauen. Sie haben mich schon früher gut geleitet. Wegen meines Traums sind wir zu der langen Seereise hierher aufgebrochen. Es hängen viele Menschenleben davon ab, dass unsere Fahrt Erfolg hat und wir diesen Alchemisten aufspüren. Drum sag mir: Kennst du jemanden, auf den diese Beschreibung zutrifft?«

Hasna war mit ihrem Gesicht fertig und ließ das Tuch sinken. »Ich sehe wohl, dass es dir ernst ist«, sagte sie. »Doch leider muss ich dich enttäuschen. Gedrungen, schon was älter, Fistelstimme … Mir ist kein Alchemist in Mesrée bekannt, auf den diese Beschreibung zutrifft.«

Casim ließ den Kopf sinken.

»… aber das muss keinesfalls bedeuten, dass es ihn nicht gibt«, sprach Hasna weiter. »Alchemisten sind oft Einzelgänger. Ich selbst bin da keine Ausnahme. Wir pflegen nicht viel Umgang miteinander, oft genug auch nicht viel Umgang mit Menschen überhaupt. Mit meinem Laden hier bin ich da schon so etwas wie ein kleiner Paradiesvogel. Du solltest die Hoffnung also nicht fahren lassen.«

»Warum verheimlichst du dein Labor eigentlich so vor allen?«, wollte Gatha wissen. »Warum diese Tarnung mit der Parfümerie?«

»Mein Laden ist keine Tarnung«, stellte Hasna richtig. »Ich bin ebenso Parfümeurin wie Alchemistin, mindestens. Die schlichte Wahrheit ist: Ich mag mein Haus, und ich mag mein Viertel hier. Würde ich eine offizielle Erlaubnis für mein Labor einholen, müsste ich umziehen.«

Gatha runzelte die Stirn. »Wieso das denn?«

»Weil der Hauptwasserspeicher der Stadt von hier aus nur einen Steinwurf entfernt ist. Der Speicher, in den der Aquädukt mündet. Vielleicht habt ihr ihn ja gesehen, als ihr hierher gekommen seid: jener turmartige Klotz, der ein wenig so aussieht wie ein dicker Bergfried.«

Casim und Gatha nickten verwirrt.

»Tja, ein alchemistisches Labor gilt dem Stadtrat als ungewisses Risiko«, erläuterte Hasna. »Im Umkreis von einer Viertelmeile um den Zentralspeicher herum würden sie so etwas nicht tolerieren. Wenn es ums Wasser geht, gelten in Mesrée sehr strenge Gesetze.« Sie zuckte die Achseln. »Also weihe ich nur Leute ein, denen ich auch wirklich trauen kann. Ich würde hier nämlich sehr gerne weiter wohnen bleiben. Apropos: Kann ich euch denn trauen?«

Casim und Gatha nickten wieder, eifriger diesmal.

Hasna sah sie zweifelnd an. »Freunde von Razak Wasserträger, eh? Nun gut. Auch, wenn er schon länger nichts mehr bei mir gekauft hat, aber sei’s drum.«

»Womit hast du angefangen?«, wollte Casim wissen. »Mit den Parfüms oder mit der Alchemie?«

»Das kann ich gar nicht mehr so genau sagen«, antwortete Hasna, die nun zur Reinigung ihrer Hände und Unterarme überging. »Ich hab schon immer gerne Dinge zusammengemischt, um dabei was Neues zu erschaffen. Schon als Kind war ich da sehr experimentierfreudig. Die Anfänge gehen auf Mamas Küche zurück. Da hab ich salzigen Kuchen gebacken, und süße Suppe gekocht. Geschmeckt hat das niemandem so richtig, also bin ich später ins Reich der Düfte gewechselt. Die Alchemie lief dabei aber immer irgendwie mit. Im Übrigen gibt es auch interessante Wechselbeziehungen zwischen beidem. Mit etwas alchemistischer Hilfe habe ich zum Beispiel einen permanenten Duft kreiert, der erst dann wieder verfliegt, wenn man sich das nächste Mal wäscht.« Sie nahm einen Flakon aus einem Regal in der Nähe des Tresens und zeigte ihn vor. »Oder ein duftloses Parfüm, das aber jeden Körpergeruch tilgt.« Sie griff zu einem anderen Fläschchen. »Beides sehr praktisch, zum Beispiel für Leute, die zu starkem Schwitzen neigen.« Sie stellte das Fläschchen wieder weg. »Wenn man erst mal auf den Trichter gekommen ist, liegen im Einklang von Alchemie und dem Kreieren von Düften mehr Möglichkeiten, als man zunächst vielleicht meint«, schloss Hasna.

»Wie sieht es denn mit Waffen aus?«, fragte Gatha geringschätzig. »Mein Freund hier hat ja von einem Alchemisten geträumt, der sich auch auf so was versteht. Deine bisherigen Spielereien sind ja ganz nett, bringen uns aber nicht weiter.«

Hasna musterte die blonde Piratin mit einem süßen Lächeln und einem kalten Glitzern in den Augen. »Es sind auch schon Waffen aus meinen Kolben getropft, Schätzchen. Elixiere, die tödlicher sind als all deine Messer zusammen. Einmal hab ich ein Parfüm entwickelt, das unglaublich appetitlich duftet. Wenn dein Liebhaber dann aber deinen Körper mit Küssen bedeckt, und er auch nur kleinste Spuren von dem Parfüm dabei aufnimmt, so ist es aus mit ihm! Dabei handelt es sich allerdings um eine Waffe, die man auch zu führen wissen muss.« Sie maß Gatha demonstrativ von Kopf bis Fuß. »Wenn ich dich so sehe, bleibst du besser mal bei deinen Klingen.«

Wieder gelang es Casim, Gatha zuvorzukommen, die bereits zu einer giftigen Entgegnung angesetzt hatte. Mittlerweile kannte er Gathas Temperament. »Vielen Dank für deine Zeit! Auch, wenn wir nicht gefunden haben, wofür wir hergekommen sind: Es war ein interessanter Besuch bei dir.«

Hasna lächelte ihm zu, und es war ein komplett anderes Lächeln als jenes, das gerade noch Gatha bekommen hatte. »Sehr gern, junger Fremder. Grüßt Razak zurück, falls ihr ihn noch mal seht. Und hütet mein kleines Geheimnis gut.«

»Das werden wir«, versprach Casim. »Wir werden schweigen wie ein Grab.«


11. Die richtigen Ecken

»Glaubst du wirklich, dass das mit dem Rauschkraut ein guter Einfall war?«, fragte Gatha, während sie am folgenden Morgen Furat, Nael, Denir, einer Seeräuberin und einem Piraten ihrer Mannschaft nachsahen, die mit Schulterbeuteln auf den Rücken und Messern und Knüppeln unter der Kleidung loszogen, um Casims und Denirs Plan anzupacken. Tags zuvor war Nael mit einer der Quellen Furats auf dem Gelände der alten Eisengießerei über ein Einstiegsgeschäft handelseinig geworden. Jetzt gingen sie das bestellte Kraut im schäbigen Norden des Hafenviertels abholen, um es dann in zwei Zweiergruppen jenseits der Stadtmauer zu einem deutlich höheren Preis zu verkaufen. Furat würde die Vier zu zwei für den Abverkauf seiner Meinung nach günstigen Orten in der Stadt führen: einmal zu einer Kreuzung im Nordwesten, irgendwo zwischen Nordtor und Ratspalast. »Ein heruntergekommenes Viertel«, hatte Furat gesagt. »Aber die Ecke, zu der ich euch da bringe, liegt recht nah an der goldenen Kuppel, und damit am Basar. Die Gassen dort sind bekannt dafür, dass man da verbotene Waren kaufen kann. Da müsstet ihr den Knaster eigentlich gut loswerden.« Während Denir und der Seemann an besagter Stelle beginnen sollten, würde Furat Nael und die Matrosin noch zu einem zweiten vielversprechenden Ort bringen – einem kleinen Platz in dem Villenviertel zwischen den Gärten der Heilung und der Kaserne der Stadtgarnison, auf Höhe des Osttors. »Dort habt ihr vielleicht etwas weniger Laufkundschaft als im Westen«, erläuterte Furat, »dafür kauft der einzelne Kunde aber wahrscheinlich gleich mehr auf einmal, und zu einem noch höheren Preis. Da wohnen nämlich viele einflussreiche Ratsbeamte, wohlhabende Händler und angesehene Handwerksmeister. Alles Leute, die froh sind, wenn sie für ihr Kraut nicht quer durch die Stadt zu den Schmuddelgassen gehen müssen. Und die auch nicht gerne hätten, dass man sie dort sieht. Außerdem kaufen im Ostviertel auch viele Soldaten. Aus der Garnison rauchen viele in ihrer Freizeit wie die Schlote.«

Da Casim Nael deutlich mehr zutraute als Denir Nison, schickte er ihn dorthin. Falls Denir es im Schatten des Palastes verbocken würde, wäre der Weg des opiumabhängigen Tisterathers zurück zur Schlachthaus nicht so weit.

»Weiß nicht«, antwortete Casim Gatha zeitverzögert. »Hast du eine bessere Idee? Wir sind fast pleite. Die Stadt ist ein viel teureres Pflaster, als ich angenommen hatte. Die Beamten hier, das sind die wahren Piraten! Gegen die sind wir Waisenknaben! Das Silber rinnt uns nur so zwischen den Fingern durch. Und ohne Geld kommen wir nicht wieder zurück nach Hause.«

»Wir könnten ein Schiff stehlen«, schlug Gatha vor. Sie standen an der Reling der Schlachthaus, zwischen Kajüte und Großmast, und blickten über das Hafenareal.

»Ja«, sagte Casim spöttisch, »um es dann im Nullkommanichts mit Vorräten für eine wochenlange Rückfahrt zu beladen, und husch! Sind wir auch schon vom Südkap verschwunden. Schnell und unbemerkt.«

»Ganz so einfach wird’s natürlich nicht«, sagte Gatha. »Aber es ist auch nicht völlig hoffnungslos. Ich hab schon einmal ein Schiff geklaut. In Cholk, an der Salzküste. Im Gegensatz zum Bahir ist der Norrew bis Cholk hinauf auch mit Hochseeschiffen noch befahrbar. Wir haben uns den Kahn unter den Nagel gerissen und sind noch vor der Morgendämmerung damit durchgebrannt. Vorräte für die Überfahrt ins Atoll haben wir später bei einem Fischerdorf aufgenommen. Als wir dann mit dem geraubten Zweimaster einen Monat später das Messer-Atoll erreicht haben, waren wir guter Dinge, konnten aber erst mal keinen Fisch mehr sehen. Unser Hauptnahrungsmittel unterwegs.« Es war ihr anzuhören, dass sie gerne an diese Geschichte zurückdachte. »Der Rote Will war damals unser Kapitän, und Tom Sosha der erste Maat.« Im letzten Satz mischte sich Wehmut in Gathas Stimme. Casim wusste, dass Tom Sosha und Gatha Freunde gewesen waren. Tom war während der versuchten Befreiung des Galdin-Grau auf der Knocheninsel zurückgeblieben. Sie gingen davon aus, dass er bei ihrer Flucht durch den unterirdischen Wasserlauf ertrunken war.

Vorsichtig schob Casim einen Arm um Gatha. Sie ließ es zu. »Ich hab ja auch schon daran gedacht, ein Schiff zu klauen«, sagte er. »Und es kann gut sein, dass wir noch in diese Verlegenheit kommen. Ich hab keine Ahnung, was aus unserem Plan heute wird. Und morgen. Und übermorgen. Denir klingt sehr zuversichtlich, ja, wie ausgewechselt. Ich meine, er hat freiwillig ›Hausi‹ verlassen und stürzt sich unters Volk. Wer hätte ihm das, bitte, zugetraut, als wir im Atoll in See gestochen sind?«

Gatha schmunzelte. »Ich hab dir ja gesagt, dass an ihm mehr dran ist, als das Auge auf den ersten Blick sieht. Ich hatte das zwar mehr auf seine seemännischen Fertigkeiten gemünzt, aber wenn uns die versteckten Qualitäten seiner Vergangenheit jetzt zupasskommen, umso besser.«

»Heute Abend wissen wir, ob er nur große Reden geschwungen hat oder wirklich ein so guter Rauschkrautverkäufer ist«, sagte Casim.

»Vielleicht wirst du da noch eine Überraschung erleben«, gab Gatha zurück.

»Würde mich freuen«, seufzte Casim. »Die Variante mit dem gestohlenen Schiff könnte nämlich bedeuten, dass uns auf dem Rückweg ein paar Kriegs-Sambuken aus Mesrée auf den Fersen sind.«

Furat, Nael, Denir und die beiden Mannschaftsmitglieder waren in einer Gasse gen Norden verschwunden. Von Süden her näherte sich nun der Hafenbeamte. Casim konnte den Griff in seine Börse schon spüren, obwohl der Mann noch gut hundert Schritt entfernt war. »Ich muss mal was regeln gehen«, sagte er, nahm den Arm mit Bedauern von Gatha fort und stieg die Landungsbrücke zur Kaimauer hinunter.

»Friede«, grüßte der Beamte ihn mit schneidiger Höflichkeit und ließ es sich nicht nehmen, sein Glöckchen zu läuten, obwohl Casim ja schon direkt vor ihm stand. »Die Liegegebühr ist fällig. Zwanzig Tshor, wenn ich bitten darf.« Da war sie wieder, die unverblümt ausgestreckte Hand. Die Hand, die Casim von Tag zu Tag immer lieber abhacken würde.

»Schon wieder mehr als gestern?« Er hasste es, dieses Fass jedes Mal von Neuem aufzumachen. Doch er war es sich und seiner gebeutelten Reisekasse schuldig, es zumindest immer wieder zu versuchen. Nael und die anderen würden heute ihren Kopf, mindestens aber ihre Freiheit riskieren, indem sie das Rauschkraut verbotener Weise an den Mann zu bringen versuchten. Die Jungs waren da draußen, um Geld zu verdienen. Casims Aufgabe war es, ihre Mannschaft der Obrigkeit gegenüber zu repräsentieren und weiter einer Traumgestalt hinterherzujagen: dem Alchemisten aus seiner Vision. Und die Münzen dabei zusammenzuhalten. Letzteres war ihm bisher für sein Empfinden mehr schlecht als recht gelungen.

Der Beamte lächelte dünn. »Die Inflation. Schrecklich zuverlässig, genau wie die Trockenzeit.«

Casim rückte das Geld heraus und sparte sich jeden Kommentar.

»Heute bitte etwas weniger schwungvoll«, machte der Beamte deutlich. »Wir sind schließlich ordentliche Geschäftsleute, nicht wahr? Keine Vandalen.« Er ließ die ersten zehn Tshor in seinen tiefen Taschen verschwinden und hielt Casim die Hand dann wieder hin.

Casim stellte sich vor, wie er diesen Kerl den ganzen Weg von Mesrée zurück ins Messer-Atoll an einer Leine durchs Wasser schleifte, bis der gierigen Ratte Seepocken am Hintern klebten.

»Bis morgen dann!«, sagte der Mann noch, dem seine Arbeit sichtlich Spaß machte.

»Kann’s kaum erwarten«, murmelte Casim, als der Beamte schon außer Hörweite war.

Zurück auf der Dschunke, stand Gatha nicht mehr an der Reling. Schade, er hätte sich gerne noch länger mit ihr unterhalten. Auch, wenn sie auf der Schlachthaus jeden Tag auf engstem Raum zusammen waren, gab es seit ihrer Ankunft nur wenige Momente für solche ruhigen Zweiergespräche wie eben.

Gerade wollte er sich der Kajüte zuwenden, um nachzusehen, wo sie steckte, als er vom Vordeck Stimmen hörte. Die wachhabende Matrosin konnte es nicht sein, es sei denn, sie führte gerade Selbstgespräche: Sie stand alleine dort am ersten Mast, kaute einen Priem und behielt abwechselnd die Hafenpromenade und, auf der anderen Seite, den Fluss im Auge. Der Bahir führte heute schon wieder sichtlich weniger Wasser als noch am Vortag. Die Dürre ließ den Pegel immer weiter sinken. Furat hatte ihnen erzählt, dass es Jahre gab, in denen sich die Trockenzeit so hinzog, dass der Fluss nicht mehr schiffbar war oder sogar ganz versiegte, und sein Bett austrocknete. In solchen Jahren brachte die Dürre Mesrée nicht nur wegen des Wassermangels in Schwierigkeiten. Ohne den Bahir waren der Güteraustausch mit dem Inland im Norden wie auch der Seehandel stark eingeschränkt. Karawanen allein reichten auf die Dauer nicht aus, um eine so große Stadt zu versorgen. Zwar verfügte Mesrée auch über eigenes Ackerland, in besseren Zeiten war das Delta sehr fruchtbar. Doch wenn die heißen Wochen ohne Regen zu lange währten, konnte es in Extremfällen passieren, dass die Ernte einging. Dann hingen alle Hoffnungen der Mesréer am Aquädukt.

Wer sprach da? Außer dem Wachtposten war im Bug niemand zu sehen.

Casim wechselte zum Vordeck. Am Vorsteven lagen Planken und Zimmermannswerkzeug. Arbeitsgeräusche von jenseits der Reling hörte er aber keine. Das Seil der Zimmermannsschaukel jedoch, das über die Holzrolle des Auslegers vom Vormast lief, bewegte sich. Er spähte über Bord.

Unten auf der Schaukel saß der Stumme Louis, und Rubia saß auf seinem Schoß.

Casim blinzelte, doch es war kein Trugbild: Rubia Joseba schaukelte auf den Knien des Stummen Louis und tauschte mit ihm Zärtlichkeiten, die sich nicht nur in Worten erschöpften.

»Ngah«, sagte Louis verträumt und stahl sich noch einen Kuss.

»Dafür, dass du keine Zunge mehr hast, redest du immer noch ganz schön viel«, knurrte Rubia, doch es war ein sanftes Knurren. Ihre Stimme klang weniger vom Rum gefärbt als üblich.

»Ngah«, antwortete Louis und schaukelte sie beide sachte an.

»Eigentlich muss ich hier dringend weitermachen«, stellte Rubia klar. Sie wirkte nicht besonders entschlossen.

Louis strich ihr das Haar aus der Stirn und sah sie einfach nur an.

»Von alleine wird der Rumpf nicht wieder dicht, weißt du?«

Louis streichelte ihre Wange. Die Schaukel drehte sich knarrend.

»Und wenn wir hier fertig sind, warten schon die nächsten Arbeiten.«

Der Stumme küsste ihren Hals.

Rubia schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Wir sollten jetzt wirklich wieder …«

Aber Casim erfuhr nicht, was Rubia hatte sagen wollen, denn nun küssten und schwiegen sie beide. Er zog sich von der Reling zurück.

Am Vormast ermahnte er die Matrosin: »Halt die Augen offen! Ich gehe davon aus, dass noch mehr Assassinen in der Stadt sind.«

»Aye«, machte die Matrosin, sah vielsagend zum Bug herüber und grinste. »Du guckst gerne zu, was?«

Er ging zurück nach achtern. In der Kajüte fand er Timba auf der Ruderbank schnarchend vor. Während der Überfahrt hatte der Kannibale manchmal mehrere Tage am Stück an der Pinne gesessen und dabei kaum ein Auge zugemacht. Jetzt, so schien es, holte er den ganzen versäumten Schlaf nach. Gatha saß in der Kombüsenecke und kochte einen frischen Tee.

»Rubia turtelt mit Louis auf der Zimmermannsschaukel«, petzte Casim.

»Nicht erst seit heute«, gab Gatha zurück, während sie noch einen Scheit in den Ofen legte. »Damit haben sie schon gestern angefangen.«

»Echt?« Casims Brauen wanderten empor. »Hab ich nicht mitgekriegt.«

»Es gibt so einiges, was du an Bord nicht mitkriegst. Wir Seeleute finden auch auf der kleinsten Nussschale noch ein Plätzchen, wo wir uns vorm Käpten verstecken können, wenn wir mal unsere Ruhe wollen.«

»Ich bin nicht der Käpten«, stellte Casim klar.

»Oh doch, das bist du. Auch, wenn Timba die Navigation gemacht hat: Du triffst die Entscheidungen, ob es dir gefällt oder nicht.«

»Ich möchte aber nicht, dass du dich vor mir versteckst«, ging Casim zum Angriff über.

»So, so.«

Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil sie noch immer am Ofen hantierte. Doch er hatte das Gefühl, dass sie lächelte. »Hätt ich bei Rubia jedenfalls nicht gedacht«, schloss er.

»Tja«, machte Gatha, warf die Teekräuter ins Wasser und setzte den Deckel auf die Kanne, »stille Wasser sind tief.«

»Stille Wasser?« Casim unterdrückte ein Lachen, um Timba nicht zu wecken. »Niemand hat an Bord unterwegs mehr rumgeschrieen als sie!«

»Wohl war.« Endlich drehte Gatha sich zu ihm um. »Aber in den letzten Tagen war es besser, oder?«

Casim zuckte die Schultern. »Vielleicht. Hab ich nicht so drauf geachtet.«

»Ist so. Sie trinkt auch weniger. Ich glaube, heute hat sie noch gar keinen Rum angerührt.«

»Ist ja auch noch früh am Tag«, wandte Casim ein.

»Möglich. Aber sonst hatte sie um diese Zeit schon immer eine Viertelpulle intus.« Gatha lächelte. »Louis tut ihr gut.«

»Offensichtlich«, brummte Casim zu. »Auch, wenn die Arbeit darüber liegen bleibt.«

»Es war eine lange und anstrengende Überfahrt, Casim Baseri, Kaufmannssohn«, sagte Gatha, nahm ihr graues Kopftuch ab, faltete es und steckte es in die Hosentasche. »Und Rubia hat dabei mehr geleistet als alle anderen, Timba vielleicht mal ausgenommen. Ich finde, wir sollten ihr diese Pause gönnen, meinst du nicht auch? Sie hat lange und schwer genug um ihren Mann getrauert.«

»Doch, doch«, stimmte Casim zu, während er Gathas glänzendes blondes Haar bewunderte, »auf jeden Fall. Ich gönn ihr das ja.«

Ich für meinen Teil könnte so eine Pause jetzt auch gut gebrauchen.

Laut sagte er: »Gatha, ich … Unser Besuch vorgestern, bei der Parfümeurin … Sie wusste nichts von unserem Alchemisten, ebenso wenig wie ibn Nassar. Was, wenn ich mich getäuscht habe? Wenn meine Vision am Ende doch nur ein belangloser Traum war? Dann ist das alles hier umsonst gewesen.«

Gathas Blick wurde ernst. »Gerade du darfst dir diese Frage nicht stellen. Du darfst nicht hadern. Wenn du zu hadern anfängst, merkt die Mannschaft es dir an. Dann werden deine Leute irgendwann ebenfalls zweifeln.«

»Ach, sie zweifeln doch jetzt schon!«, sagte Casim. »Die meisten von ihnen haben diese Fahrt doch von Anfang an für Unsinn gehalten!«

»Vielleicht«, sagte Gatha, »aber sie sind mit dir gekommen, oder nicht? Weil sie dazu beitragen wollen, die Grauen Seelen vor Bora Gon zu retten. Und gerade, wenn du recht hast und sie hinter deinem Rücken den Kopf schütteln, musst du deshalb besondere Entschlossenheit zeigen. Immer! Das ist die Bürde des Anführers. Du musst der Fels in der Brandung sein, an dem sie sich festklammern können. Die Moral der Mannschaft steht und fällt mit der Moral des Kapitäns.«

Casim argwöhnte, dass ein Großteil der Piraten vor allem deshalb mit nach Süden gesegelt war, weil sie sich auf diese Weise vor dem tödlichen Kampf gegen die Seehexe hatten drücken können. Aber das sprach er nicht aus. »Ich bin nicht der Kapi…«

»Bei allen Fünfen!«, fiel ihm Gatha zornig ins Wort. »Es ist völlig zweitrangig, was du glaubst, wer du bist! Die Mannschaft sieht dich als ihren Käpten an! Du hattest die Idee zu dieser Fahrt! Du hast der Krähe in der Halle des Feuers die Schlachthaus aus der Tasche geleiert!«

»Sagen wir, die Krähe hat die Chance genutzt, diesen wurmstichigen Kahn loszuwerden«, warf Casim belustigt ein. »Die Bucht, in der sie so lange gelegen hat, war ja schon ganz verpestet von ihrem Brodem!«

»Wie auch immer«, gab Gatha zurück. »Du hast das hier jedenfalls durchgeboxt. Jetzt tue dir und uns allen auch den Gefallen und akzeptiere deine Rolle.«

»Aye!«, sagte er und salutierte spöttisch.

Der Teekessel fing an zu pfeifen. Rasch hob Gatha den Kessel vom Ofen. Timba grunzte einmal und drehte sich auf die andere Seite. Casim nahm zwei Henkelbecher von ihren Haken und hielt sie Gatha hin. Es roch nach Pfefferminze, als sie einschenkte.

»Du passt dich dem örtlichen Geschmack an, wie ich sehe«, sagte er.

Während der ganzen langen Reise nach Süden war auf der Dschunke nicht ein einziger Pfefferminztee gebrüht worden.

»Mir schmeckt er am besten mit frischen Blättern«, sagte Gatha, stellte die Kanne zur Seite und gab einen Löffel Zucker in ihren Becher, »besser als mit getrockneten.«

Sie setzten sich auf die Bank draußen vor der Kajüte, die so früh am Tag noch im Schatten lag, und rührten in ihren Bechern.

»Und?«, fragte Gatha nach einer Weile. »Wirst du Razak Wasserträger die fünfzig Tshor bezahlen, damit er uns eine Audienz bei Omar ben Alba verschafft?«

»Besonders viel verspreche ich mir da ehrlich gesagt nicht mehr von«, sagte Casim, schlürfte am Becherrand und ließ es wieder bleiben. Der Tee war noch zu heiß. »Nicht nach dem, was Hasna Chaibi uns gesagt hat: dass Alchemisten eher Einzelgänger sind. Die treffen sich nicht untereinander, um bei einer Wasserpfeife ihre jüngsten Erkenntnisse im Labor auszutauschen. Im Gegenteil, die hüten ihre Geheimnisse eifersüchtig, bis sie ihre neueste Errungenschaft perfektioniert und versilbert haben. Und dann brüten sie über ihrem nächsten Experiment. Alleine.«

»Gewiss sind nicht alle so«, hielt Gatha dagegen. »Dieser ben Alba scheint ein bedeutender Mann in der Stadt zu sein. Also, wirklich bedeutend, nicht so ein Schaumschläger wie ibn Nassar. Er hat eine verantwortungsvolle Position inne, er leitet das Haus für die Kranken. Auf so einen Posten kommst du nicht, wenn du zu eigenbrötlerisch bist. Gut möglich, dass er sich mehr als die beiden anderen dafür interessiert, was jenseits seines eigenen Tellerrandes vorgeht.«

Casim sah mit verengten Augen nach Osten, zur Stadtmauer, über der in diesem Moment die Morgensonne erschien. »Fünfzig Tshor ist eine stolze Summe, nur, um den Kontakt zu ben Alba herzustellen.« Er sah Gatha an. »Dafür könnten wir viele Planken und Bolzen für Rubia kaufen. Oder einen großen Haufen Knaster, den wir dann in der Stadt zu hundert Tshor machen können.«

»Ja, es ist viel Geld«, stimmte Gatha zu. »Vielleicht sollten wir mit Furat sprechen. Ich glaube, er mag uns. Wenn Furat noch mal mit Razak über den Preis redet, dann …«

»Und ich glaube, Furat ist einfach nur gewissenhaft«, sagte Casim. »Ob er uns mag … keine Ahnung. Ebenso gut kann es sein, dass er schlicht die Aufgabe erfüllt, die Razak ihm gegeben hat: für uns den Stadtführer zu spielen.«

Gatha schüttelte den Kopf. »Überleg doch mal, was er in den letzten drei Tagen alles für uns getan hat. Als wir die Assassinin im Westviertel verfolgt haben, hat er …«

»Schon richtig«, wiegelte Casim ab. »Doch das allein muss noch gar nichts heißen. Gut möglich, dass Furat die Jünger des Neumonds einfach nicht mag. Und sich deshalb so sehr eingesetzt hat. Immerhin ist es eine geächtete Bande hier in Mesrée.«

»Von der aber offenbar die halbe Stadt Rauschkraut kauft, wenn Furat recht hat«, hielt Gatha dagegen. »Und davon können wir ausgehen. Immerhin arbeitet er ja für einen Mann, der behauptet, mehr oder weniger über alles und jeden hier Bescheid zu wissen.«

Casim blies in seinen Becher und ließ das heiße Pfefferminzaroma sein Gesicht bedampfen. »Ich werd da noch eine Nacht drüber schlafen«, sagte er schließlich. »Wir haben in zwei Tagen hintereinander mit zwei der drei Alchemisten gesprochen, die Razak uns genannt hat.« Wieder suchte er Gathas Blick. »Hast du nicht eben noch gesagt, das Pausen wichtig sind? Ich brauch jetzt auch eine.«

Am besten irgendwo, wo ich mit dir allein sein kann.

Gatha nickte. »In Ordnung. Nimm dir diesen Tag. Aber besser nicht noch mehr. Omar ben Alba ist sicher kein Mann, den man von jetzt auf gleich sprechen kann, Razaks Beziehungen hin oder her. Ich wette, auch Razak Wasserträger wird etwas Vorlauf brauchen, ehe er uns die Audienz bei ihm verschaffen kann.«

Sie schlürften ihren Tee. Casim dachte an seine Vision, die in seiner Erinnerung mittlerweile schon halb verblasst war. Er hatte den Traum von dem Alchemisten mit der Fistelstimme kein drittes Mal geträumt. Er dachte daran, was Louis’ Gefühle für Rubia für einen guten Einfluss auf die Zimmermannsfrau hatten. Er dachte an die beschädigte Schlachthaus, die sie im jetzigen Zustand kein zweites Mal über die Graue See tragen würde. Er dachte an Denir und Nael, die sich hinter der Stadtmauer gerade auf einem heißen Pflaster bewegten, das sie sich mit einer Sippschaft von Meuchelmördern aus den Bergen teilten.

Und er fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er mit all diesen guten Leuten nicht besser im Messer-Atoll geblieben wäre, um Favio und den Roten Will im Kampf gegen eine Hexe zu unterstützen, die aus Menschen Monster machte. Eine Hexe mit blauer Zunge und blinden Augen, die dennoch scharf waren wie Rasierklingen. Eine Magierin, die unter ihrer schwarzen Festung einen Schrein Askeleons unterhielt, an dem sie dem gefallenen sechsten Gott mit Leichenteilen huldigte.

Er müsse Zuversicht ausstrahlen, hatte Gatha gesagt. Er müsse der Fels in der Brandung sein. Es war ein guter Rat von einer erfahrenen Seeräuberin. Dennoch fragte er sich, wie glaubhaft seine zur Schau gestellte Zuversicht wohl wirken würde, wenn er in seinem Innern in Wahrheit doch mit allem rang und kämpfte. Der Fels in der Brandung bröckelte gefühlt an jeder Ecke.

›Käpten‹ – das ich nicht lache!

Für seinen Geschmack wäre jetzt langsam einmal der passende Zeitpunkt für ein Erfolgserlebnis. Doch Casim blieb misstrauisch. Wenn er Taront richtig einschätzte, hielt dieser durchtriebene Schuft von einem Schicksalsgott in den nächsten Tagen noch mehr böse Überraschungen für sie bereit.

— — —

Noch ehe der Tag zur Neige ging, suchte Casim ein zweites Mal den Besanmast auf. Mittags hatte er im Bauch der Schlachthaus in seiner Hängematte gelegen und Pläne geschmiedet. Nach der einmonatigen Überfahrt störte ihn der alte Walfischgestank im Innern der Dschunke nicht mehr sonderlich. Mit der Zeit gewöhnte man sich an alles.

Es wurde Zeit, ihren weiteren Kurs zu setzen – auch hier an Land. Der Geldmangel und die Suche nach dem Alchemisten waren zwei Herausforderungen, die er unabhängig voneinander bewältigen musste. Die dritte Baustelle war der Zustand der Schlachthaus, und eine Baustelle war es im wahrsten Sinne des Wortes. Während er im Zwielicht des schmuddeligen Laderaums vor sich hin geschaukelt hatte, waren Rubia und ihre Helfer im Bug beim Werkeln zu hören gewesen. Sie mussten alle dieser drei Aufgaben meistern. Scheiterten sie nur bei einer davon, so scheiterten sie komplett.

Dazu kam, dass die Zeit drängte. Bei ihrem Aufbruch vom Atoll hatten die Schiffe Bora Gons bereits vor dem Außenriff gelegen, hatten angefangen, sich Wege durch das Labyrinth der Säbelklippen zu suchen. Seitdem waren für Casims Geschmack bereits zu viele Wochen verstrichen. Wenn er den Rückweg einrechnete, mit halbwegs günstigem Wind kalkuliert, würden sie in jedem Fall an die drei Monate fort sein. Die fünf Götter allein wussten, wie lange die Grauen Seelen den Angriffen ihrer Erzfeinde von der Knocheninsel noch widerstehen würden. Vielleicht stürmten Bora Gons Leute schon in diesem Augenblick auf den Schandfleck, legten Feuer an die palmwedelgedeckten Hütten, metzelten Frauen, Kinder und Alte nieder und plünderten jeden Winkel …

Energisch schob er diese Sorge auf die Seite. Derlei Gedanken brachten ihn nicht weiter. Favio und der Rote Will waren durchaus in der Lage, mit ihren Mannschaften zurückzuschlagen. Er musste vorerst einfach weiter darauf vertrauen, dass die Verteidigung der Grauen Seelen standhalten würde.

Als er sich später aus der Hängematte geschwungen hatte, war er mit seiner Entscheidung so weit gewesen: Er würde Razak Wasserträger aufsuchen und ihn darum bitten, das Treffen mit Omar ben Alba zu arrangieren, ganz gleich, ob Razak ihnen einen Nachlass auf die fünfzig Tshor gewähren würde oder nicht. Sie hatten schlicht keine andere Alternative, als Schritt für Schritt vorzugehen und auch diesem Alchemisten noch einen Besuch abzustatten. Selbst, wenn das ein weiteres tiefes Loch in ihre ohnehin stark beanspruchte Reisekasse reißen würde. Und Gatha hatte recht: Eine bedeutende Persönlichkeit wie der Vorsteher der Gärten der Heilung würde sie gewiss nicht gleich empfangen, sobald sie mit dem Finger schnippten. Ben Alba war sicher ein viel beschäftigter Mann. Sie würden sich darauf einrichten müssen, auf die Audienz bei ihm etwas zu warten.

Gatha begleitete ihn durch die aufziehende Abenddämmerung.

Dieses Mal ließ die zerlumpte Rauschkrautverkäuferin in dem dunklen Häuserwinkel sie ziehen, ohne sie anzusprechen. Heute stand sie augenscheinlich alleine an der Straße, um ihr Kraut loszuschlagen, ohne ihre gedrungene Partnerin. Was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass die Ausländer nun ebenfalls in das Geschäft mit dem Knaster eingestiegen waren? Dass es sich bei ihnen nun um Konkurrenz handelte?

Zu dieser Stunde war der Besanmast gut besucht. Am Tresen bat Casim den Wirt, Razak Wasserträger zu holen. Nachdem der Wirt ihn um einen Tshor erleichtert hatte, schickte der Mann einen seiner Knechte los.

Im Anschluss ließ Casim den Blick durch den verqualmten, schummerigen Schankraum schweifen. An einem Tisch neben einem der offenstehenden Fenster entdeckte er, wen er außer Razak noch hier anzutreffen gehofft hatte: Dort saß Kimetz Cidoncha, der Kapitän der Nerea, zusammen mit einem Matrosen bei einem frühen Abendbrot. Casim und Gatha zogen zwei Stühle zurück. »Friede!«, grüßte Casim scherzhaft nach Manier der Mesréer und lächelte gewinnend. »Dürfen wir uns einen Moment zu Euch setzen?«

Cidonchas Augen zuckten, während er rasch die Stube absuchte. Dann nickte er. »Bitte, Herr Baseri. Nehmt nur Platz.« Und, an den Matrosen gewandt: »Lass mich kurz mal mit diesen beiden allein, ja?«

Der Seemann nickte, brach sich noch ein Stück Brot ab und ging vor die Tür.

»So seid Ihr nun auch in Mesrée angekommen«, begann Casim. »Handelsangelegenheiten für meinen Onkel, nehme ich an?«

Cidoncha nickte. »Aye. Imanol ist umtriebig, wie immer. Wir haben Stoffe aus Rironas dabei. Feinste Seide. Darauf fliegen die Südländer. Seide trägt sich angenehm kühl, gerade unter der heißen Sonne hier. Seit wir angelegt haben, komm ich aus dem Schwitzen nicht mehr raus.« Er wischte sich demonstrativ mit einem Ärmel über die glänzende Stirn. Der Kapitän hatte ordentlich etwas auf den Rippen, sein Haaransatz war feucht, unter den Achseln zeigten sich dunkle Flecken. »In Semun’cha ist’s ja schon reichlich warm, aber das Wüstenklima hier unten übertrifft das noch bei Weitem. Und dann reisen wir auch noch ausgerechnet zur Trockenzeit an! Tja … Geschäft ist halt Geschäft. Wenn’s um seine Profite geht, weiß Euer Onkel das Eisen tüchtig zu schmieden. Und was führt Euch hierher zum Südkap, ans Ende der Welt?« Er schob Gatha und Casim den Brotkorb hinüber. »Bitte, greift nur zu.«

»Danke«, antwortete Casim und bediente sich. »Ich erledige hier etwas mit meinen neuen Freunden.« Als Cidoncha dabei fragend den Kopf schief legte, erläuterte er: »Sagen wir, ich konnte in so etwas wie einem Freihafen Fuß fassen, nachdem Izan Aramburu das Attentat auf Nabil be Shabo eingefädelt hat. Es war übrigens nicht ganz leicht für mich, dem kaiserlichen Kerker wieder zu entkommen.«

Die letzten Worte klebten in der stickigen Luft. Cidoncha stocherte verlegen auf seinem Teller herum. Dann sah er Casim unsicher an. »Ihr müsst mir glauben, wenn ich Euch sage, dass ich von dieser Sache nichts gewusst hab. Wie Ihr Euch erinnern werdet, hatten Izan und Euer Onkel mich nicht mal in die wahre Identität der Lhantorer eingeweiht. Als Aramburu an jenem Abend in Semun’cha wieder an Bord gekommen ist, hat er mir eine Geschichte über Euch aufgetischt. Er hat behauptet, dass Ihr den Anschlag auf be Shabo verübt hättet. Und dass wir schleunigst ablegen müssten, um dem Zugriff der Silberlanzen zu entgehen. Wir sind dann noch in derselben Nacht wieder in See gestochen.«

»Und?«, fragte Casim bitter. »Habt Ihr Izan geglaubt?«

Cidoncha schüttelte den Kopf. »Bei Taront, nein! Hab Euch während der Überfahrt nach Tisterath ja kennengelernt. Ihr wart unterwegs ebenso überrascht von der Enthüllung der Lhantorer wie ich. Und Ihr habt auf mich nicht wie jemand gewirkt, der so eine Intrige aushecken könnte oder sich auch nur dafür hergeben würde. Um ehrlich zu sein, habt Ihr auf mich von Anfang an den Eindruck von jemandem gemacht, der …« Der Kapitän zögerte.

»… der naiv ist und von nichts eine Ahnung hat«, beendete Casim den Satz für ihn. »Sprecht es ruhig aus, es stimmt ja. Ich war durch und durch ein Süßwassermatrose. Der Bevollmächtigte auf dem Papier. Eine Witzfigur war ich.«

Cidoncha lächelte, halb erleichtert, halb entschuldigend. »Aye. Wollt’s nicht so direkt sagen.«

»Wir sollten ruhig offen miteinander reden«, stellte Casim klar. »Ich hatte großes Glück, dem Henker des Kaisers noch einmal von der Klinge zu springen. Mein Freund Nael und ich konnten aus Semun’cha fliehen. Es hat uns ins Messer-Atoll verschlagen, wo wir eine neue Heimat gefunden haben.«

»Freut mich zu hören«, sagte Cidoncha, während er Gatha musterte und sein Blick auf ihrer mit Klingen bestückten Schärpe hängen blieb. »So ein … Freihafen kann manchmal eine gute Sache sein. Dachte mir jedenfalls gleich, dass an Aramburus Geschichte was mächtig faul sein musste.«

»Das hier ist Gatha«, stellte Casim die blonde Piratin vor. »Wir segeln zusammen.«

»Aye«, brummte Cidoncha und tippte sich an die gerunzelte Stirn.

»Tag«, erwiderte Gatha.

Casim winkte der Bedienung und bestellte Gatha und sich einen Krug Halb-halb, Wein und Wasser gemischt. »Ihr habt mir im Hochseehafen gesteckt, dass Ihr mich sprechen wolltet«, raunte er dann. »Nun, hier bin ich. Was habt Ihr auf dem Herzen?«

Cidonchas Blick wanderte ein zweites Mal durch die Stube, ehe er sich vorbeugte, die Hände auf dem Tisch zusammenlegte und flüsterte: »Dies ist meine nächste Fahrt für Euren Onkel nach der Ozeanquerung, die Ihr und ich gemeinsam bewältigt haben. Nach diesem Unglückshandel in Semun’cha.« Er wurde noch leiser. »Nach dem Mordanschlag.«

Casim nickte. Das klang plausibel. Wenn man die Wochen abzog, die Aramburu und Cidoncha für die Reise zurück nach Galdin-Sor und dann hierher nach Mesrée benötigt haben würden, konnte die Nerea in der Zwischenzeit keine andere größere Unternehmung für Imanol bestritten haben.

»Und wenn’s nach meiner Kappe geht, wird das hier auch die letzte Reise gewesen sein, die ich für Imanol Baseri unternehme«, fuhr der Kapitän fort. »Die Heuer für die Fahrt nach Mesrée war bereits vertraglich mit ihm vereinbart. Schon ehe wir beide damals zusammen nach Tisterath aufgebrochen sind. Euer Onkel packt da gerne griffige Pakete und handelt in dem Zuge dann einen Preisnachlass raus. Ist ganz normal im Überseegeschäft. Da kleckert man nicht rum. Jedenfalls läuft mein Vertrag nach dieser Reise aus. Dann halten mich keine zehn Pferde mehr in Imanols Diensten!«

»Habt Ihr später noch etwas über den Mord an be Shabo gehört?«, wollte Casim wissen. »Ich meine daheim, in Galdin-Sor?«

»Nun«, knurrte Cidoncha, »nicht allzu viel, und nichts allzu Konkretes. Nur ein paar Gerüchte. Von einem Konsortium, dessen Kopf be Shabo gewesen sein soll. Einem Zusammenschluss mehrerer einflussreicher Tisterather Handelshäuser. Gewürze und Stoffe – beides Märkte, in denen auch Baseri stark vertreten ist, nur eben auf der anderen Seite der Grauen See. Man braucht nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was Euer Onkel mit dem Attentat in Semun’cha hat erreichen wollen. Im Hochseehandel werden viele Schlachten geschlagen, und nicht bei allen von ihnen tropft das Blut am Ende ins Salzwasser. Manchmal tränkt es auch das Festland. Manchmal fließt auch nur Tinte. Auch die kann töten. Ich vermute, Euer Onkel wollte seine Marktstellung mit diesem Mord sichern. Und Euch, also …« Wieder zögerte er, weiterzureden.

»Was ist?«, hakte Casim nach. »Was ist mit mir?«

Cidoncha seufzte. Dann sah er Casim direkt in die Augen. »Imanol Baseri hat sich in Galdin-Sor öffentlich von Euch distanziert. Er wolle nichts mit einem Mörder zu schaffen haben, Blutsverwandtschaft hin oder her. Mit dem ›Mörder‹ meinte er nicht den Tod von Nabil be Shabo. Das hat sich in Galdin-Sor gar nicht so stark herumgesprochen. Semun’cha ist weit. Was kümmert’s die Menschen in der Königsstadt schon, wenn auf der anderen Seite vom Großen Teich irgendein Kaufmann ins Gras beißt, und sei es auch ein Großhändler? Nein, Imanol meint damit den Tod von Julen Esquibel.«

Casim saß da wie vom Donner gerührt.

»Es tut mir leid, Euch das sagen zu müssen«, schloss der Kapitän, »aber nach allem, was ich höre, wurdet Ihr in Galdin-Sor in Abwesenheit zum Tod durch den Strang verurteilt. Ihr seid Eurer Besitztümer dort enteignet worden. Alles wurde Eurem Onkel zugesprochen, der wohl schon seit Jahren als Verwalter für Euer Hab und Gut zuständig war. Hoppla!«

Der Becher mit dem Halb-halb war in Casims Griff zerbrochen. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Rechte. Er hatte sich an einer der Scherben geschnitten.

Es war alles eine Lüge gewesen! Nichts als Lügen!

Imanol hat mich nie vor den Friedensräten in Schutz genommen! Er hatte von Anfang an vor, mich ans Messer zu liefern! Und hat sich nun obendrein noch mein Erbe unter den Nagel gerissen. Dieses Schwein!

»Hier«, Gatha nahm seine Hand und verband sie mit ihrem Kopftuch, »du blutest alles voll.«

Casim hockte wie gefroren auf seinem Stuhl und ließ sie gewähren. Innerlich aber war ein Feuer in ihm erwacht, das zuletzt im Verlies des Kaisers von Tisterath so hell gelodert hatte: das Feuer der Rachlust. »Ich verstehe«, sagte er nur. »Danke, dass Ihr mir das erzählt.«

Cidoncha nickte. »Dachte, Ihr solltet es wissen«, murmelte er, die Augen wieder auf seine Hände gerichtet. »Und Ihr sollt wissen, dass ich mit den Machenschaften Aramburus und Eures Onkels nichts mehr am Hut haben möchte. Sobald ich wieder zu Hause bin und mein Vertrag ausgelaufen ist, werde ich …«

Er brach ab. Casim folgte seinem Blick und sah Izan Aramburu über die Stiege zu den Gästezimmern die Stube betreten, gefolgt von Vojka, der lhantorischen Söldnerin. Vojka, der wahren Mörderin Nabil be Shabos. Noch ehe Gatha das Tuch verknotet hatte, schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir wollen Euch nicht in Verlegenheit bringen«, sagte er steif. »Danke für das Brot.«

»Diese ganze Sache in Semun’cha war ein großes Unding«, stellte Cidoncha noch klar. »Wenn ich irgendwas für Euch tun kann …«

Casim winkte mit einer blutigen Hand ab. »Sehr freundlich. Aber wir müssen jetzt noch jemand anderen hier treffen. Bitte entschuldigt.«

»Natürlich«, sagte Cidoncha. »Wir werden wohl noch ein paar Tage hier in Mesrée sein. Ihr wisst ja, wo Ihr mich finden könnt.«

Casim wandte sich um und lenkte seine Schritte so, dass er Izan den Weg verlegte. Der Schankraum hatte sich weiter gefüllt, der Bucklige konnte ihm nicht großräumig ausweichen.

»So trifft man sich wieder«, knurrte Casim, als sie sich gegenüber standen. »Andere Gewässer, neue Gestade. Nun? Überrascht, mich zu sehen?«

»Keineswegs«, antwortete Izan seelenruhig. »Vojka hat mich bereits von Eurer Anwesenheit hier in Kenntnis gesetzt. Ich freue mich, Euch …«

»Wagt es nicht mir ins Gesicht zu heucheln!«, unterbrach Casim den Syndikus leise, doch mit einer Schärfe, die die Gäste an den benachbarten Tischen die Köpfe drehen ließ. »Diese Stadt mag groß sein! Aber für Euch und mich zusammen ist sie noch zu klein!«

»Nun«, erwiderte Izan ungerührt, »da wir uns scheinbar nichts mehr zu sagen haben, würde ich gerne meinen Tisch aufsuchen. Ihr gestattet?«

Auf einen Wink des Buckligen drängte Vojka sich erst an Izan vorbei und dann Casim sanft, aber bestimmt an die Seite, sodass Izan passieren konnte.

»Ich habe deinem Spießgesellen im Kerker die Augen geschlossen«, zischte Casim Vojka ins Ohr. »Taront weiß: Ich werde auch die deinen schließen, wenn ich die Chance dazu bekomme!«

»Grüß deinen hübschen Schmugglerfreund von mir«, gab Vojka honigsüß zurück. »Er war schon immer der Umgänglichere von euch beiden. Und der Hübschere.« Damit strebte auch sie Cidonchas Tisch zu.

Gatha hatte Casim am Arm gefasst. »Komm! Lass mich deine Hand fertig verbinden. Razak Wasserträger ist hier. Himmel, du zitterst ja!«

Das stimmte. Casim bebte vor Wut. Er schluckte und brachte seine Gefühle mühsam wieder unter Kontrolle. Gatha wickelte seine Hand neu und verknotete das Tuch. »Ich werd mit Razak reden«, entschied sie, und er war ihr dankbar dafür. »Du bist ja völlig aufgewühlt.«

Furats Dienstherr wartete in einem Hinterzimmer auf sie, flankiert von dem jungen Hünen und dem noch jüngeren Kleinen mit den flinken Augen. »Halb-halb und eine Shisha«, platzierte Razak gerade seine Bestellung, als der Wirt Gatha und Casim hereinführte und sie sich an dem niedrigen runden Tisch auf Kissen niederließen. Und, an Casim und die blonde Piratin gewandt: »Friede! Es freut mich zu hören, dass Furat euch in den vergangenen Tagen so sehr von Nutzen war.«

»Das war er wirklich«, antwortete Gatha mit einem Lächeln. »Gewiss hat er Euch auch schon vorab von unserem heutigen Anliegen unterrichtet?«

»Ihr habt euch entschieden, mir fünfzig Tshor zu zahlen«, sagte Razak, während er sich den langen, grau-schwarzen Bart strich, »damit ich eine Audienz bei Omar ben Alba für euch erwirke.«

»Das ist richtig«, bestätigte Gatha, »bis auf die fünfzig Tshor. Wir hatten an fünfundzwanzig gedacht. Der Liegeplatz für unser Schiff kostet uns im Flusshafen nur unwesentlich weniger – und das jeden Tag. Wie Ihr wisst, kommen wir von weit her und haben leider grob unterschätzt, was für ein teures Pflaster die Perle des Südens ist. Offen gestanden pfeift unsere Reisekasse mittlerweile aus dem letzten Loch.«

»So kann’s einem ergehen in der Fremde«, sagte Razak mit Bedauern. »Da ist es gut, dass ihr ja schon im Begriff seid, das Loch zu stopfen. Wie ich von Furat höre, seid ihr ins Rauschkrautgeschäft eingestiegen. Straßenverkauf hinter der Stadtmauer. Mutig, mutig. Nun, jede Investition birgt wohl ein gewisses Risiko. Fünfundzwanzig jetzt, dann klopfe ich über meine Mittelsmänner bei ben Alba an. Es wird vermutlich ein paar Tage dauern, bis ich eine Antwort erhalte. In der Zwischenzeit werdet ihr beim Krautverkauf einen ersten Rücklauf für euren Einsatz verzeichnen können. Die zweiten fünfundzwanzig zahlt ihr mir dann, ehe ich euch die Einzelheiten eurer Verabredung bei ben Alba weitergebe.«

Gatha strich sich eine helle Strähne hinters Ohr. »Dass es riskant ist, als Fremder diese Stadt zu besuchen, haben wir schon am eigenen Leib herausgefunden. Gleich in der Nacht, nachdem wir uns das erste Mal hier unterhalten haben. Die Nacht nach unserer Ankunft. Ich frage mich, woher die Jünger des Neumonds so rasch wussten, dass wir überhaupt hier sind. Zufall?« Sie machte eine Pause, während der sie Razak genau beobachtete. »Oder haben die Meuchler diese Information womöglich zugespielt bekommen? Wir hatten unser Schiff zuvor ja kaum am Steg festgemacht. Das schränkt den Kreis der möglichen Informanten doch stark ein.«

»Ah!« Razak hob die Hände. »Da kommt ja mein Pfeifchen!« Er nahm die Shisha in Empfang, steckte sein Mundstück aus Porzellan auf den Holzstiel und hüllte sich in Rauch. Dann sagte er: »Mit Informationen ist es wie mit Wanderdünen: Man weiß nie ganz genau, welchen Weg sie einschlagen. Ich habe mit dem Angriff der Assassinen auf euer Boot nichts zu tun. Und hätte ich es, so würde ich es nun kaum zugeben, nicht wahr? Im Ergebnis kommt es aufs Selbe raus. Mein Angebot steht: fünfundzwanzig jetzt, fünfundzwanzig später. Ich halte viel von vernünftigen Vereinbarungen. Es liegt mir fern, einem nackten Mann noch in die Tasche greifen zu wollen. Doch ich bin im Bilde über die Chancen im Straßenverkauf von gutem Knaster, zumal jenseits der Tore. Vielleicht kommen euch die fünfzig Tshor in einigen Tagen schon gar nicht mehr so viel vor. Wie dem auch sei, ihr könnt einschlagen oder es lassen.« Damit umgab er sich mit einer neuen Qualmwolke und nahm einen Schluck aus dem Becher, den der Kleine für ihn gefüllt hatte. Paffend wartete er ab.

Gatha hatte den Mund schon geöffnet. »Wir …!«, begann sie energisch, doch Casim fiel ihr ins Wort.

»Abgemacht«, sagte er. »Fünfundzwanzig jetzt, den Rest später.«

Gatha starrte ihn an, überrumpelt, mit einer Zornesfalte in der Stirn. Casim löste die Börse von seinem Gürtel und kippte den gesamten Inhalt auf den Tisch. Zählte fünfundzwanzig Münzen ab und nahm den Rest wieder an sich – ganze drei Tshor. Er sah Razak an. »Ihr lasst uns durch Furat wissen, wann es so weit ist und ben Alba Zeit hat, uns zu empfangen?«

»Gewiss«, antwortete Razak, strich seine Kleidung glatt und dann das Geld ein. »So machen wir’s.« Er zog sein Mundstück von dem Stiel und bot Casim von der Pfeife an. »Auch?«

Casim schüttelte den Kopf. »Danke. Aber vielleicht könnt Ihr uns ja noch mit einer kleinen weiteren Auskunft helfen.«

Razak hob eine buschige Braue. »Lasst hören«, ermunterte er Casim in halb amüsiertem, halb wachsamem Ton.

»Wie Ihr ja bereits wisst, sind meine Mannschaft und ich noch in unserer Ankunftsnacht Opfer eines feigen Anschlags geworden«, führte Casim aus. »Einer meiner Leute kam dabei zu Tode. Es war pures Glück, dass wir die Meuchelmörder abwehren und unschädlich machen konnten. Vier Jünger des Neumonds. Drei haben wir erschlagen, der vierte ist entkommen. Wir wissen es nicht genau, weil sie maskiert waren. Aber wir vermuten, dass der vierte es war, der uns am nächsten Tag auf dem Basar angegriffen hat. Auch davon wird Furat Euch bereits unterrichtet haben. Er ist dabei gewesen.« Casim hob den Blick und nickte dem Hünen hinter Razak zu. »Und für seinen Einsatz bei diesem zweiten Attentat stehen wir in seiner Schuld.«

»Ich bin im Bilde«, bestätigte Razak mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Komm zu der Auskunft, die du wünschst!«

»Ich hatte schon früher mit den Jüngern des Neumonds zu tun«, erklärte Casim. »Sie hegen vergangener Ereignisse wegen einen Groll gegen mich. Nun hat Furat uns überdies darüber aufgeklärt, dass die Assassinen den Rauschkrauthandel in Mesrée zu weiten Teilen beherrschen. Wenigstens jenseits der Mauern. Wir müssen also davon ausgehen, künftig erst recht ihr Missfallen zu erregen, wenn wir ihnen ab heute auch noch ihre Reviere streitig machen. Mir bleibt keine Wahl, ich brauche dieses Geld. Aber wenn ich mich schon mit den Jüngern anlege, so wüsste ich gerne etwas mehr über sie. Vor allem darüber, wie sie hier in Mesrée organisiert sind. Furat hat uns berichtet, ihr Stammsitz wäre eine Bergfeste, weit weg, den Bahir stromaufwärts. Doch wenn sie hier mit Rauschkraut Geschäfte treiben, werden sie sicher auch in gewissem Umfang in Mesrée präsent sein. Ich würde gerne besser einschätzen können, in welchem Umfang genau. Vier von ihren Leuten sind seit vorgestern tot. Wie viele mögen ihnen derzeit in der Stadt noch bleiben? Noch einmal vier? Vierzehn? Oder gar vierzig?«

Schon während der Hälfte von Casims Worten hatte Razak Wasserträger die Hände vor der Brust zusammengelegt. Der Stiel der Pfeife lag unbeachtet auf dem Tisch. Im Pfeifenkopf verglimmte nutzlos die Kohle. »Du schlägst ein heikles Thema an«, sagte Razak leise. »Schon über die Jünger des Neumonds nur zu reden, birgt Gefahr. Es heißt, ihr Anführer, der ›Vater‹, sei ein mächtiger Schwarzmagier, der es spüre, wenn man von ihm und seiner Sippschaft spricht. Und er fühle es, wenn bei diesen Gesprächen Pläne gegen die Jünger geschmiedet werden. Du wirst verstehen, dass ich mich diesem Risiko nicht ohne eine angemessene Entschädigung aussetzen möchte.«

Casim holte die drei Tshor wieder aus seiner Börse und schob sie über den Tisch. Razaks Gesichtsausdruck ließ durchblicken, dass er drei Münzen als unangemessen empfand. Er nahm die Tshor trotzdem und sagte: »Mehr als vier, weniger als vierzig. Genau wissen es nur die Jünger selbst. Dazu kommen Leute, die für sie arbeiten, aber keine Assassinen sind. Informanten. Knechte. Handlanger. Es heißt, sie pflegen einen Stützpunkt in der Stadt. Wenig überraschend: Ohne so eine Basis könnten sie den Rauschkrauthandel hier auch gar nicht so aufziehen und kontrollieren. Ich hab mal gehört, dass sie ihren lokalen Anführer in Mesrée den ›Stiefvater‹ nennen. Aber vielleicht war das auch nur ein Straßenwitz. Unabhängig davon, wie zahlreich sie hier sind, treten sie selten in größeren Gruppen in Erscheinung. Vier auf einmal ist da schon eine Menge. Was immer in der Vergangenheit ihren Ärger auf dich gelenkt hat, es muss für sie schwerwiegend gewesen sein, wenn sie derart geballt gegen dich und deine Mannschaft vorgehen. Wenn ihr ihnen nun noch obendrein mit Knasterverkauf Konkurrenz macht, werden sie ihre Aktivitäten gegen euch gewiss noch steigern. Seid auf der Hut! Es sind nicht nur die Anschläge. Dieser ›Stiefvater‹ verfügt angeblich über gute Kontakte in den Ratspalast. Mag sein, dass sie auch den ein oder anderen hohen Beamten unter der goldenen Kuppel in der Tasche haben.«

»Verstehe«, sagte Casim. »Ist das alles?«

»Mehr kostet mehr«, sagte Razak ungerührt und nahm den Pfeifenstiel wieder an sich. Das Wasser in der Pfeife blubberte, und Nebel hüllte ihn ein.


12. Hintertürgeschäfte

Als Erstes kehrte Naels Zweiergruppe aus dem Ostviertel zurück. Der Abend war bereits fortgeschritten, draußen war es dunkel geworden. Im Laderaum der Schlachthaus langte die Piratin, die Nael begleitet hatte, einmal tief in den halb leeren Beutel mit Rauschkraut und rollte sich einen Glimmstängel. »Den hab ich mir aber auch wirklich verdient!«

Mehrere aus der Mannschaft griffen ebenfalls zu. Casim erhob keine Einwände. Die Jungs sollten bei Laune bleiben, und ein halb leerer Beutel mit Knaster bedeutete schließlich ein voller Beutel mit Münzen – mindestens einer. Wenn die Seeräuber jetzt ein wenig von der Ware für ihren Eigenbedarf abzweigten, fiel das nicht weiter ins Gewicht.

»Und?«, wollte er von Nael wissen. »Wie war’s?«

»Siehst du doch!«, strahlte sein Freund und warf stolz zwei pralle Beutel voller Tshor auf die Planken. »Fantastisch! Die haben uns das Zeug regelrecht aus den Händen gerissen! Vielleicht liegt’s ja daran, dass die hier gerade ihren Aquädukt feiern und deshalb alle das Geld so locker sitzen haben. Oder die Mesréer sind immer so verrückt auf das Kraut, keine Ahnung.« Er lachte. »Morgen noch mal so ein Erfolg, dann ist der erste Beutel mit Knaster schon leer! Dann haben wir unseren Einsatz fast vervierfacht! In nur zwei Tagen! Dann müssen wir übermorgen schon wieder auf das Gelände der alten Eisenhütte, Nachschub beim Großhändler holen. Da wird dieser Bastard von einem Schmuggler sich aber freuen!«

Casim drückte Nael an seine Brust. »Gut gemacht! Gab’s keinen Ärger mit den Patrouillen der Stadtwache?«

»Machst du Witze? Zwei Drittel unserer Kunden waren Soldaten! Die einzige Patrouille, die unseren Platz während all der Stunden gekreuzt hat, hat bewusst weggeschaut. Die Hälfte von denen ist dann später noch mal alleine oder zu zweit vorbeigekommen und hat tüchtig zugeschlagen!« Nael lachte wieder. »Nein, wirklich! Furat hat uns bei der Wahl dieses Standorts hervorragend beraten!«

Casim stimmte erleichtert in das Lachen mit ein. Endlich mal eine gute Nachricht! »Seid ihr dort anderen Krautverkäufern begegnet?«, fragte er mit neuem Ernst. »Schwarz Gekleideten gar?«

»Also, Meuchler haben uns da keine in die Nase gebissen«, sagte Nael beschwingt. »Einmal hat sich jemand eine Weile auf der anderen Seite des Platzes herumgedrückt. Aber der trug kein Schwarz. Der ist dann auch bald wieder verschwunden, und uns ist nicht aufgefallen, dass der während der Zeit irgendwelche Kundschaft bedient hätte. Vielleicht war das trotzdem ein Konkurrent, kann ja sein. Hat gesehen, dass wir vor ihm da waren. Dass wir zu zweit sind, und hat sich dann wieder entmutigt aus dem Staub gemacht.«

»Vielleicht hat der für die Jünger des Neumonds gearbeitet«, mutmaßte Casim. »Und morgen rücken sie dann mit Verstärkung an.«

Nael baute sich vor ihm auf und blickte ihm mit gespielter Strenge ins Gesicht. »Jetzt hör mir mal gut zu, Casim ›Alles-geht-schief‹ Baseri! Morgen ist morgen, und heute ist heute! Und heute feiern wir unseren tollen Verkaufserfolg! Nicht wahr, Leute? Ha! Wollen doch mal sehen, ob Denir es auch so gut hinkriegt!«

Das übermütige Grölen der Mannschaft füllte den Schiffsbauch, ebenso wie der Rauch der nun entzündeten Krautwickel.

»Nicht so laut!«, beschwor Casim die Truppe. »Sonst presst mir diese Ratte von einem Beamten morgen auf seiner Runde den ganzen schönen Gewinn wieder ab. Wegen Störung der Hafenruhe!«

Daraufhin grölten die Piraten gleich noch einmal.

»Mir doch wurscht.«

»Soll er nur kommen!«

»Kielholen geht auch hier im Fluss!«

»Wir rauchen einen mit ihm zusammen, dann passt das schon.«

Nael und die Piratin ließen sich im Freudentaumel hochleben. Die Wirkung des Rauschkrauts griff um sich, die Stimmung unter den Grauen Seelen war blendend. Jemand klemmte sich eine Fiedel unters Kinn und begann, eine rasche Weise zu spielen, die in den Beinen juckte. Timba drehte einen Topf um und trommelte dazu. Casim gestand sich ein, dass er hier so bald nicht für Mäßigung würde sorgen können. Dann wollte er wenigstens auch seinerseits seinen Spaß haben! Er forderte Gatha zum Tanzen auf und stieß sich bei einer schwungvollen Drehung prompt den Kopf an einem Deckenbalken. Benommen zog er Gatha wieder an sich, blinzelte. »Aua!«

Die Mannschaft lag auf dem Boden vor Lachen. Gatha tröstete ihn mit einem Kuss. Daraufhin taten mehrere Männer so, als würden sie sich auch den Kopf stoßen, umringten Gatha und forderten Küsse ein.

»Wo sind eigentlich Rubia und Louis?«, wunderte Casim sich etwas später. Er hatte noch nichts geraucht, und obwohl der Schiffsbauch mittlerweile vom Qualm der Rauschkrautwickel geschwängert war, fiel ihm auf, dass sowohl die Zimmermannsfrau als auch der stumme Muskelmann fehlten.

»Im Bug, in der Segeltuchkammer«, rief einer der Piraten vielsagend. »Schon länger. Dachten, wir hätten’s nicht mitgekriegt. Haben wir aber doch.« Der Mann grinste. »Soll ich sie holen gehen?«

»Nein. Nicht nötig.«

Das Grinsen wurde breiter. »Schade.«

Der Teil der Versammlung, der dem Knaster zugetan war, stimmte einen Sprechchor auf Nael und seine Helferin an. Sie waren gerade bei der zwölften Wiederholung des Refrains, als Denir Nison mit dem Seeräuber zurückkam, der ihn begleitet hatte. Mit Grabesmiene stieg Denir die Stufen zu ihnen herunter. Timba hörte auf zu trommeln. Der Geiger sägte einen schiefen Missklang und setzte die Fiedel ab. Alle sahen den ausgemergelten Tisterather an.

»Was ist passiert?«, fragte Casim beklommen in die plötzliche Stille hinein. »Wo habt ihr so lange gesteckt? Gab es Probleme?«

Denir sah in die Runde, als würde er ihnen gleich den Untergang der Welt verkünden. Er öffnete den Mund, seufzte schwer und schloss ihn wieder. Dann klatschte er in die Hände und sprang zur Seite. Hinter ihm hatte der Pirat vier, sage und schreibe vier Beutel voller Münzen in die Höhe gereckt!

»Ausverkauft!«, schrie Denir triumphierend und schüttelte eine Faust in der Luft, wobei sein Ärmel herunterrutschte. Sein Arm war so dürr, dass die Knochen am Ellenbogen knotig hervortraten. »An nur einem Tag! Was sagt ihr nun, ihr Seegurken?«

Einen Augenblick gafften alle nur sprachlos die Beutel an. Dann brach ein stürmisches Hurra los, das alles Vorherige überstieg. Sie fielen Denir und seinem Begleiter um den Hals, reichten die Beutel herum, wogen sie in den Händen und lachten sich wechselseitig an. Der Geiger begann erneut zu fiedeln, Timba schlug den Topf. Denir wurde wie eine Trophäe herumgereicht, mit rotem Kopf und gebleckten gelben Opiumzähnen. »Sachte, sachte!«, rief er, genoss das Bad in der Menge aber sichtlich.

»Wie hast du das gemacht?«, wollte Casim von ihm wissen, als der erste Überschwang abgeklungen war.

Denir reichte den Rauschkrautwickel weiter, an dem er gerade so stark gezogen hatte, dass der Wickel nun nur noch halb so lang war, stieß eine nicht enden wollende Qualmsäule aus und sagte: »Instinkt. Ich weiß halt, wie ich mit den Kunden reden muss. Ich erkenne auch schnell, wer für die Ware überhaupt empfänglich ist. Und zwar in aller Regel schon, ehe ich die Leute auch nur anspreche. Das spart natürlich viel Zeit. So kann ich im Laufe eines Nachmittags und Abends gezielter mehr verkaufen.« Er strich sich über sein schütteres Haar und richtete den Zopf in seinem Nacken. »Heute lief’s aber auch einfach sahnemäßig!«, gab er zu. »Womöglich wegen dem Fest. Ist viel los auf den Straßen. Vielleicht auch, weil ich das seit so langer Zeit endlich mal wieder gemacht habe. Ich hatte so richtig Lust, das Zeug unters Volk zu bringen!«

»Hast du was von den Jüngern des Neumonds gesehen?«, hakte Casim nach. »Wurdet ihr beobachtet?«

»Nee«, meinte Denir, »ist uns wenigstens nicht aufgefallen.«

Casim nickte. »Gut. Es war der erste Tag heute. Wiegt euch morgen nur nicht zu sehr in Sicherheit! Die Sache wird sich rumsprechen, unter den Kunden, in der Nachbarschaft, im ganzen Viertel. Und auch unter der Konkurrenz. Wir müssen wachsam bleiben! Vielleicht zieht ihr morgen sicherheitshalber in Dreiergruppen los.«

»Von mir aus«, stimmte Denir zu. »Verteilen müssen wir uns dann später auf der Straße eh. Zwei stehen Schmiere, einer verkauft. Kannst nicht mit drei Leuten auf einmal auf die Kunden zugehen. Dann fühlen die sich bedroht und kaufen nix.«

»Okay. Klar.«

Nael setzte sich zu ihnen, einen glimmenden Stummel zwischen den Lippen. Der Schmuggler paffte, inhalierte und drückte den Rest in einer Dose aus. »Du Teufelskerl!«, sagte er und knuffte Denir in die Seite. »Hast mir die Schau gestohlen! Eben war ich noch der Größte, und jetzt verdrängt auf den zweiten Platz!«

»’Tschuldigung«, nuschelte Denir. »Kommt nicht wieder vor.«

Nael umarmte und schüttelte ihn. »Hornochse! Bloß weiter so!«

Casim wusste nicht genau, wie lange sie weiterfeierten. Er tanzte noch mehrere Male mit Gatha, und sie war dabei geschickter und eleganter als er. Auch andere Paare ließen zu dem Gefiedel den Boden knarren, Männer tanzten mit Frauen, Frauen mit Frauen, Männer mit Männern. Diese Freude musste einfach raus!

Irgendwann kamen auch Louis und Rubia dazu. Sie wurden mit anzüglichem Johlen empfangen.

»Ach, haltet doch den Rand, ihr dämlichen Quallen!«, schimpfte Rubia, doch ihre geröteten Wangen spannten sich zu einem Lächeln.

»Unser kleiner Charmeur hier!«, rief einer und klatschte Louis kameradschaftlich auf die Halbglatze.

»Ngah!«, machte Louis und klatschte grinsend zurück, dass der andere in die Knie ging.

»Na?«, fragte Casim Gatha. »Zufrieden? Die Moral der Truppe ist ausgezeichnet, wie mir scheint.«

Gatha schnaubte. »Das ist der Knaster. Der, und der Anblick von prallen Geldbeuteln. Bilde dir deshalb jetzt bloß nichts ein!«

»Keine Sorge«, gab er zurück. »Du weißt, ich hab mich nie als Käpten gesehen.«

»Nein«, bestätigte sie. »Doch es wird höchste Zeit, dass du endlich damit anfängst.«

Er ließ seinen Blick durch den Laderaum der Dschunke schweifen, der gerade Tanzboden, Schankraum und Fläche für geselliges Herumlümmeln in einem war. Als er zum ersten Mal an Bord dieses Schiffes gekommen war, hätte er nie gedacht, dass der stinkende Innenraum dieses heruntergekommenen Kahns einmal derart gut angenommen werden würde.

Es gab eine kurze Musikpause, in der Timba und der Fiedler sich einen Glimmstängel teilten. Währenddessen kam die Nachtwache die Stiege herunter. Noch ehe der Pirat etwas sagen konnte, hörte Casim es selbst: das aufgeregte Läuten eines Glöckchens draußen auf dem Anlegesteg. »Das ist der Hafenbeamte«, verkündete der Pirat. »Er hat zwei Bewaffnete dabei.«

»Nur zwei?«, hakte ein Zwischenrufer nach. »Die schaffen wir!«

»Na endlich!«, knurrte Casim, packte einen der sechs prallen Geldbeutel und kam auf die Füße. »Der ist ja ganz schön spät dran!«

Gefolgt von der Nachtwache, stapfte er die Treppe hoch an Deck. Hinter ihm reihten sich mehrere leutselige Graue Seelen ein, die sich diese Begegnung nicht entgehen lassen wollten.

Der Hafenbeamte erwartete Casim am Fuß der Landungsbrücke. Er hatte zwei Männer der Stadtgarnison hinter sich und hörte erst auf, sein Glöckchen zu läuten, als Casim direkt vor ihm stand. Er sagte nicht ›Friede‹. »Wie ich sehe – oder vielmehr höre – habt Ihr trotz mehrmaliger Erklärung noch nicht verstanden, was ›Hafenruhe‹ bedeutet«, eröffnete er kühl. »Damit wird eine Einmalstrafe fällig: fünfundzwanzig Tshor!«

Die angeheiterten Seeräuber an Deck scherte das wenig.

»Mist! Die Hafenruhe!«, rief einer von ihnen und schlug sich im Scherz vor die Stirn. »Hab ich doch glatt vergessen!«

»Wir ergeben uns!«, witzelte ein anderer und streckte mit Büßermiene die Handgelenke über die Reling.

Der Segelmacher imitierte die Läutbewegung des Beamten und krähte: »Bimmel-bimmel! Bimmel-bimmel!«

»Das reicht jetzt!«, ging Gatha dazwischen. Mit Naels Hilfe schob sie die Schaulustigen zurück in Richtung Kajüte. »Das Fest ist aus!«

Derweil entrichtete Casim unten auf dem Steg das Strafgeld. Danach war der vormals pralle Beutel spürbar schlapper.

»Sollte sich eine solche Ruhestörung wiederholen«, drohte der Beamte mit erhobenem Zeigefinger, »ganz gleich, ob an einem anderen Tag oder noch in dieser Nacht: Dann wird es doppelt so teuer! Und beim dritten deutlichen Verstoß landen Ihr und ein halbes Dutzend Eurer Leute im Kittchen! Habt Ihr das verstanden?«

»Verstanden«, sagte Casim mit einer Ruhe, die im Umgang mit dem Beamten ganz neu war. Er sah dem Mann in die Augen und malte sich dabei aus, wie er den Kerl kopfüber ins Hafenbecken baumeln ließ und zwischendurch nur sporadisch aus dem Wasser zog.

Der Beamte schien etwas Derartiges in Casims Zügen zu lesen, denn er schluckte und zog sich zwischen die beiden Soldaten zurück. »Ich will’s hoffen!« Damit wendete er sich brüsk zum Gehen.

Casim blickte ihnen nach und murmelte: »Gut investiertes Geld!«

Zurück an Bord, nahm ihn Nael auf die Seite. »Wie lief’s denn eigentlich bei euch?«, wollte der Schmuggler wissen.

»Passabel«, sagte Casim müde. »Wir haben Razak Wasserträger dafür bezahlt, dass er uns eine Audienz bei Omar ben Alba verschafft. Das waren ebenfalls fünfundzwanzig Tshor. Lustig, oder? Nee, nicht wirklich. Zumal Razak noch mal fünfundzwanzig von uns bekommt, wenn ben Alba ihm signalisiert, dass er bereit ist, uns zu empfangen.«

»Und wenn er dazu nicht bereit ist?«

»Dann haben wir die fünfundzwanzig Piepen in den Sand gesetzt«, seufzte Casim.

»Mach dir deswegen keine Gedanken«, versuchte Nael ihn aufzumuntern. »Wir verdienen ja jetzt gut.«

»Ja«, sagte Casim mit einem Nicken. »Das tun wir. Wollen bloß hoffen, dass der Preis für diesen Geldsegen am Ende nicht zu hoch ausfällt.«

— — —

Vier Tage später wartete Casim noch immer auf eine Rückmeldung Razak Wasserträgers zu einer Audienz mit Omar ben Alba, dem renommiertesten Alchemisten der Stadt. Um sich von seiner Ungeduld abzulenken, unterstützte er Nael und Denir bei dem frisch aufgezogenen Rauschkrautverkauf der Grauen Seelen. Das Geschäft lief nach wie vor prächtig. Denir und Nael überboten sich gegenseitig mit immer neuen Verkaufsrekorden. Das Jubiläumsfest des Aquädukts brachte eine Menge Volk auf die Straßen. Die Leute wollten es sich in dieser frohen Zeit so richtig gut gehen lassen, was die Nachfrage Denirs Einschätzung zufolge tüchtig ankurbelte. Der Knastersack des Tisterathers und seiner zwei Begleiter war jeden Abend ausverkauft. Nael wurmte es mächtig, dass seine zwei Piraten und er es nicht ganz so gut hinbekamen, obwohl sie mit dem Ostviertel nach Furats Worten den Standort mit dem kaufkräftigerem Klientel hatten. Doch auch die im Sack verbliebenen Restbestände dieser drei wurden von Mal zu Mal geringer. Die fast ganz leergepumpte Bilge der Schlachthaus diente ihnen mittlerweile als Lager für ihre sprudelnden Einnahmen. Es war der mit Abstand sicherste Platz an Bord. Wer da unten unerlaubt herankommen wollte, musste sowohl an dem Gestank im Schiffsbauch als auch an den Wachen vorbei, die Casim in drei Schichten einteilte.

Noch immer hatten die Jünger des Neumonds sich nicht in die Straßenaktivitäten der Seeräuber eingemischt. So erfreulich das einerseits war, machte Casim sich dennoch immer mehr Gedanken. Furat hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die Assassinen die tonangebende Macht auf dem hiesigen Rauschkrautmarkt waren. Casim hatte fest damit gerechnet, spätestens ab dem dritten Tag Ärger mit den Meuchlern oder ihren Handlangern zu bekommen. Jetzt standen Denir, Nael und die anderen schon den fünften Tag mit den Krautsäcken an den richtigen Ecken, und noch immer hatte sich kein schwarz Gekleideter eingemischt. Allmählich wurde Casim die Sache fast unheimlich. Nael aber lachte seine Sorgen bloß weg und nannte ihn einen unverbesserlichen Schwarzseher.

Und Denir? Denir hatte sich in einen wahren Verkaufsrausch hineingesteigert, der verschwendete gerade ganz bestimmt keinen Gedanken mehr an etwaige Gefahren. Die neue Aufgabe erfüllte Denir derart, dass Casim ihn seitdem nicht mehr mit seiner Opiumpfeife gesehen hatte. Alles, was er im Augenblick noch rauchte, war ein Belohnungskrautwickel, wenn seine Leute und er spät abends mit prall gefüllten Geldbeuteln auf die Dschunke zurückkehrten.

Casim aber hatte weder Furats Warnung noch die beiden Attentate vergessen.

Der Abend war fortgeschritten. Von der Stadt wehte die festliche Betriebsamkeit des Jubiläums zum Hafenviertel herüber. Der Ostwind war eine Wohltat. Vorgestern hatte die Brise ihre Richtung gewechselt, sie wehte nun nicht länger direkt von der Wüste jenseits des Flussdeltas her. Ihr Hauch war kühler geworden, gewiss nicht viel, aber doch spürbar. Selbst hier, in den schmalen Gassen rund um das nördliche Hafenareal, bemerkte Casim den Unterschied. Zusammen mit Nael, Louis und drei weiteren Piraten war er in Richtung der alten Eisenhütte unterwegs. In einem der dortigen Bootsschuppen würden sie den Schmuggler treffen, den Furat ihnen vermittelt hatte. Es war an der Zeit, ihre Rauschkrautvorräte für die nächsten zwei Tage beim Großhändler aufzufüllen.

»Morgen ist der letzte Tag des Jubiläumsfests«, hatte Denir gesagt und sich die Hände gerieben. »Bringt ruhig etwas mehr Knaster mit, wenn ihr mehr kriegen könnt. Wär doch gelacht, wenn wir das Zeug zum Höhepunkt der Feiern nicht loswerden!«

Sie hatten das Terrain der ehemaligen Eisenhütte gerade betreten und das erste Lagerhaus der gleichförmigen Doppelreihe passiert, als ein gewaltiger Knall die ganze Gruppe zusammenzucken ließ. Die Seeräuber rissen instinktiv die Waffen hoch.

»Das war ganz in der Nähe!«, zischte Nael.

»Ja«, stimmte Casim zu. »Scheint in einem der Schuppen hier passiert zu sein. Jetzt wissen wir zumindest, woher in etwa dieses Krachen immer kommt. Ist ja nicht das erste Mal. Ist mir schon gleich nach unserer Ankunft aufgefallen.«

»Sollen wir nachsehen, was das war?«, wollte Nael wissen.

Casim schüttelte den Kopf. »Nein. Das geht uns nichts an. Wir sind nur hier, um neuen Knaster zu besorgen. Dann verschwinden wir wieder.«

»In Ordnung«, brummte Nael. »Ist wohl auch klüger.« Er hob die Laterne höher. Dieser Teil des Hafenviertels war nach Einbruch der Nacht stockfinster. Sie orientierten sich kurz und setzten ihren Weg dann fort. Dabei stieg Casim flüchtig ein eigentümlicher Geruch in die Nase. Er erinnerte ihn an Tabakqualm, wobei die Note noch einmal eine deutlich andere war. Weniger würzig, dafür schärfer und irgendwie … verbrannter. Der Ostwind kam, und der Geruch verflüchtigte sich.

Am Bootshaus angekommen, klopfte Nael das Zeichen an die Tür und raunte: »Der Fährmann ist durstig!« Das war die aktuelle Losung.

Einen Augenblick später wurde drinnen der Riegel aus der Fassung gehoben. Die Tür öffnete sich einen Spalt, gerade so weit, dass sie im Gänsemarsch hineinschlüpfen konnten.

Das Innere des Bootsschuppens erweckte auf den ersten Blick den Eindruck, schon lange nicht mehr genutzt zu werden. Fässer und Kisten stapelten sich an den Wänden bis zum offenen Dachboden empor, verstaubt und voller Spinnenweben. Mittlerweile wussten sie aber, dass der Eindruck täuschte. Die Schmugglerware ihres Zulieferers lagerte samt und sonders oben auf dem Boden. Ein Flaschenzug am Dachgebälk half dabei, die Güter hoch und wieder herunter zu hieven. Auch gab es eine lange Leiter, die jetzt jedoch hinter dem ebenerdigen Gerümpel versteckt war.

Auf der Wasserseite wurde dieser Speicher von einem doppelflügeligem Tor verschlossen. Nun, während der Dürre, blieb allerdings reichlich Luft zwischen der Unterkante des Tors und der Oberfläche des draußen träge dahinziehenden Bahirs. Von einer u-förmigen Plattform umgeben, lag ein Flusskahn mit Hilfssegel und umgelegtem Mast im Niedrigwasser, festgemacht an einem Stützpfosten. Es waren nur zwei Leute zu sehen: Der vierschrötige Kerl, der ihnen die Tür geöffnet hatte, und der Südländer, der diese Schmugglerhöhle betrieb. Die Piraten waren sich aber darüber im Klaren, dass sie oben, auf dem Dachboden, von mehreren Armbrustschützen beobachtet wurden. Vermutlich verbarg sich auch mindestens noch ein Leibwächter des Großhändlers hinter dem Gerümpel oder unter der Plane, die das Boot abdeckte.

Nael übernahm den Handel, er wusste genau, wie man so etwas anging. Sie hatten Glück: Der Schmuggler verkaufte ihnen spontan etwas mehr Kraut, als sie bei ihrem letzten Besuch bestellt hatten.

Casim blieb die ganze Prozedur über angespannt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob dieser Mann nicht auch mit den Jüngern des Neumonds Geschäfte machte. Immerhin schien er ja tiefer in Rauschkrautlieferungen eingestiegen zu sein, auch, wenn das sicher nicht sein einziges Standbein war. Casim hatte bereits Furat darauf angesprochen. Der schwarzhaarige Hüne hatte nur mit den Schultern gezuckt und erklärt, dass der Großhändler ihm gegenüber keine Rechenschaft über seine sonstigen Kunden ablege. Es sei ein ungeschriebenes Gesetz unter Schmugglern, die Nase nicht weiter in die Angelegenheiten des anderen zu stecken, als für die jeweilige Geschäftsbeziehung notwendig. Später hatte Nael Casim das bestätigt: Mit zu vielen Fragen mache man sich bei den Verkäufern von verbotenen Gütern und Hehlerware keine Freunde.

Während Nael noch feilschte, blieb Casims Blick an einem seltsamen Haufen unter all dem Gerümpel ringsum hängen. Der Haufen wirkte wie aus Stücken von schlanken Baumstämmen aufgeschichtet. Doch Holz war das keines, wie Casim erkannte, als er näher hinsah. Die Stücke reflektierten das Licht von Naels und Louis’ Laternen, wenn auch nicht besonders gut. Das war Metall – große, röhrenförmig gegossene Metallteile, von Staub bedeckt.

»… ist es abgemacht!«, sagte Nael schließlich. Der Großhändler und er reichten sich die Hände, drei Beutel mit Tshor wechselten den Besitzer. Ihr Lieferant pfiff auf zwei Fingern, und die Plane über dem Flussboot wurde zurückgeschlagen. Darunter kamen zwei Männer zum Vorschein. Einer von ihnen kletterte auf den u-förmigen Steg, der andere warf ihm aus dem Boot drei große Säcke zu, ihr Nachschub für den Straßenverkauf.

»Übermorgen sind wir wieder hier«, informierte Nael den Schmuggler. »Selbes Klopfzeichen, selbe Losung?«

»Alles wie gehabt«, antwortete der Mesréer.

Ehe sie den Bootsschuppen verließen, hielt Casim noch einmal inne. »Was hat es mit diesem Haufen da auf sich?«, wollte er aus purer Neugier wissen. »Was ist das?«

»Das?«, versicherte sich der Schmuggler mit hochgezogener Braue. »Das sind Stücke einer Wasserleitung. Einer Wasserleitung, die dann nie gebaut wurde. Sie haben sie aus Eisen gegossen und wollten sie dann später miteinander verbinden.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Der Gedanke war ja ganz gut. In einer geschlossenen Leitung verdunstet nicht so viel, und diese Rohre da würden in der Stadt auch weniger Platz wegnehmen als eine gemauerte Wasserzufuhr. Aber mit dem Verbinden der Stücke hat’s dann irgendwie nicht richtig hingehauen. Sie haben die Leitung schon auf der ersten Teilstrecke nicht vernünftig abgedichtet gekriegt. Da ist mehr Wasser zwischen den Rohren rausgetropft, als bei einer offenen Rinne je verdunsten würde. Da haben sie’s dann aufgegeben. Jetzt rosten die Stücke hier vor sich hin.«

»Oh.« Casim nickte. »Das ist Pech.«

»Tja«, machte der Großhändler, »ohne Fehlversuche kein Fortschritt, wie die Propheten sagen.«

Draußen gruppierten die Grauen Seelen sich neu: Die Säcke waren zwar groß, aber nicht schwer, und konnten von einem Piraten allein getragen werden. Casim, Nael, Louis und die anderen zwei nahmen ihren bepackten Kameraden in die Mitte. Dann machten sie sich auf den Weg zurück zur Schlachthaus.

Nachdem sie die Hallen der alten Erzhütte hinter sich gelassen hatten, kamen sie in der Nähe des Besanmasts vorbei. Sie passierten den Hinterhof des Gasthauses, auf dem gerade eine Gestalt im Kreis herum stapfte, Pfeife rauchte und vor sich hin murmelte. Casim erkannte die Stimme, und er erkannte den wiegenden Gang – den Gang eines eingefleischten Seemanns. Es war Kimetz Cidoncha.

»Das letzte Stück kommt ihr auch ohne mich klar, oder?«, wandte Casim sich an Nael.

»Sicher«, antwortete sein Freund. »Das ist doch unser alter Käpten da drüben, nicht wahr?«

»Ja. Geht schon mal vor und bringt den Knaster aufs Schiff. Ich möchte ein paar Worte mit ihm wechseln.«

»Dann lassen wir dir Louis mit der einen Laterne hier«, entschied Nael. »Keiner von uns sollte alleine durch die Stadt streifen. Schon gar nicht nachts und durch dieses Viertel.«

So machten sie es.

Während der Stumme Louis mit der Laterne auf der Gasse wartete, stieg Casim über die halbhohe Pforte in den Hinterhof der Taverne. Cidoncha war bereits auf ihre Gruppe aufmerksam geworden, hatte die Pfeife aus dem Mund genommen und spähte misstrauisch zu ihm herüber.

»Ich bin’s«, gab Casim sich zu erkennen. »Casim Baseri. Wir sind gerade zufällig hier vorbeigekommen, da hab ich Eure Stimme gehört. Und da unser Gespräch da drinnen vor ein paar Tagen so abrupt unterbrochen worden ist, dachte ich mir, ich sag mal ›hallo‹. Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr immer noch hier seid.« Er rechnete nach. »Seit fast einer ganzen Woche schon. Die Geschäfte meines Onkels in der Stadt ziehen sich hin, scheint’s.«

»Die Fünfe mit Euch«, grüßte Cidoncha. »Das kann man wohl sagen!« Der Ton des Kapitäns verriet, dass er ziemlich aufgebracht war.

»Was ist denn los?«, hakte Casim nach. »Nicht, dass mich Imanols Handelsangelegenheiten noch länger etwas angehen würden, aber …«

»Zum Kuckuck!«, brach es aus Cidoncha heraus. Gleich darauf senkte er seine Stimme. »Izan Aramburu, diese bucklige Kröte, betreibt mal wieder Geheimniskrämerei vom Allerfeinsten! Unser Geschäftspartner ziert sich angeblich noch ein bisschen. Der kommt offenbar gar nicht hier aus Mesrée, sondern aus einer anderen Stadt, ein ganzes Stück weiter hinterm Kap. Das Schiff von ihm hat wohl noch nicht mal hier angelegt, da warten wir gerade noch drauf. Vorher können wir das Geschäft nicht abwickeln. Außerdem sagt Izan, er hätte auch noch ein paar andere Dinge in der Stadt zu regeln. Ja, schön! Nur, dass er mir mal wieder nicht mitteilt, welche Dinge das sind. Gar nichts sagt er mir darüber!« Wütend trat der Kapitän ein Steinchen fort, das ihm vor die Stiefelspitze kam. »Muss er auch nicht, keine Frage. Aber frustrierend ist diese Heimlichtuerei allemal! Ihr wisst ja, wie er ist. Wie er schon auf unserer gemeinsamen Fahrt nach Semun’cha war. Das hat noch zugenommen, es ist noch schlimmer geworden. Nur Vojka vertraut er sich an, dieser Mörderin! Ja, Mörderin! Was glaubt denn Ihr? Ich bin ja nicht blind. Hab eins und eins zusammengezählt, als sie in jener Nacht blutbespritzt zurück an Bord der Nerea gekommen ist. Da konnte Aramburu mir dreimal weismachen, Ihr wärt es gewesen, der be Shabo umgebracht hätte! Humbug!«

Er paffte zornig, bis der Pfeifenkopf so heiß geworden war, dass er ihn kurz loslassen musste. »Als Käpten bin ich für die Geschäfte nicht zuständig. Ich habe gar kein Recht darauf, in alles eingeweiht zu werden. Aber nach dieser schmutzigen Sache in Tisterath rechne ich jedes Mal mit dem Schlimmsten, wenn Izan mit dieser Söldnerbrut in die Stadt aufbricht, um da die Fünfe wissen was zu regeln! Wie soll ein Mensch da noch ruhig schlafen können, he? Als wir in Nacht und Nebel von Semun’cha aufgebrochen sind, hatten wir am nächsten Tag kaiserliche Kriegsdschunken an den Hacken. Bis zur Knocheninsel haben die an uns drangehangen! Da hat Bora Gon dann eingegriffen, hat ihnen eine Abwehrlinie ihrer Schiffe entgegengeschickt. Erst da haben die Kaiserlichen dann abgedreht. Und ich habe das ungute Gefühl, dass die Geschichte sich wiederholen könnte.«

Wieder sog er an seiner Pfeife, bedächtiger diesmal. Er sah Casim fest in die Augen. »Als wir uns im Hochseehafen vor rund einer Woche an den Ständen der Flussschiffer zufällig über den Weg gelaufen sind: Wollt Ihr wissen, wer noch am selben Tag auf Aramburus Einladung hin an Bord meines Schiffes gekommen ist?«

»Wer?«, fragte Casim. »Sagt schon!«

Cidoncha brachte seinen Mund dicht an Casims Ohr und wisperte: »Ein Jünger des Neumonds!«

»Was?! Was sagt Ihr da?!«

»Es ist wahr!«, beteuerte Cidoncha. »Denkt Euch nur: Drei Monate vorher greifen diese schwarzen Bastarde noch die Nerea an, bringen meine halbe Mannschaft um und tränken meine Planken mit Blut. Und plötzlich steht so ein Mordbube auf der Landungsbrücke und wird von Aramburu begrüßt wie ein alter Freund!«

Casim kam sich vor, als habe ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. »Was wollte Izan denn von dem Assassinen?«, hörte er sich fragen.

Cidoncha hob die Hände. »Junger Herr! Wenn ich das mal wüsste! Wie gesagt: Das bucklige Aas pflegt mich nicht in seine Pläne einzuweihen. Sie haben sich in Aramburus Kajüte unterhalten, mehr kann ich nicht sagen. Doch im Besanmast haben wir später von dem Anschlag gehört, der bereits in der darauffolgenden Nacht auf Euer Schiff verübt worden ist. Das hat sich hier im ganzen Hafenviertel rumgesprochen. Da muss man wahrlich kein Rechenkünstler sein, um sich auf diese Gleichung einen Reim zu machen, meint Ihr nicht auch?«

In dem Augenblick trat jemand aus der Hintertür des Besanmasts zu ihnen auf den Hof. Cidoncha sah es nicht, er stand mit dem Rücken zum Gasthaus. Der Kapitän wollte weiterreden, doch Casim schüttelte kaum merklich den Kopf. Er hatte den Neuankömmling erkannt. Es war Vojka. »Hier draußen steckt Ihr also, Meister Cidoncha«, sagte sie betont aufgeräumt. »In guter Gesellschaft, wie ich sehe.«

Cidoncha versteifte sich einen Moment. Dann nahm er die Pfeife aus dem Mund und machte damit eine Geste zu den Sternen. »Schöner Abend für ein Pfeifchen an der frischen Luft«, brummte er.

»Gewiss«, stimmte Vojka zu. »Izan sucht Euch. Er möchte mit Euch die Details unserer Abreise besprechen.«

»So?«, spottete Cidoncha, seine Angst überspielend. Casim aber merkte, wie nervös die Gegenwart der lhantorischen Söldnerin den Seebären machte. Und Vojka merkte es garantiert auch. »Das ist ja ganz was Neues, dass er mit mir irgendwelche Details bespricht.« Er nickte Casim zu und folgte der Kriegerin zurück ins Haus.

Casim blieb alleine auf dem Hinterhof zurück und verdaute das soeben Gehörte.

Bei Taront! Izan Aramburu war es! Izan hat uns die Jünger des Neumonds auf den Hals gehetzt!

Es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren. Keinesfalls, weil er dem Syndikus seines Onkels so etwas nicht zutrauen würde, sondern weil ihn die kaltblütige Eile sprachlos machte, mit der Izan offenbar gehandelt hatte. Sobald Vojka ihm erzählt hatte, dass sie auf der Promenade Casim begegnet war, musste Izan sofort Kontakt zu den Assassinen aufgenommen haben. Noch im Hochseehafen. Sodann musste der Meuchler auf direktem Weg stromaufwärts nach Mesrée gesegelt sein, um dort die Seinen zusammenzutrommeln. Nur rund zwölf Stunden nach dem Treffen mit Aramburu hatten die Jünger des Neumonds dann im Binnenhafen auf der Schlachthaus zugeschlagen. Ein geradezu unglaubliches Tempo!

Er sann eine Weile darüber nach. Schließlich fiel ihm der blaue Stein ein, über den Izan sich während der Überfahrt nach Tisterath mit Imanol ausgetauscht hatte. Dieser magische Edelstein, mit dem man über große Entfernungen hinweg mit jemandem reden konnte, der einen ebensolchen Stein besaß. Casim selbst hatte nach ihrer Ankunft in Semun’cha über diesen Stein einmal kurz mit Onkel Imanol gesprochen. War es möglich, dass Aramburu das Treffen mit dem Assassinen auf diese Weise so schnell organisiert hatte? Hatte Razak Wasserträger ihnen nicht erzählt, der ›Vater‹, jener mysteriöse Führer der Meuchler, sei ein mächtiger Schwarzmagier? Es gehörte nicht viel dazu, sich auszumalen, dass dieser Mann über Artefakte wie solche blauen Steine verfügte …

»Ngah?«

Der Stumme Louis riss ihn aus seinen Grübeleien. Er hatte bemerkt, dass Casim mittlerweile als Einziger auf dem Hof stand, und war mit der Laterne zu ihm gekommen.

Casim dachte: Licht im Dunkeln. Das ist es, was wir in dieser schwarzen Perle des Südens brauchen. Ihr Fünfe! Sonst werden wir bald alle mit dem Gesicht nach unten im Bahir treiben!


13. Omar ben Alba

Am folgenden Morgen brachte ihnen Furat die Nachricht, dass Omar ben Alba bereit wäre, sie mittags zu empfangen. Casim händigte dem jungen Hünen die zweiten fünfundzwanzig Tshor für Razak Wasserträger aus.

Drei Stunden später führte Furat sie quer durch die Stadt zu den Gärten der Heilung, dem großen Haus für die Kranken Mesrées, dem ben Alba vorstand. Waren die Straßen der Stadt in den letzten Tagen bereits von festlicher Betriebsamkeit geprägt gewesen, übertraf das heutige Treiben noch einmal alles. An nahezu jeder Ecke wurde etwas geboten: köstliches Essen, Gaukelspiel, Schaukämpfe, Erfrischungen und Waren allerlei Art. Die Trockenzeit machte ihrem Namen alle Ehre – eine unbarmherzige Sonne brannte auf das Geschehen herab, das trotz der Gluthitze mit jeder Kreuzung, die Furat, Casim und Gatha passierten, lebhafter wurde. Die Stadt kam anlässlich des fünfhundertsten Jubiläums des Aquädukts noch einmal auf prächtigste Weise in Schwung.

Vor dem Ratspalast marschierte gerade eine Parade auf. Die Soldaten boten in ihren schimmernden Rüstungen einen erhebenden Anblick, wie sie dort vor der breiten Treppe zu den drei Portalen des stolzen Prunkbaus im strammen Gleichschritt auf und ab gingen, ihre Speere präsentierten und wie aus einer Kehle einen Schlachtruf schrien.

Am ›Quell der ewigen Fülle‹, dem pyramidenförmigen Brunnen im Schatten der goldenen Kuppel, gab Casim noch einen Tshor ins Becken zu den anderen Glücksmünzen dazu. Der erste Tshor, den er hier zugunsten Haths, des Schutzpatrons der Mesréer, ins Wasser geworfen hatte, war wahrhaftig ein Glücksbringer gewesen: Ihr Geschäft mit dem Rauschkraut florierte vom Fleck weg. Casim hoffte inständig, dass sich die zweite Geldgabe nun ebenfalls auszahlen würde, und ben Alba ihnen gleich einen Fingerzeig auf den Verbleib des Alchemisten aus seiner Vision würde geben können. Eine volle Woche waren sie jetzt schon hier, er wollte den rätselhaften Mann mit der Fistelstimme nun endlich ausfindig machen. Wenn es ihn denn wirklich gab.

Während die Geschäftigkeit auf dem Basar gegenüber des Palastes wogte, bog Furat auf eine breite Straße nach Nordosten ein. Hier waren deutlich mehr Menschen unterwegs als noch im Hafenviertel. Überall begegneten ihnen frohe Gesichter, die den großen Abschluss des Jubiläumsfestes feiern wollten. Auch im Ostviertel säumten fliegende Händler, vortragende Dichter, geschickte Artisten und Spaßmacher ihren Weg. Beim Osten der Stadt handelte es sich um eine wohlhabende Gegend, in der die Häuser noch üppiger geschmückt waren als in der Nähe des Nordtores.

Die Gärten der Heilung trugen ihren Namen zu Recht: Sie erstreckten sich über ein weitläufiges, parkähnliches Areal, das mehrere Gebäude beherbergte. Das mit Abstand größte davon hatte drei Stockwerke und einen kreuzförmigen Grundriss. Das musste das eigentliche Haus für die Kranken sein.

Zunächst aber wurden sie nach dem Gittertor am Eingang der Anlage unter einem weiten Sonnensegel angehalten. An einem Tisch unter den Tuchbahnen saß ein Beamter, dessen Aufgabe es war, Besucher schriftlich auf einer Papierrolle festzuhalten. Hinter dem Mann standen zwei Soldaten stramm.

»Casim Baseri mit Begleitung«, stellte Furat sie dem Beamten vor. »Sie haben eine Audienz bei Omar ben Alba. Wahid wird kommen und sie abholen.«

»Die Begleitung hat auch einen Namen«, warf Gatha ein. »Ich heiße Gatha. Schreib das dazu!«

Der Beamte sah zu der Piratin auf, blinzelte und notierte es. »In Ordnung«, sagte er dann. »Ihr taucht tatsächlich auf ben Albas Liste für heute auf. Ich werde nach Wahid schicken lassen. Bitte nehmt solange noch Platz.« Und er wies auf ein halbes Dutzend Schemel unter dem Sonnensegel.

»Viel Erfolg!«, verabschiedete sich Furat von ihnen. »Wahid ist ben Albas persönlicher Gehilfe. Er hat Razak Wasserträger noch einen Gefallen geschuldet. Er wird euch ordentlich behandeln. Was ben Alba selbst angeht … Nun, er ist ein wichtiger Mann. Nutzt die Zeit gut, die Razak euch bei ihm verschafft hat.« Damit wendete sich der schwarzhaarige Hüne zum Gehen.

Gatha und Casim ließen sich auf zwei der Schemel nieder. Casims Hemd klebte nach dem Fußmarsch quer durch die Stadt an seinem Rücken. Er nahm das Gelände näher in Augenschein. An die Südseite des Haupttrakts schmiegte sich derzeit ein hölzernes Baugerüst, die Fassade wurde saniert. In den umgebenden Gärten tauchten immer wieder vereinzelt weiß gekleidete Männer und Frauen auf. Manche davon trugen kleine Körbe und Sicheln, augenscheinlich waren sie gerade bei der Kräuterernte, sammelten Heilmittel für die Kranken.

»Was machen wir, wenn ben Alba uns auch nicht weiterhelfen kann?«, fragte Casim beklommen.

»Das sehen wir dann«, erwiderte Gatha.

Casim seufzte. Er hatte mit so einer pragmatischen Antwort gerechnet.

Nach einem Moment des Schweigens hob er neu an: »Meinst du, Rubia kriegt die Schlachthaus wieder flott?«

»Wenn sie’s nicht schafft, schafft’s keiner«, gab Gatha zurück.

Danach schwiegen sie eine längere Weile.

Irgendwann knirschte der Kies auf dem Weg, der zum Hauptgebäude führte. »Friede! Ich bin Wahid«, stellte sich der Neuankömmling vor. »Herr Baseri?«

Casim nickte. »Der bin ich.«

»Bitte folgt mir!«

Wahid war ein schlanker Mann mittleren Alters, mit schlanken Händen, die Casim sich gut vorstellen konnte, wie sie mit Feingefühl Wunden versorgten. Er führte sie über den geschwungenen Kiespfad zum Haupteingang. Dabei kamen sie an ein paar Büschen mit weißen Blüten vorbei. Irgendetwas an der charakteristischen Form dieser Blüten zupfte an Casims Gedächtnis, doch er war in Gedanken schon zu sehr bei dem bevorstehenden Gespräch und ging dem nicht weiter nach.

Im Innern des Hauses führte Wahid sie in den zweiten Stock. Vor dem Durchgang zum rechten Flügel hielt der Gehilfe kurz inne. »Der Meister kümmert sich gerade noch um die Kranken«, sagte er. »Ihr dürft den Saal betreten, aber haltet euch zunächst noch im Hintergrund, bis Omar fertig ist. Er wird euch dann ein Zeichen geben.«

Sie nickten. Wahid brachte sie in den Gebäudetrakt. Längs eines Mittelgangs gab es in dem Saal zwei Reihen mit Betten. Die meisten davon waren mit Kranken belegt. Während sie am Eingang warteten, eilte Wahid zu seinem Meister und flüsterte ihm etwas zu. Omar ben Alba, von mehreren Ärzten und Pflegern umgeben, sah kurz in Gathas und Casims Richtung und widmete sich dann wieder seiner Arbeit, einem Patienten mit hochgelagertem Bein. Omar wie auch alle anderen trugen weiße Kaftane und einen weißen Mundschutz im Gesicht, der auch die Nase bedeckte. Wahid entfernte sich und raunte ihnen im Gehen zu: »Noch etwas Geduld. Der Meister ist gleich für euch da.«

Casim fühlte sich unbehaglich. Ob es an der Gegenwart so vieler Kranker lag oder andere Gründe hatte, konnte er nicht sagen. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und wieder zurück. Er sah aus einem der hohen Fenster, die in der Südwand eingelassen waren, vorbei an den Streben des Baugerüsts, und schätzte den Stand der Sonne ab. Er wippte auf den Zehen.

»Nervös?«, wisperte Gatha.

»Natürlich«, flüsterte er zurück. »Hängt schließlich eine Menge von diesem Treffen ab.«

Gatha nickte verständnisvoll. Ihre Hand tastete ihre breite Schärpe entlang, doch Messer steckten heute keine darin. Furat hatte ihnen erklärt, dass sie mit Waffen nicht zu ben Alba vorgelassen werden würden. Auch die Piratin wirkte angespannt.

Ben Alba ging zum nächsten Patienten, und sein Gefolge hinterdrein. Von Casim und Gatha nahm er keine Notiz. Erst, nachdem er noch zwei weitere Kranke untersucht hatte, nickte er ihnen zu und winkte einmal knapp. Sie wechselten zu ihm herüber.

»Ihr wolltet mich sprechen«, sagte er, ohne sich vorzustellen, da er davon ausgehen konnte, dass seine Besucher ohnehin wussten, wer er war. »Kommt. Wir reden im Behandlungsraum. Dort stören wir die Kranken nicht.« Ohne eine Entgegnung abzuwarten, ging er voran. Ein Teil seiner Begleiter scherte hier aus, um sich weiter um die Patienten zu kümmern. Der andere Teil wich ben Alba nicht von der Seite.

Sie verließen den Saal durch den gegenüberliegenden Ausgang. Dahinter lag ein Flur, von dem links wie rechts je zwei Türen abgingen. Ben Alba wählte die zweite Tür zu ihrer Rechten.

Auch dieses Zimmer lag nach Süden raus. Es war geräumig und wurde in der Mitte von einem wuchtigen Behandlungstisch dominiert. An den Wänden hingen allerlei Instrumente der ärztlichen Kunst, von denen eines ungemütlicher aussah als das andere. Skalpelle. Scheren. Zangen. Knochensägen. Casim schluckte unwillkürlich. Es war deutlich, dass dieser Raum schon oft eine Stätte großer Schmerzen gewesen war. Sein Unbehagen wuchs.

»Wartet draußen«, befahl ben Alba zwei Pflegern in seiner Begleitung, »und sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden.« Zusammen mit dem Vorsteher selbst hatten vier seiner weiß gekleideten Helfer den Behandlungsraum betreten. Die Hälfte von ihnen kam nun dem Befehl ihres Meisters nach und verließ den Raum wieder. Die anderen zwei bezogen hinter ben Alba bei den Fenstern Position. Ben Alba lehnte sich an den Tisch, nahm den Mundschutz ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Irgendetwas hatte er sich in seinen schwarzen Bart geschmiert, der steif von seinem Kinn abwärts ragte. »Nun? Was führt zwei Fremde aus dem Norden zu mir? Seid ihr vielleicht krank? Eigentlich macht ihr auf mich ja einen recht gesunden Eindruck.«

»Friede«, versuchte Casim sich an die örtlichen Sitten anzupassen. »Wir bedanken uns herzlich, dass Ihr uns empfangt. Und nein, wir sind nicht krank. Wir kommen wegen Eurer hochgerühmten Fähigkeiten in der Alchemie zu Euch. Wir sind auf der Suche nach jemandem, der ebenfalls alchemistisch tätig ist. Jemandem hier in Mesrée. Wir waren schon bei Malik ibn Nassar, aber der konnte uns nicht weiterhelfen.«

Von Hasna Chaibi sagte er lieber nichts. Die Parfümeurin würde es sicher nicht gutheißen, wenn sie ihre alchemistischen Aktivitäten anderen gegenüber publik machten. Er sammelte sich und versuchte, in ben Albas Gesicht zu lesen – vergeblich. Wie Izan Aramburu, so hatte auch der Vorsteher der Gärten der Heilung seine Mimik vollkommen unter Kontrolle. Seine Augen schienen Casim zu filetieren, auf eine Weise, wie er es bisher erst ein einziges Mal erlebt hatte: bei Bora Gon, der Seehexe von der Knocheninsel.

»Der Alchemist, den wir suchen, ist gedrungen und eher schon am Ende seiner besten Jahre angekommen«, erläuterte Casim. »Das auffälligste Merkmal an ihm ist seine Stimme: Sie ist sehr hoch für einen Mann. Er praktiziert in einem Kellerraum, glaube ich. Jedenfalls gibt es dort keine Fenster. Er ist bärtig und hat schwarz-graue Haare …« Casim brach ab, weil er damit bereits am Ende seiner Beschreibung des Gesuchten angekommen war, und weil der stechende Blick ben Albas ihn zunehmend aus dem Gleichgewicht brachte.

»Das ist alles?«, erkundigte sich Mesrées oberster Medikus. »Kein Name? Ihr wisst nicht, wie dieser Alchemist heißt?«

Bedauernd schüttelte Casim den Kopf. »Leider nein.«

»Aber ihr wisst, wie es in seinem Labor aussieht? Wie kann das sein?«

»Nun«, begann Casim, und ihm war gar nicht wohl bei dem Geständnis, »ich habe ihn im Traum gesehen.«

Omar ben Alba starrte ihn an. Ausdruckslos. Sein Blick ließ Casim schwitzen. Ein Mundwinkel des Heilers zuckte. Dann zuckte der andere. Seine Lippen teilten sich und entblößten makellos weiße Zähne. Im nächsten Moment brach ben Alba in Gelächter aus. Er lachte dröhnend, dass es noch bis drüben im Krankensaal zu hören sein musste. Der Arzt und die Ärztin, die hinter ihm an den Fenstern standen, lachten nicht mit, ihre Züge blieben vollkommen reglos. Vielleicht waren es auch Pfleger, keine Ärzte, Casim wusste es nicht. Ihn beschlich das Gefühl, dass sie die fünfzig Tshor für dieses Treffen vergebens gezahlt hatten.

Endlich hatte ben Alba ausgelacht. Er musterte Casim mit einer Schärfe, die fast schon feindselig war. »Deshalb seid ihr hergekommen?«, fragte er. »Hierher, nach Mesrée? Einmal quer durch die Graue See, den Strom der Navenva und das flüsternde Meer, bis ans Südkap herunter? Weil du etwas geträumt hast?« Er lachte noch einmal kurz auf. »Bei Hath und allen Propheten! Du hast den langen Weg umsonst gemacht! Und den Weg zu mir ebenfalls. Ich kenne keinen Alchemisten, wie du ihn beschreibst. Wenig überraschend, wenn er einzig und allein deinen Träumen entspringt! Hath weiß, ein erwachsener Mann sollte mehr Verstand besitzen, als sich blind von seinen Träumen leiten zu lassen.«

Casim war wild entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen, auch, wenn diese harschen Worte ihn ärgerten. »Kennt Ihr dann vielleicht jemanden, der uns noch weiterhelfen könnte?«, erkundigte er sich. »Ihr seid immerhin Alchemist. Wir hatten die Hoffnung, dass die Alchemisten dieser Stadt vielleicht ein Stück weit Umgang untereinander pflegen würden. Wenn Ihr im Austausch mit anderen Eurer Zunft steht, vielleicht wisst Ihr dann …?«

»Ich weiß gar nichts«, unterbrach ihn ben Alba unwirsch. »Ich interessiere mich nicht für irgendwelche Quacksalber, die von sich behaupten, die Kunst der Alchemie zu beherrschen. Zeitverschwendung! Ihr hättet nicht herkommen sollen. Nicht nach Mesrée, und nicht zu mir. Das wäre klüger gewesen.«

Casims Kiefer mahlten. Fünfzig Tshor, verschwendet für nichts und wieder nichts!

»Gut, dann … dann danken wir Euch für Eure Zeit. Dann gehen wir jetzt wohl besser und lassen Euch weiterarbeiten.«

Ben Alba war vom Tisch aufgestanden und hatte eine Hand erhoben. »Ihr zwei geht nirgendwo hin.«

In diesem Augenblick fiel Casim ein, woher er die weißen Blüten der Sträucher draußen im Park kannte: Es waren die Blüten des Butoar-Strauchs, und er hatte sie schon früher gesehen, mehrfach sogar. Allerdings nicht in echt, sondern nur als Tätowierungen.

Das kann nicht sein! Das ist … Das ist bloß Zufall! Die Butoarblüte hat Heilkräfte! Sie züchten die Büsche hier, wie sie auch alle möglichen anderen Heilkräuter züchten!

Doch ben Alba sprach erbarmungslos weiter: »Das Schicksal geht manchmal schon seltsame Wege! Da läuft jemand unsere Gestade an, der längst tot sein sollte, weil der Vater schon vor vielen Wochen seinen Namen ausgesprochen hat. Jemand, für dessen Tod ein guter Kunde bereits im April viel, viel Geld bezahlt hat. Diese Maus kommt also nun freiwillig aus ihrem Loch und kuschelt sich ins Nest des Uhus. Und damit nicht genug, sie beginnt dort auch noch damit, sich an den Vorräten des Uhus gütlich zu tun. Rauschkrautverkauf auf unseren Straßen, an unseren Plätzen! Wahrlich, da konnte es jemandem gar nicht schnell genug gehen, auf den ersten Rang unserer schwarzen Liste vorzurücken!«

Jetzt brannten die Augen des Vorstehers in einem dunklen inneren Feuer. »Wir bekommen also einen Tipp und greifen an, kaum, dass das Schiff des Mäuschens angelegt hat. Doch die Maus ist zäh. Sie hat Zähne und Klauen und weiß sich zu wehren. Wir verlieren mehrere Leute. Und dann geschieht das wirklich Unerhörte: Wir bereiten gerade unseren nächsten Schlag vor, da erreicht mich der Gesuch um eine Audienz. Casim Baseri wünscht, mich zu sprechen. Man stelle sich meine grenzenlose Überraschung vor! Die Maus gibt sich nicht mit einem Platz im Nest des Uhus zufrieden, sie möchte sich auch noch tief in sein Gefieder hineinkuscheln!«

Ben Alba stand kurz davor, erneut in Gelächter auszubrechen. »Hat Baseri mich womöglich enttarnt? Ist er irgendwie hinter meine wahre Identität gekommen und plant nun, mich unter meinem eigenen Dach frech zur Rede zu stellen? Kann es wirklich sein? Aber nein – ausgeschlossen! Ich lasse es also darauf ankommen und unternehme in der Stadt erst mal nichts weiter gegen ihn und seine Mannschaft. Wir lassen sie sogar unbehelligt in unseren Revieren wildern, lassen sie ihr Kraut verkaufen und schauen untätig zu, wie sie dort Reibach machen. Nichts wiegt den Feind besser in Sicherheit als prall gefüllte Börsen an seinem Gürtel. Ich warte ganz in Ruhe ab, denn ich weiß: Baseri wird zu mir kommen. Und hier bist du nun endlich!« Der Blick ben Albas streifte den Behandlungstisch. »Und hier bleibst du, bis ich dich und deine Freundin gründlich … geheilt habe!«

Gatha war schon während der ersten Worte ben Albas an die Tür zurückgewichen, nur um festzustellen, dass sie von der anderen Seite her abgeschlossen worden war.

»Zuerst die Frau«, entschied ben Alba. »Ich möchte, dass er noch bei Verstand ist, wenn wir sie aufschneiden. Er soll es bei vollem Bewusstsein sehen!«

Die beiden Weißgekleideten hinter ben Alba kamen auf Casim und Gatha zu. Dabei nahmen sie ihren Mundschutz ab und enthüllten die Tätowierungen auf ihren Wangen: den nach unten zeigenden Dolch mit dem Blutstropfen an der Spitze und die Blüte des Butoar-Strauchs. Es waren weder Ärzte noch Pfleger. Es waren zwei Jünger des Neumonds.

»Fürwahr, ich entnehme deinem Gesicht, dass du nichts hiervon geahnt hast!«, höhnte ben Alba, den Blick weiter in Casim gebohrt. »Wirklich zu köstlich! Du hast tatsächlich bis eben geglaubt, du könntest hier hereinspazieren, irgendwelche Informationen bekommen und dieses Haus wieder verlassen. Lass dir sagen, Casim Baseri: Das kannst du keineswegs. Und ich werde deinem Gesicht gleich noch so manch anderes entnehmen. Deine Augen zum Beispiel.«

Kurz bevor die beiden Jünger an ihr dran waren, machte Gatha plötzlich eine Bewegung, die zu schnell war, um ihr richtig zu folgen. Sie zog abrupt ein Bein an, so viel bekam Casim wohl mit, und hatte auf einmal ein Messer in der Hand. Nur, dass die Klinge einen Wimpernschlag später im Hals des ersten Angreifers steckte. Der zweite Assassine stürzte sich auf Gatha, doch Casim streckte gedankenschnell einen Fuß aus und stellte ihm ein Bein. Wie sich herausstellte, verbarg Gatha in ihrem anderen Stiefel noch ein weiteres Messer. Im nächsten Augenblick tropfte das Blut des Jüngers aus seiner aufgeschlitzten Kehle, während Gatha in seinem Kreuz hockte und ihm mit gefletschten Zähnen den Kopf in den Nacken bog.

»Du … Du bist der ›Stiefvater‹!«, brachte Casim an ben Alba gerichtet heraus. »Der Kopf der Assassinen hier in Mesrée!«

Ben Alba bedachte ihn mit einem mitleidigen Ausdruck. Der rasche Tod seiner beiden Meuchler schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. »Wie schrecklich ist doch Erkenntnis, wenn sie dem Wissenden nicht zum Vorteil gereicht«, knurrte er. Dann, als Casim zum Angriff überging, stieß ben Alba seine Hand vor und nagelte ihn damit in der Luft fest. Er wiederholte die Geste mit seiner anderen Hand, und auch Gatha konnte sich nicht länger rühren.

Ein Magier! Er ist ein Magier!

Was immer Gatha und ihn da in der Luft festhielt, war unsichtbar und zäh wie Rindersehnen. Die Finger ben Albas tanzten vor seiner Nase, vollführten einen komplizierten Reigen. Dann ließ der Vorsteher der Gärten der Heilung die Hände sinken. Weder Gatha noch Casim konnten sich länger von der Stelle bewegen.

Ben Alba begann, die Reihe der medizinischen Instrumente abzuschreiten. Die zwei toten Meuchler beachtete er nicht.

Als Erstes nahm er einen Hammer von der Wand. »Damit brechen wir schlecht verheilte Knochen«, erklärte er, »um sie im Anschluss wieder besser zusammenzuschieben. Natürlich kann man es auch anders machen: heile Knochen brechen.« Er hängte den Hammer zurück und griff nach einer langen, schmalen Zange. »Damit holen wir Fremdkörper aus Wunden. Es braucht nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, was man mit so einem Gerät sonst noch alles anstellen kann.« Auch die Zange wanderte zurück an ihren Haken. »Ein unentbehrliches Werkzeug für unsere Arbeit ist auch die Knochensäge«, sagte er und wog eine kleine Bügelsäge mit eng stehenden Zähnen in der Faust. »Lieber mit nur noch einem Bein weiterleben, als qualvoll am Wundbrand verrecken, meint ihr nicht auch? Keine Entscheidung, die man leichten Herzens trifft, versteht sich. Fürwahr, da will man nicht in der Haut des Arztes stecken. Und in der des Patienten natürlich schon gar nicht.« Er näherte sich Gatha mit der Säge. »Seht es auch mal von der lichten Seite: Was nicht mehr mit eurem Körper verbunden ist, das kann nie wieder krank werden und Ärger machen.« Damit ließ er das Sägeblatt spinnengleich an Gathas Hals entlanggleiten.

»Wie wollt Ihr unser Verschwinden erklären?«, presste Casim hervor. »Furat hat uns hier her gebracht. Wir stehen auf der Rolle mit den heutigen Besuchern verzeichnet. Der Empfangsbeamte hat uns gesehen und auf seinem Papier eingetragen. Und Wahid … Wahid hat uns zu Euch geführt. Er gehört gar nicht dazu, ist es nicht so? Er trägt keine Tätowierungen im Gesicht. Wie wollt ihr all diesen Zeugen erklären, dass wir das Gebäude zwar betreten haben, aber dann nicht wieder herausgekommen sind?«

Ben Alba ließ von der keuchenden Gatha ab und kam nun zu ihm herüber. Er brachte seinen Mund dicht an Casims Ohr und flüsterte: »Zerbrich dir da mal nicht deinen schon bald verstümmelten Kopf. Wir sind ein Haus für die Kranken. Tote entsorgen wir hier jeden Tag.«

Und damit drang er in Casims Schädel ein. Er tat es nicht mit der Säge, auch nicht mit dem Hammer oder einem anderen Werkzeug. Etwas von ben Albas Geist glitt weich und kühl hinter Casims Stirn, wie eine Schneeflocke sich auf einen Handrücken legt. Mit einem Mal konnte Casim nichts mehr sehen, ein milchiger Nebel hatte sich vor seinen Blick geschoben. Er vergaß, zu atmen.

Der Eindringling begann, in seinen Gedanken zu wühlen und in seinen Erinnerungen zu kramen. »Du bist von unbescholtener Herkunft«, murmelte ben Alba dabei, »doch es klebt Blut an deinen Händen. Deine Weste ist nicht länger weiß. Ein befreiendes Gefühl ist das, findest du nicht? Endlich die lästigen Schichten der Moral von sich zu werfen!«

Der Hexer forschte weiter in ihm. »Du bist von deinen Nächsten verraten worden, hast großes Glück gehabt, überhaupt noch zu leben. Gelobt seien Hath und die Propheten! Sonst wäre mir ja das Vergnügen genommen worden, dich heute zu richten. Oder sollte ich besser sagen: dich zuzurichten? Nun ja, beides. Erst das eine, dann das andere.«

Kühle Schwaden durchdrangen Casims Bewusstsein und drehten dort auch noch den letzten Stein um. »Du hast schnell neue Verbündete gefunden. Du verstehst es, Menschen auf deine Seite zu ziehen. Eine gefährliche Eigenschaft. Du hättest dich auch zweifellos gut auf einem Fürstenthron gemacht, ein Lenker des Volkes. Zu dumm, daraus wird jetzt nichts mehr. Deine Talente werden verfaulen wie Blut im Sand. Wie …«

Die tastenden Schwaden von ben Albas Geist stockten, als sie gegen etwas stießen, das sie zurückschrecken ließ. Dann spürte Casim es auch: eine Art inneres Feuer, so tief in ihm verborgen, dass er selbst keinen Zugriff darauf hatte. Wenigstens keinen bewussten. Es war dasselbe Stück in ihm, vor dem auch Bora Gon bereits eingeknickt war, als sie ihm damals in der Bucht des Geköpften die Blutfahne überreicht hatte. Die Seehexe hatte sich vor diesem Stück gefürchtet. Wenn es ihm nur gelänge, mit diesem schlummernden Ich besser in Kontakt zu treten! Er ahnte, dass es eben dieses Stück war, das ihm immer wieder jene Visionen schickte, jene Träume, die ihm kleine Teile seiner Zukunft enthüllten. Die Fünfe wussten: Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, diese in ihm ruhende Kraft endlich einmal sehenden Auges und zu neuem Zweck einzusetzen!

Casim stellte sich vor, wie er seine Finger nach diesem zweiten Ich ausstreckte. Nun kam es darauf an! Wenn Omar ben Alba seinen Willen kriegte, würden Gatha und er unweigerlich sterben. Willst du das wirklich zulassen? Oder haben die Götter nicht noch andere Pläne mit dir?

Ihm war, als reiche und schüttele er sich innerlich selbst die Hand. Er schüttelte und schüttelte, bis er die Reibungshitze in sich fühlte und die milchigen Nebel wie verwundet von ihm fort zuckten.

Endlich konnte er wieder etwas sehen. Und, noch besser: Er konnte sich auch wieder bewegen. Ben Albas Zauber war von ihm abgefallen!

Der Vorsteher der Gärten der Heilung war zurückgetaumelt und stützte sich schwer atmend auf den Behandlungstisch, eine Hand am Kopf. Die Knochensäge hatte er fallen gelassen.

»Raus hier!«, zischte Gatha, die zwar nicht verstand, was gerade vor sich gegangen war – Casim verstand es ja selber nicht –, die sich aber ebenfalls wieder bewegen konnte, und die noch vor Casim begriff, dass sie diese Chance schleunigst nutzen mussten.

»Wie denn?«, stotterte Casim gehetzt. Der geistige Zweikampf mit ben Alba hatte ihn mächtig durcheinander gebracht. »Die Tür ist doch abgeschlossen!«

»Durchs Fenster!«, rief Gatha, packte einen kleinen Beistelltisch und stieß ihn, Beine voraus, durch die klaren Butzenscheiben.

Casim versetzte dem immer noch benommenen ben Alba derweil einen Kniestoß in die Magengrube.

»Los, schnell jetzt!«

Gatha hatte genug von dem Glas beseitigt, um nach draußen klettern zu können. Hinter ihnen drehte sich ein Schlüssel im Türschloss. Wie eine Katze kletterte sie auf das Baugerüst an der Fassade und half dem weniger geschickten Casim dabei, ihr zu folgen. Im Behandlungszimmer flog die Tür auf, mehr Jünger des Neumonds kamen herein. Der Erste fiel halb über einen der Toten, ein zweiter nahm sich ben Albas an.

»Da lang!«, entschied Gatha und rannte geduckt über die hölzerne Plattform zu einer Sprossenleiter, die auf die nächsttiefere Ebene des Gerüsts führte. »Du zuerst!«

Sie stand mit der blutigen Klinge in der Faust da, mit der sie dem zweiten Meuchler die Kehle geschlitzt hatte, und behielt das Fenster im Auge. Casim machte, dass er die Leiter herunterkam. Über ihm verriet ein Aufschrei, dass Gatha den ersten ihrer Verfolger mit ihrem Messer in Empfang genommen hatte. Etwas später hatte sie zu Casim aufgeschlossen. »Mach schon! Das wird sie nicht ewig abschrecken!«

Über eine zweite Leiter erreichten sie den Boden, während auf dem Baugerüst im zweiten Stock die ersten weiß gekleideten Assassinen auftauchten. Gatha und Casim rannten, was die Beine hergaben, auf das Tor des Parks und das Sonnensegel zu.

»Haltet sie!«, brüllte einer der Assassinen in Weiß. »Sie haben Omar ben Alba angegriffen!«

Das rief die beiden Soldaten unter dem Baldachin auf den Plan. Beim ersten Mal hatten sie die falsche Warnung der Verfolger offenbar jedoch nicht ganz verstanden, denn sie zögerten zunächst, was sie denn wohl tun sollten, bis der Meuchler erneut rief: »Haltet sie auf! Sie sind auf ben Alba losgegangen! Der Meister ist verletzt!«

Erst jetzt schickten sich die Soldaten an, das Tor zu versperren. Zu spät! Casim und Gatha sprinteten ihnen an der Nase vorbei ins Freie, eine Gruppe vermeintlicher Ärzte und Pfleger hinter sich, die in Wirklichkeit vermutlich Jünger des Neumonds waren. Einer der Soldaten blies ein Horn, was schlecht war, denn die Kaserne war nicht weit, sie lag ja ebenfalls hier im Ostviertel. Wenn sie Pech hatten, würden ihnen von dort bald Truppen den Weg abschneiden.

Sie waren ben Albas Falle entwischt, das schon. Jetzt aber lag noch fast ganz Mesrée zwischen ihnen und dem Flusshafen mit der Schlachthaus.

Die Jagd hatte begonnen, und Gatha und er waren die Beute.


14. Das Ende der Feierlichkeiten

»Wir … Wir müssen sie irgendwie abhängen«, japste Casim, als sie über die Straße nach Südwesten rannten. »Ich kann nicht … bis zum Fluss … in diesem Tempo … weitermachen!«

»Da rein!«, entschied Gatha und bog in die nächste kleinere Gasse ein. »Wir kennen uns nicht aus hier, das ist blöde!« Sie spurtete mit nahezu unverminderter Geschwindigkeit vor ihm her, nahm ein paar Stufen mit einem weiten Satz und lief direkt weiter. »Mach jetzt bloß nicht schlapp!«

Taront wusste: Casim hatte nicht vor, schlappzumachen. Die Rufe ihrer Verfolger waren dicht hinter ihnen und hallten im nächsten Augenblick von den Häuserwänden der Gasse wider. Hier, abseits der Hauptwege, hing statt festlicher Girlanden Wäsche zum Trocknen auf den Leinen. Casim bekam einen Hosenzipfel zu packen, riss im Vorbeilaufen daran und erreichte, dass die Leine hinter ihm halb herunterkam. Groß aufhalten würde das die verkleideten Meuchler und die Soldaten nicht.

»Hier lang!« Aus vollem Lauf bog Gatha scharf rechts ab, wobei sie sich an der Mauerecke abstieß. Casim nahm die Kurve weit weniger schwungvoll. Schon lagen gut und gern zehn Schritt zwischen ihm und der blonden Piratin. Weiter! In der Nacht wäre es ein Leichtes gewesen, unterzutauchen. Doch es war noch helllichter Tag, die Dunkelheit würde sie erst in zwei oder drei Stunden retten.

Die zweite Gasse war noch schmaler als die erste. Voraus rempelte Gatha einen Passanten um, der ihnen entgegenkam. Der wütende Mann trat im Liegen nach Casim, verfehlte ihn aber. Kurz darauf wurde der Unglückliche ein zweites Mal umgerissen, Soldaten und weiß gekleidete Assassinen trampelten über ihn weg.

Die Gasse mündete in eine belebte Straße. Fast hätte er Gatha nicht mehr gesehen, wie sie zwischen der feiernden Menge verschwand. Wäre Gatha alleine gewesen, sie wäre ihren Verfolgern spätestens jetzt erfolgreich entkommen, wäre in der Masse verschwunden. So aber wartete sie auf Casim, und die Soldaten auf ihren Fersen entdeckten sie, ehe sie im bunten Treiben ringsum entschlüpfen konnten.

Ein Hornstoß im Süden zeigte an, dass das Signal des Mannes vom Parkeingang Gehör gefunden hatte. Im südlichen Ostviertel lag die Kaserne, wie sie mittlerweile wussten. Sie durften nicht verweilen, mussten in Bewegung bleiben.

Nur, dass die überfüllte Straße das Vorwärtskommen zu einer Geduldsprobe machte. Zu rüpelhaft durften sie nicht vorgehen, das hätte die Feiernden womöglich gegen sie aufgebracht. Zu sehr zurückhalten durften sie sich aber ebenso wenig, da sie sonst zu langsam werden würden. Die Soldaten hinter ihnen hatten es da leichter, ihre Rüstungen verschafften ihnen Respekt und damit Platz. Gleichzeitig mussten Casim und Gatha halbwegs die Richtung im Auge behalten, um nicht in einen völlig falschen Teil der Stadt zu fliehen.

Casim dachte fiebrig: Wenn wir nur den Basar erreichen! In dem Gewühl dort schütteln wir sie auch am Tag ab!

Sie erreichten einen Platz, an dem sich vier Straßen trafen. Ein Jongleur hielt dort gerade fünf Keulen auf einmal in der Luft, umringt von jubelnden und klatschenden Zuschauern. Auch einen Essensverkäufer gab es hier, mit einer mobilen Garküche – einem Handkarren mit Glutschale und Grillrost. An einer anderen Ecke spielten zwei Frauen eine Melodie auf fremdartigen Instrumenten: einer Flöte mit breitem, weit geöffnetem Ende und einer Art Laute mit vier Saiten. Mehrere Leute tanzten dort, vor allem Kinder. Angesichts des Trubels brauchte Casim einen Augenblick, um es zu erkennen. Dann aber hielt er Gatha entschlossen an der Schulter zurück.

»Warte mal!«

»Herrgott, was denn?!«, fuhr sie auf. »Kannst du nicht mehr?!«

»Erkennst du diesen Platz nicht?«, keuchte er. »Das ist der Platz! Hier müssten Nael und seine Leute gerade Kraut verkaufen!«

Im nächsten Moment entdeckten sie den Schmuggler, der in der kleinsten der vier Straßenmündungen verstohlen einen Kunden bediente. Schnell wechselten sie auf die andere Seite.

»Nael! Wir sind’s!«

Casims Freund machte große Augen, drückte dem Kunden noch das Kraut in die Hand und zog sie dann in den Schatten. »Was bei allen Fünfen macht ihr hier? Wolltet ihr nicht zu ben Alba, in die Gärten …?«

»Da waren wir schon«, sagte Casim eindringlich. »Keine Zeit für Erklärungen! Die Jünger sind hinter uns her! Ben Alba ist der Kopf der Bande! Da drüben! Sie tragen jetzt Weiß, haben sich als Krankenpfleger getarnt. Sie kommen mit Soldaten. Du und deine Kameraden, ihr müsst uns einen Vorsprung verschaffen!«

Nael verengte die Augen. Ihre Verfolger hatten den Platz nun ebenfalls erreicht. Die Soldaten waren nicht zimperlich und trieben die Menge auf der gegenüberliegenden Seite auseinander. Der Jongleur musste abbrechen und ließ dabei seine Keulen fallen.

»Geht klar!«, sagte Nael und pfiff auf den Fingern, woraufhin die beiden Grauen Seelen auftauchten, die ihn hier unterstützten. »Fort mit euch!«, knurrte er Casim und Gatha zu. Und, an seine Helfer gewandt: »Da hinten kommt Ärger! Unser Käpten braucht etwas Zeit! Passt auf, wir werden …«

Mehr verstand Casim nicht, denn Gatha schleifte ihn mit sich, in die kleine Straße hinein. Dann hörten sie Naels Stimme vom Platz her rufen: »Knaster! Freier Knaster für alle! Kommt, raucht und feiert! Es lebe Mesrée! Es lebe der Aquädukt! Freier Knaster!«

In Casims Rücken vermischte sich die Begeisterung der Leute mit den ersten Angstschreien, als die Soldaten sich rüde ihren Weg über den Platz bahnten.

»Weiter!«, zischte Gatha. »Komm schon! Jetzt oder nie!«

Sie rannten und rannten, bogen noch zweimal in enge Gassen ab, ehe Gatha am Ende der Häuserschlucht mit pumpender Brust innehielt und Casim fast in sie hineinlief. Vor ihnen öffnete sich der Basar, die mit Abstand größte unbebaute Fläche der Stadt. Ein ameisengleiches Gewimmel, durchsetzt mit Zeltständen, Bretterbuden, fahrbaren Verkaufsständen, provisorischen Kleinkunstbühnen (oft nicht mehr als eine umgedrehte Kiste), Musikern, Langfingern, Bettlern, Kindern und Vieh. Gatha sah über die Schulter zurück, schätzte ab, ob ihre Verfolger noch unmittelbar hinter ihnen waren. Das schien im Augenblick nicht der Fall zu sein. »Auf mein Zeichen!«

Sie wartete, bis sich eine größere Menschentraube über die Hauptstraße vor ihnen schob. Dann trat sie gemessenen Schrittes ins Freie und überquerte auf gerader Strecke die Straße, Casim neben sich. »Guck nicht so gehetzt«, ermahnte sie ihn leise. »Wir sind nur hier, um das Stadtfest zu genießen, kapiert?«

»Kapiert«, bestätigte er und zwang sich zu einem Lächeln.

Erst jetzt sahen sie, dass sie auf ihrer Flucht zu weit nach Süden gekommen waren. Die goldene Kuppel des Ratspalastes lag gut und gern eine Achtelmeile entfernt, am anderen Ende des Basars. Sie mussten den riesigen Marktplatz einmal diagonal überqueren.

Auf der anderen Straßenseite angekommen, nahm das bunte Gewusel sie auf. Es dauerte keine hundert Schritt, ehe ein fliegender Händler Gatha ein Kleid verkaufen wollte. Ein Bettelkind drängte Casim trockene, verwurmte Datteln auf und gab erst Ruhe, als er einen Tshor rausrückte. Ein Standinhaber, dem schon mehrere Zähne fehlten, bot ihm zwei Kamele für Gatha an, die er offenbar für Casims Geliebte hielt. Die Massen, die sich über den Basar schoben, schluckten sie zwar, doch das änderte nichts daran, dass sie beide auf den ersten Blick als Fremde zu erkennen waren. Vor allem Gathas blonde Mähne zog sofort die Aufmerksamkeit der Männer auf sich. Sie richtete ihr graues Kopftuch so, dass ihre Haare weitgehend darunter verschwanden. Casim setzte eine abweisende Miene auf und spielte den eifersüchtigen Ehemann. Die Situation hätte komisch sein können, wenn sie nicht Gefahr gelaufen wären, jederzeit von einem Gardisten erkannt zu werden. Immer wieder gab es kleine Patrouillen in den Zeltgassen, die Diebe und Aufrührer abschrecken sollten. Casim und Gatha konnten schwer abschätzen, wie schnell sich die Nachricht ihrer Flucht von den Gärten der Heilung in der Stadt verbreitet hatte.

Omar ben Alba führte eine doppelte Identität, so viel reimten sie sich zusammen: Nach außen hin war er der oberste Medikus Mesrées, eine geachtete, angesehene Persönlichkeit. Hinter der Maske aber stand er der hiesigen Basis der Jünger des Neumonds vor, der ruchlosesten Assassinen dieses Teils der Welt, einer Sippe von Meuchlern, die bis hinauf ins iatiarische Königreich gefürchtet war. Es war die perfekte Tarnung: der Kopf einer Mörderbande als gefeierter Heiler!

Selbst, wenn wir es zurück zum Hafen schaffen – wir sind geliefert.

Der Gedanke stellte sich mit erdrückender Gewissheit ein, während sie so schnell wie möglich in dem Menschenstrom nach Nordwesten schwammen. Ben Alba würde Gatha und ihn falsch bezichtigen. Er würde die Dinge auf den Kopf stellen und sie als zwei Attentäter verleumden. Er würde ihnen die Obrigkeit auf den Hals hetzen, und niemand würde ihren Beteuerungen glauben. Schon zweimal waren die Grauen Seelen dem Stadtrat gegenüber auffällig geworden: durch den nächtlichen Überfall auf die Schlachthaus und, gleich am nächsten Tag, bei dem Anschlag nach Malik ibn Nassars Alchemistenspektakel. Mochte man ihnen bei diesen beiden Zwischenfällen ihre Unschuldsbeteuerungen noch abgekauft haben, so würde es nun mit Sicherheit anders sein. Das Wort einer ehrenwerten Berühmtheit würde gegen die Aussage zweier zwielichtiger Fremder stehen. Beweisen konnten sie schließlich nichts. Ben Alba würde keine Mühe damit haben, die toten Jünger aus dem Behandlungsraum verschwinden zu lassen, ehe Uneingeweihte deren wahre Identität entdeckten. Nein, einen öffentlichen Kampf um die Deutung der Ereignisse brauchten Gatha und er gar nicht erst aufzunehmen. Casim und seine ganze Mannschaft würden im Verlies enden, und Gatha und er kurz darauf mit dem Kopf auf dem Richtklotz. Mindestens sie zwei. Vielleicht würde es auch für alle Grauen Seelen mit einem Todesurteil ausgehen.

Während ihm all das aufging, begriff er, dass sie gerade nicht bloß um ihre eigene Freiheit und um ihr eigenes Leben rannten. Sobald der für die Sicherheit der Stadt zuständige Ratsherr von den Toten in den Gärten der Heilung erfuhr, würde er Truppen in den Hafen schicken, um Casims Mannschaft dort in Gewahrsam zu nehmen. Gatha und er mussten schneller sein. Sie mussten ihre Leute warnen, sofort die Segel setzen und machen, dass sie flussabwärts und wieder raus aufs offene Meer kamen! Unter diesen Umständen gab es keine Aussichten mehr, den Alchemisten aus Casims Vision noch aufzuspüren. Es war vorbei.

Er teilte seine Befürchtungen mit Gatha, die grimmig nickte. »So ist es wohl. Beim listenreichen Uthabris! Wir sitzen schön in der Patsche!« Sie biss sich auf die Lippen. »Selbst, wenn wir’s jetzt zügig bis zum Nordtor schaffen: Wenn wir Pech haben, halten sie dort schon die Augen nach uns offen. Wir werden ihnen geradewegs in die Arme laufen!«

»Nicht zu ändern«, sagte Casim halblaut. »Wir müssen es versuchen!«

Am nächsten Zeltstand, wo es Kleider gab, kaufte er zwei Kapuzenumhänge. Der Händler raubte ihm den letzten Nerv, indem er ihm mehr Sachen aufzwingen wollte, als Casim eigentlich interessierten. Derart genötigt, erwarb er am Ende noch feine Damenunterwäsche, bloß, um den Kerl los zu sein. »Was fürs Schlafzimmer«, gurrte der Händler mit einem vielsagenden Blick auf Gatha und strich die Tshor für den Fummel ein. Sie warfen sich die Umhänge über, zogen sich die Kapuzen tief in die Stirn und hofften, die Mesréer würden diese Kluft als Schutz vor der sengenden Sonne deuten, ohne weiter Verdacht zu schöpfen.

Ihre Hoffnungen zerschlugen sich, als Casim in einem engen Durchstich zwischen zwei Gassen hart am Arm gepackt wurde. »Stehenbleiben! Rührt euch nicht von der Stelle!«

Auch Gatha war angehalten worden, von einem zweiten Unbekannten. Die Wegelagerer trugen ähnliche Mäntel wie sie selbst.

Furat schlug seine Kapuze zurück. »Alleine habt ihr keine Chance. Folgt mir!«

Zu verdattert, um zu widersprechen, ließen sie sich von dem Hünen in ein nahes Zelt zerren. Furats Handlanger zog einen Vorhang zu, und sie waren vor den Blicken der Marktbesucher abgeschirmt.

»Ich hab die Gärten der Heilung beobachten lassen, nachdem ihr dort angekommen wart«, erklärte Furat. »So hab ich’s rasch erfahren, als ihr da Reißaus genommen habt. Was bei allen Propheten ist denn da drinnen passiert?«

»Omar ben Alba …«, japste Casim, noch mitgenommen von dieser neuerlichen Wendung, »Omar ben Alba ist der Kopf der Jünger des Neumonds in Mesrée! Wir sind geradewegs in die Höhle des Löwen gelaufen!«

Furats Augen wurden groß. »Bei Hath!«

»Ben Alba wollte uns töten«, erzählte Casim weiter. »Wir konnten knapp entkommen, mehrere der Jünger sind dabei umgekommen. Jetzt stellt er’s den Stadtwachen gegenüber so da, als wären wir die Mörder! Die halbe Garnison ist hinter uns her. Und die Assassinen natürlich auch.«

Erneut beeindruckte Razaks Diener sie mit seiner Ruhe. Furat sagte nichts weiter, doch Casim konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Nun war es an Casim, Furat am Arm zu fassen. »Höre! Ich weiß, du bist uns zu nichts verpflichtet. Doch wir brauchen jetzt dringend Hilfe! Sie werden zu unserem Schiff kommen. Sie werden meine Männer dort verhaften. Und Gatha und mich werden sie jagen, bis sie auch uns haben! Das darf nicht passieren! Wir müssen zurück zur Schlachthaus, und zwar ungesehen. Sofort!«

Furat nickte langsam. Dann murmelte er: »Wir packen euch ein.«

»Wie bitte?«

»Wir packen euch ein. In Kisten, als Waren getarnt. Anders geht’s nicht.«

»Gleich hier?«, fuhr Gatha auf. »Die Straßen sind vollgestopft wegen dem Fest! Mit einem Karren kommt da keiner durch! Das würde viel zu lange dauern!«

Furat schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Am Nordtor. Diesseits davon. Ich habe da Freunde. Fuhrleute. Sie können das für uns arrangieren. Sie bringen beinah täglich Sachen raus zum Hafen. Und rein auch. Die Torwachen kennen sie. Sie werden keinen Ärger machen, hoffentlich. Bis dahin laufen wir.«

Casim und Gatha tauschten einen Blick. Beide dachten dasselbe: Was, wenn das schiefging? Was, wenn die Suche nach ihnen beiden die Torwächter so in Alarmbereitschaft versetzte, dass sie ihre Kontrollen verschärften? Wenn die Soldaten schneller waren als sie und vor ihnen bei der Schlachthaus ankamen? Und schließlich: Wer sagte ihnen, dass sie Furat wirklich vertrauen konnten? Immerhin war er es gewesen, der sie zu Omar ben Alba geführt hatte, auf Betreiben Razak Wasserträgers, dieses undurchsichtigen Hehlers von Informationen. Vielleicht hatte Furat sie heute bei den Gärten der Heilung schon einmal wissentlich ans Messer geliefert und würde es jetzt wieder tun?

»Euch läuft die Zeit davon«, sprach der Hüne gelassen aus, was auf der Hand lag.

Ihnen blieb keine Wahl. Sie mussten sich ganz in die Hände dieses hochgewachsenen jungen Mannes geben.

»Dann los!«, stieß Gatha hervor.

»Bleibt dicht bei uns«, sagte Furat und nickte seinem Begleiter zu, der den Vorhang wieder aufzog. »Das Fest strebt seinem Höhepunkt entgegen. In der Stadt ist es heute wie auf hoher See: Wer über Bord geht, ist verloren.«

Alle setzten ihre Kapuzen wieder auf. Dann folgten sie Furat zurück auf die Gasse.

Von da an bewegten sie sich flüssiger durch die Volksmassen des Basars. Vielleicht lag es an Furats imposantem Wuchs, der die Leute instinktiv etwas zurückweichen ließ. Vielleicht wählten der Hüne und sein Begleiter als erfahrene Mesréer die besseren, weniger überfüllten Zeltgassen. Vielleicht war es auch nur Zufall, oder das beruhigende Gefühl, in dieser heiklen Stunde nun wieder einen ortskundigen Führer zu haben. Sie erreichten das Westviertel ohne weitere Zwischenfälle.

Einen Abzweig später wurden die Menschen auf ihrer Route immer weniger. Dies war ein reines Wohnviertel, und obwohl die Anwohner ihre Häuser auch hier geschmückt hatten, herrschte nicht annähernd so viel Trubel wie noch zwischen den Marktständen. Furat sprach nicht, er ging einfach voraus, weder besonders schnell, noch betont langsam. Wortlos bog er bald links in eine Querstraße ein, bald rechts. Er blieb nie stehen, weder, um sich zu orientieren, noch, um anderen Passanten Platz zu machen, wenn ihnen feiernde Bürger entgegenkamen, die dem Basar zustrebten. Es gab deswegen keine Beschwerden, alle zogen den Bauch ein, wenn der Hüne mit den drei Kapuzengestalten hinter sich anrückte.

Flüchtig erkannte Casim eine Straße wieder, an die er sich von ihrem Weg zu Hasna Chaibi her erinnerte. Auch, wenn sie ihnen nicht hatte weiterhelfen können, war ihm dieser Besuch doch eindrucksvoll im Gedächtnis geblieben. Jetzt, wo die Grauen Seelen wieder zu etwas Geld gekommen waren, hätte er gerne noch einmal ihr Geschäft aufgesucht. Vielleicht hätte er auch unter Malik ibn Nassars Mitteln und Tinkturen das ein oder andere Nützliche für die Zukunft erstehen können. Nun jedoch war an solche Einkäufe nicht mehr zu denken. Sie konnten froh sein, wenn sie noch mit dem nackten Leben aus der Perle des Südens herauskamen.

Endlich erreichten sie die große Straße, die zum Nordtor führte. Casim war komplett durchgeschwitzt. Kurz bevor sie aus der letzten Gasse heraustraten, stoppte Furat auf dem Fleck. Gleich drauf marschierte eine Patrouille an der Einmündung vorbei, nordwärts. Furat murmelte einen Fluch. Es war das erste Mal, dass sie ihn fluchen hörten. »Sie alarmieren die Torwachen«, flüsterte er in unterdrücktem Ärger. »Das ging ganz schön schnell! Ben Alba muss sofort nach eurer Flucht Boten in die Kaserne und zum Stadtrat geschickt haben.«

»Was bedeutet das für deinen Plan?«, wisperte Gatha.

»Erst mal gar nichts«, gab Furat zurück. »Wir machen weiter wie besprochen. Wir feiern immer noch den letzten Tag des Jubiläums des Aquädukts. Unmöglich, heute alles und jeden zu überprüfen, der sich durch die Stadttore schiebt. Da müssten sie das Nordtor schon komplett dichtmachen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so weit gehen werden, auch nicht wegen zwei gesuchten Mördern.«

»Wenn die direkt weiter zu unserem Schiff marschieren, kommen wir zu spät, um unsere Leute zu warnen.«

»Glaub ich nicht«, sagte Furat. »Dafür waren das gerade zu wenige. Sechs, vielleicht auch acht Speere. Um eine ganze Schiffsmannschaft festzunehmen, müssten sie schon dreimal so viele schicken – mindestens.«

»Gut«, murmelte Casim. »Ziehen wir’s durch!«

Furat wartete, bis die Patrouille außer Sicht war, ehe er auf die Straße hinaustrat. Die Abenddämmerung brach langsam herein. Auch Furat wandte sich nach Norden, bog allerdings bereits in die nächste Gasse wieder rechts ab, wobei er einen Gaukler zur Seite schob, der gerade dabei gewesen war, brennende Fackeln in seinem Mund auszulöschen. Der Gaukler griff zu einer weiteren Fackel und spie ihnen eine Feuergarbe hinterher, ohne sie damit ernstlich zu versengen, nur der Geste wegen. Sein Publikum lachte und applaudierte.

»Heißes Pflaster hier«, kommentierte Gatha. »Ist es noch weit zu deinen Freunden?«

Furat schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.« Dann fügte er an seinen Begleiter gerichtet hinzu: »Geh zum Tor und halt dich bereit. Kann sein, dass wir dort nachher jemanden brauchen, der für etwas Ablenkung sorgt.«

Der Mann nickte und trennte sich an der nächsten Kreuzung von ihnen.

Zwei Gassen später machten sie vor einer Fuhrmeisterei halt. Auf dem Hof vor dem Haus standen mehrere Wagen, zwei- und vierrädrig. In einem Verschlag fraßen mehrere Pferde Heu in ihren Boxen.

»Wartet hier«, wies Furat sie an und schickte sie in eine leere Box, die von der Straße her nicht einsehbar war. »Ich gehe einen Gefallen einfordern. Das tue ich lieber allein. Besser, man wird so lange nicht auf euch aufmerksam.«

»Gefallen scheinen mir die härteste Währung hier in Mesrée zu sein«, sagte Casim und erntete ein verschmitztes Lächeln des jungen Hünen. Dann waren sie in der Pferdebox allein.

»Traust du ihm?«, wollte Gatha wissen.

»Muss ich wohl«, antwortete Casim. »Er hätte unterwegs mehr als einmal Gelegenheit gehabt, uns den Stadtwachen auf dem Silbertablett zu servieren. Hat er aber nicht. Wenn er nicht irgendwas ganz Besonderes mit uns im Schilde führt, scheint mir sein Verhalten redlich.«

»Ja«, brummte Gatha. »Auch, wenn mir der Gedanke nicht gefällt, gleich in eine Kiste gesteckt zu werden.«

»Wir sind hier schon ganz in der Nähe vom Nordtor«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich glaube nicht, dass wir sehr lange in den Kisten hocken müssen.«

»Aye«, machte Gatha, »wir sind alle in Taronts Hand!«

Das Pferd in der Nachbarbox schnaubte, als wolle es seine Zustimmung ausdrücken. Gatha klopfte ihm über die halbhohe Bretterwand hinweg den Hals.

»Wir hätten Nael sagen müssen, dass er die Flagge auf dem Platz sofort streichen soll, sobald wir fort sind«, dachte Casim nach einer Weile laut.

»Dazu war keine Zeit«, fand Gatha. »Wir haben Soldaten und auch die Jünger des Neumonds im Nacken gehabt. Was wolltest du da tun, he? Dich erst mal groß mit den anderen abstimmen? Nael wird auch so begriffen haben, dass ein Sturm aufzieht, und mit seinen Jungs längst da abgehauen sein.«

»… wenn sie ihn nicht gleich wegen Rauschkrautverkauf eingebuchtet haben«, wendete er ein.

»Ach was!« Gatha machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sowohl die Assassinen als auch die Gardisten wollten nur eins: uns! Mit einer Lappalie wie etwas Knaster haben die sich in dem Moment sicher nicht aufgehalten.«

»Hoffen wir’s.«

Etwas später kehrte Furat mit einer Frau zurück, die umgehend ein Zweigespann zugfertig machte. »Leere Kisten müsst ihr selbst aus dem Lager holen«, sagte sie mit einem Kopfnicken auf das Ende der Stallreihe, wo sich allerlei Gerümpel in drei freien Pferdeboxen türmte. »Ich rangiere den Wagen so, dass wir sie dort gleich aufladen können.«

»Angenehm«, sagte Gatha. »Ich bin Gatha. Freut mich, dich kennenzulernen.«

Die Fuhrmeisterin funkelte sie an. »Hör mal zu, mein Herzblatt! Das hier wird keine Teestunde! Hath weiß, ich tue das für Furat, und nur für ihn. Also üb’ schon mal, deine Klappe zu halten. Diese Fähigkeit wirst du nachher am Nordtor noch brauchen, wenn du nicht willst, dass wir alle miteinander im Kerker landen!«

»Schon recht«, gab Gatha zurück. »Ich hätte halt nur gerne gewusst, wer mich da in eine Kiste packt.«

»Ich rede nie mit meiner Fracht«, stellte die Frau klar, während sie zwei Pferde an der Deichsel ins Geschirr legte. »Und ich hab’ nicht vor, da heute mit anzufangen!«

Gatha verkniff sich eine spitze Erwiderung. Gemeinsam mit Furat und Casim kramten sie mehrere Kisten aus dem Lager, von denen sie annahmen, dass sie groß genug sein würden. Nachdem sie zwei geeignete davon auf die Ladefläche gewuchtet hatten, sagte die Frau: »Noch mal drei Kisten dazu! Die lassen wir dann leer. Sie suchen zwei Mörder, wenn ich das richtig verstanden habe. Besser, wir haben da keine zahlenmäßige Übereinstimmung. Könnte sonst Misstrauen erregen.«

»Ein guter Gedanke«, stimmte Casim rasch zu. »So machen wir’s.«

Nachdem sie drei weitere Kisten verladen hatten, war der Moment gekommen.

»Ich treffe euch am Hafen«, versprach Furat. »Da sehen wir dann weiter. Wir werden schnell handeln müssen. Ich fürchte, ihr werdet gezwungen sein, direkt fortzusegeln. Oder aber das Schiff aufzugeben und euch zu verstecken.«

»Ja«, sagte Casim matt. »Aber eins nach dem anderen. Vielen Dank bis hierhin, mein Freund. Ohne dich …«

»Friede«, wiegelte Furat ab. »Wir sehen uns auf der anderen Seite der Mauer!«

Gatha und Casim stiegen in ihre Kisten. Furat legte die Deckel darauf, und um Casim wurde es dunkel. Im nächsten Augenblick wurde ein Nagel durch den Rand seines Deckels geschlagen.

»He! So komm’ ich alleine nicht wieder raus!«

»Doch«, beruhigte der Hüne ihn. »Ich schlage nur zwei Nägel ein. Die kannst du zur Not zusammen mit dem Deckel wieder hochdrücken. Es muss sein. Sonst rutschen die Deckel noch beim ersten Wackeln von den Kisten, und ihr seid entdeckt. Außerdem werden die Torwachen weniger Lust haben, in die Kisten hinein zu schauen, wenn sie vernagelt sind.«

Auch das war klug vorausgedacht, musste Casim zugeben. Furat schlug ebenfalls noch Nägel in die Deckel der anderen Kisten, ehe die Frau auf dem Kutschbock ›Ho!‹ rief und das Zweigespann sich in Bewegung setzte. In der Kiste neben sich hörte er Gatha noch einmal fluchen. Dann war die Piratin still. Der Wagen rollte vom Hof hinaus auf das Straßenpflaster.

Zusammengekauert, wie er war, konnte Casim sich in der Kiste kaum rühren. Bodenunebenheiten schüttelten ihn durch. Das Licht, das durch die Ritzen fiel, war kaum der Rede wert, und wenn er durch einen Spalt nach draußen spähte, sah er nur die hochgeklappte Randbegrenzung ihres Gefährts und die Dachfirste der Häuser, an denen sie vorbeirumpelten. Jeder größere Stoß an den Rädern fuhr ihm ungefedert in die Glieder. Bald kämpfte er gegen den zunehmenden Drang, den Deckel hochzustemmen, frische Luft zu atmen und sich auszustrecken und zu bewegen. Weit konnten sie aber noch nicht gekommen sein.

Als das Stimmengewirr der Passanten ringsum irgendwann lauter wurde, wusste er, dass sie wieder auf die große Nordstraße eingebogen waren und nun direkt auf das Tor zuhielten. Es ging nun noch langsamer voran als zu Beginn.

Einmal wieherte vorne eines der Pferde. Die Fuhrmeisterin schimpfte und knallte mit der Peitsche. Ein wütender Bürger brüllte etwas: Der Peitschenhieb hatte nicht dem Pferd gegolten. Ihre Fahrerin versuchte, sich den Weg durch die feiernden Menschenmassen zu bahnen. Mehrfach musste sie dabei stehen bleiben. Casim hörte, wie sie murrte: »Schnapsidee, hier am letzten Festtag mit einem Wagen durch zu wollen!«

Einige Mesréer sahen das offenbar genauso. Mehrere beschwerten sich und schickten dem Gespann böse Bemerkungen hinterher. Die Fuhrmeisterin schnauzte zurück, schwang die Peitsche und blieb so gut in Bewegung, wie die Umstände es zuließen.

Im Dunkeln zur Reglosigkeit gezwungen, war Casim stark auf seine Gedanken zurückgeworfen. Und die liefen schier über vor Befürchtungen. Am Mittag hatte Furat Gatha und ihn ins Ostviertel mitgenommen, wo sie gehofft hatten, endlich einen Fingerzeig auf Identität und Verbleib des mysteriösen Alchemisten aus Casims Vision zu finden. Stattdessen hatten sie sich dort in eine neue, schlimme Lage gebracht, die ihren Aufenthalt in der Stadt nun auf dramatische Weise verkürzen würde. Nur wenige Stunden später war ihre Fahrt damit endgültig gescheitert. Sie würden keine mächtige Waffe gegen Bora Gon zurück ins Messer-Atoll bringen.

Wie sollte es im Hafen weitergehen? Er hatte die Wahl, mit einer derzeit halb kaputten Dschunke aufs Meer hinaus zu fliehen, oder die Schlachthaus zu verlassen und sich mit knapp zwanzig Grauen Seelen im Hafenviertel, im Flussdelta oder in der Wüste zu verstecken. Das eine war ebenso wenig erfolgversprechend wie das andere. Selbst, wenn es ihnen mit der Schlachthaus gelänge, die Mündung des Bahir zu erreichen und unbehelligt aus dem Seehafen auszulaufen: Die Fünfe allein wussten, wie lange ihr angeschlagenes Schiff der Belastung von Wind und Wellen da draußen noch standhalten würde. Er gab keinen Kupfernok darauf, dass sie es auch nur um das Südkap herum schaffen würden. Und selbst, wenn die Schlachthaus sie einmal mehr überraschte und sie weit hinaus aufs Flüsternde Meer trug: Sie hatten kaum noch Vorräte an Bord. Kein Trinkwasser für eine mehrwöchige Überfahrt. Und längs der Küste erwartete sie nichts als Wüste. Dort konnten sie Sand an Bord nehmen, sonst gar nichts. Sie würden verhungern und verdursten, lange ehe sie den Strom der Navenva erreichten.

Blieben sie dagegen hier und verließen das Schiff, war ihre Hoffnung auf Flucht so gut wie dahin. Dann konnten sie sich mit Furats Hilfe in irgendeinem verlassenen Lagerhaus verbergen und ein ewiges Katz-und-Maus-Spiel mit der Obrigkeit und den Jüngern des Neumonds spielen, so lange, bis auch der Letzte von ihnen entweder dem Dolch eines Assassinen oder der Axt des Scharfrichters zum Opfer gefallen war.

Omar ben Alba hatte sie mit seiner Lüge kaltgestellt. Ja, wenn die Räte Mesrées wüssten, wer sich unter dem Deckmantel des obersten Medikus in Wahrheit verbarg! Wenn sie wüssten, dass ausgerechnet in den Gärten der Heilung der Keim der gefürchteten Meuchlerbande spross und gedieh … Doch wie sollten die Stadtlenker das glaubhaft erfahren? Die Grauen Seelen hatten hier keinen Anwalt, keine Freunde oder Unterstützung, wenn man einmal von Furat und Razak Wasserträger absah. Und ob der gerissene Informationshändler sich am Ende wirklich auf ihre Seite schlagen würde, durfte mit einigem Recht bezweifelt werden. Casim schätzte, dass nur die Summe stimmen musste, damit Razak ihre Leben mit einem Lächeln verkaufte, während er seinen verwässerten Wein trank und genussvoll an seiner Shisha saugte.

Was ihn außerdem seit ihrer Flucht aus den Gärten der Heilung beschäftigte, war der geistige Kampf, der dort zwischen ihm und Omar ben Alba stattgefunden hatte. Irgendwie war es ihm möglich gewesen, ben Albas tastende magische Sinne abzuwehren, ja, dem Zauberer sogar so etwas wie einen unsichtbaren Schlag zu versetzen, als der in seinen Kopf eingedrungen war. Ben Alba war danach für einen Augenblick regelrecht außer Gefecht gesetzt gewesen. Ohne diesen Moment wäre es Gatha und ihm niemals gelungen, zu entkommen.

So wichtig jene rätselhafte Verteidigung für sie auch gewesen war, Casim verstand diese schlummernden Fähigkeiten von ihm nicht. Und er konnte sie nicht bewusst einsetzen. Seine Visionen hatten ihn bislang immer im Traum ereilt, oder waren wie kurze Aussetzer im Wachzustand über ihn gekommen. Jetzt, bei ben Alba, war sein Bewusstsein wegen des magischen Angriffs mit dem des Assassinenführers verbunden gewesen. Ebenso wie Bora Gon sich damals mit ihm verbunden hatte und nach erstem Forschen in Casims Kopf plötzlich zurückgeschreckt war.

War er selbst auch ein Zauberer? Schlummerte der arkane Funke in ihm? Nur eben so tief, dass es ihm im Alltag nicht möglich war, daraus eine Flamme zu schlagen und diese Kraft nach eigenem Gutdünken einzusetzen? Der Gedanke ängstigte ihn.

Eines nach dem anderen … Jetzt müssen wir’s erst mal durchs Nordtor schaffen!

So möglich, wurde ihr Vorwärtskommen etwas später noch träger. Casim linste durch einen Spalt. Sie schienen sich im Schatten eines hohen Gebäudes zu befinden. Das mussten die Stadtmauer und das Torhaus sein. Das Tor war ein Nadelöhr, der Strom der Menschen verlangsamte sich.

»Ihr zwei da! Raustreten!«, bellte jemand kurz vor ihnen.

Die Torwachen machten also Stichproben. Jetzt kam es darauf an!

»Einen dämlicheren Tag, um mit deinen Zossen hier anzutanzen, konntest du dir wohl nicht aussuchen, was?«, schimpfte eine Männerstimme. Das richtete sich gegen die Fuhrmeisterin. Vermutlich ein weiterer Torwächter. Der Mann klang militärisch-zackig und gleichzeitig angefressen. Es musste Knochenarbeit sein, während eines großen Fests wie diesem am Stadttor für Ordnung zu sorgen.

»Es tut mir leid, aber das Schiff wartet auf diese Fracht«, gab die Frau unterwürfig zurück. Wenn sie wollte oder es dem Zweck diente, konnte sie also auch ganz sanfte Töne anschlagen. »Mir wurde gesagt, es soll noch heute ablegen.«

Das wirkte. Die Männerstimme knurrte noch etwas, das im Lärm des Volkes unterging. Dann hörte Casim am Widerhall der Hufe, dass sie ins Torhaus eingefahren waren. Götter! Ging es nicht wenigstens eine Spur schneller? Er hielt es nicht mehr lange in dieser Kiste aus!

Klapp-klapp, klapp-klapp, klapp-klapp.

Täuschte er sich, oder ging die Luft in diesem beengenden Gefängnis langsam aus? Eigentlich konnte das nicht sein, es gab genug Ritzen zwischen den Kistenbrettern. Trotzdem: Casims Herz begann, in seiner Brust zu galoppieren. Das musste die Anspannung sein.

Klapp-klapp, klapp-klapp, klapp-klapp.

Dann waren sie auf der anderen Seite. Geschafft! Sie hatten das Hafenviertel erreicht.

»Ich muss raus hier!«, hörte er Gatha in der Kiste neben sich gedämpft murmeln. »Ich – muss – hier – raus!«

»Ruhe dahinten!«, zischte die Fuhrmeisterin. »Haltet verdammt noch mal den Rand!« Das klang schon wieder weniger sanft. »Ich kenne einen Stall hier, wo ich euch unbeobachtet loswerde. Bis wir da sind, will ich nichts mehr hören! Sonst vernagele ich euch richtig und werf’ euch in den Fluss!«

Die Strecke schien sich ewig hinzuziehen. Auch, wenn jenseits des Tors etwas weniger los war: Mehr als Schritt konnten die eingespannten Pferde auch hier nicht laufen. Irgendwann nahm das Stimmengewirr der Passanten hörbar ab. Sie mussten sich nun abseits der belebteren Gegenden des Hafenviertels befinden.

Endlich, als Casim schon das Gefühl hatte, dass jeder einzelne seiner Muskeln von der langen zusammengekrümmten Haltung verkrampft war, und sein Atem flach und hektisch ging, kam das Gespann zum Stehen. Die Fuhrmeisterin wechselte ein paar Worte mit jemandem, eine Jungenstimme. Was für eine Erleichterung, als ein Stemmeisen angesetzt und der Deckel seiner Kiste hochgedrückt wurde!

Gatha schoss aus ihrem Gefängnis wie eine Furie. »Nie wieder! Das mach ich nicht noch ein zweites Mal! Lieber geh ich drauf!«

Sie fanden sich in einem weiteren Hinterhof. Casim blinzelte. Es war der Hinterhof vom Besanmast, wo er sich gestern spät abends noch verstohlen mit Kimetz Cidoncha unterhalten hatte. Diese Spelunke schien Heimlichkeit geradezu anzuziehen. »Danke!«, sagte er zu der Fuhrmeisterin. »In diesem Gasthaus war ich schon mal. Von hier aus finden wir den Weg allein.«

Die Frau zuckte nur die Schultern und kümmerte sich mit dem Stallknecht um ihre Pferde. Casim nahm sich ein Beispiel an Gatha und streckte und dehnte seine eingerosteten Glieder. Dann eilten sie auf die Gasse und in Richtung Hafen. Keine weitere Zeit verlieren!

»Was werden wir nun tun?«, fragte Gatha unterwegs. »Abhauen oder bleiben?«

»Ich werde Rubia nach ihrer jüngsten Meinung zum Zustand der Schlachthaus fragen«, beschloss er. »Auch, wenn wir mit dem Kahn noch nicht im Trockendock waren: Rubia hat jetzt eine volle Woche an der Dschunke herumgewerkelt. Ich möchte ihre Einschätzung wissen, wie weit wir mit dem Wrack auf offener See wohl noch kommen.«

»Wenn wir jetzt fortsegeln, war alles umsonst«, sagte Gatha.

»Ja«, pflichtete Casim ihr bitter bei. »Dann hätten wir uns die ganze Fahrt gleich schenken können. Aber was soll ich machen? Unser aller Leben riskieren? Dem Stadtrat erzählen, dass ihr berühmter Arzt der Kopf von Halsabschneidern ist?« Er brach ab, um Atem zu schöpfen. Erst die überstürzte Flucht quer durch die Stadt, dann eingepfercht in der stickigen Kiste, jetzt ein erneuter Dauerlauf, heraus aus dem schäbigen Norden des Hafenviertels, zur Kaimauer. Gatha hatte weniger Probleme, sie war deutlich besser zu Fuß als er. »Ben Alba war unsere letzte Anlaufstelle. Das ist mit Pauken und Trompeten nach hinten losgegangen! Uns bleibt nicht die Zeit, länger nach der Nadel im Heuhaufen zu suchen, verdammt noch mal!« Erneutes Luftschnappen. »Du hast mir mehrfach gesagt, ich solle meine Rolle als Käpten ausfüllen. Bitte sehr: Als Käpten ist es meine erste Pflicht, die Mannschaft immer heil aus allem rauszubringen. Genau das werde ich tun, wenigstens kurzfristig. Wenn uns der alte Walfänger dann zur See unterm Arsch auseinanderbricht, kann ich es auch nicht ändern.«

Sie erreichten den Binnenhafen. Die Flucht in den Kisten hatte sie viel Zeit gekostet. An den Schiffen brannten bereits die Nachtlampen. Mit bangem Blick spähten sie durch die aufziehende Dämmerung zur Schlachthaus hinüber. Alles schien ruhig. Kein Soldatenauflauf. Kein Kampf. Kein Geschrei.

Als sie näherkamen, erkannten sie den Stummen Louis, der auf dem Vordeck Wache schob. Nael Lope stand bei ihm. Wie Gatha es vermutet hatte, war Nael nach ihrer Begegnung im Ostviertel zur Schlachthaus zurückgekehrt. Casim war froh, seinen Freund unversehrt anzutreffen.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief Nael ihnen entgegen, noch ehe sie einen Fuß auf die Landungsbrücke setzten. Auch er wirkte mächtig erleichtert. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht, ob ihr es schaffen würdet. Nachdem ihr weg wart, sind wir sicherheitshalber direkt zum Schiff. Und haben Denir und seine Leute auf dem Rückweg gleich mit eingesammelt.«

»Das habt ihr gut gemacht«, schnaufte Casim. »Furat hat uns geholfen. Sonst wären wir wahrscheinlich nicht heil durchs Nordtor gekommen.«

»Was bei allen Fünfen ist denn nun überhaupt genau passiert?«, wollte Nael wissen.

»Trommel die Mannschaft zusammen!«, drängte Casim. »Schnell! Ich kann das nur einmal erzählen, für alle zusammen. Danach müssen wir sofort ablegen und aus Mesrée verschwinden!«

Naels Gesicht verlor die Farbe. »Du willst fortsegeln? Aber … Der Alchemist …?«

»Scheiß auf ihn!«, stellte Casim klar.

»Also …«, stotterte Nael, »… ich fürchte, das geht nicht so spontan.«

»Ach nein?«, fuhr Casim auf. »Und warum nicht?«

»Na ja …«, begann Nael und druckste herum. »Also …«

»Warum geht das nicht?!«

Nael fasste sich und sah ihm in die Augen. »Weil Rubia heute das Steuerruder abgenommen hat. Für eine gründliche Wartung. Wenn wir jetzt ablegen, sind wir manövrierunfähig.«

»Da kommen Soldaten!«, rief Denir Nison in diesem Moment vom Krähennest herunter. »Vom Nordtor! Eine ganze Kompanie! Sie haben Fackeln! Und sie halten auf den Hafen zu!«


15. Rückzug

»Lasst die Beiboote zu Wasser! Wir verschwinden!«

Das war Casims erster Befehl.

»Räumt die Bilge! Nehmt die Geldsäcke mit!«

Das war sein zweiter.

Die Mannschaft rührte sich. Etwas in seiner Stimme hatte jede Rückfrage, jeden Einwand hinweggefegt.

»Nehmt nur das Allernötigste mit! Diese Soldaten sind unseretwegen im Anmarsch! Wir müssen die Schlachthaus sofort aufgeben und untertauchen!«

»Hausi verlassen?« Denir kam vom Masttop heruntergeklettert. »Aber … warum?«

»Weil die da drüben uns sonst festnehmen und in den Kerker werfen!«, stellte Casim klar. »Und ich glaube kaum, dass wir da dann noch mal rauskommen!« Wieder an die ganze Mannschaft gerichtet, ergänzte er: »Die Geldsäcke und was ihr auf den ersten Griff sonst noch zu packen kriegt, kommen in die Boote. Sonst nichts! Schnell jetzt! Zu Wasser damit! Und dann rann an die Riemen!«

Er nahm Nael auf die Seite. »War Furat denn noch gar nicht bei euch?«

Nael verneinte.

»Verflucht! Er hätte längst hier sein sollen! Jetzt müssen wir das hier übers Knie brechen!«

Sie fassten mit an, als das zweite Beiboot mit dem Lastzug an dem Ausleger am Hauptmast über die Reling geschwenkt und dann in den Fluss abgelassen wurde. Louis kam aus dem Schiffsbauch zurück, eine Ladung Beutel voller Münzen in den Armen. »Ngah!«

Auch Rubia kam aus dem Laderaum hoch, das Wichtigste von ihrem Zimmermannswerkzeug im Gepäck, und eine Flasche Rum. Timba brachte seine ›Schwaxt‹, die monströse Klinge, die ebenso sehr ein Schwert wie eine Axt war. Außerdem hatte er einen großen Sack dabei, in den er noch im Gehen Essensvorräte stopfte. Denir Nison war aus seiner Schreckstarre erwacht und kam mit den Restbeständen des Rauschkrauts an. »Das können wir noch verkaufen!«

»Holt die Landungsbrücke ein!«, rief Casim. »Das verschafft uns noch mal einen Moment. Bei den Fünfen! Den werden wir brauchen!«

Nael und zwei Graue Seelen kümmerten sich darum. Kaum war das geschehen, bogen die ersten Soldaten mit Fackeln auf die Hafenpromenade ein. Casim wechselte zur flussseitigen Reling und schaute zu den Booten herunter, die schon weitestgehend voll waren.

»Wir passen nicht alle rein«, machte Gatha deutlich.

»Ich weiß«, sagte Casim. »Ein paar von uns müssen schwimmen oder an Leinen durchs Wasser hinterhergezogen werden. Davon geht die Welt nicht unter. Haie gibt’s im Bahir ja keine.« Daraufhin ging er mit gutem Beispiel voran, streifte seine Jacke ab, zog die Stiefel aus und warf beides in eines der Boote. Gatha tat es ihm gleich, Nael ebenfalls.

Die übrigen Piraten kamen mit Waffenbündeln, noch mehr Vorräten und den restlichen Geldbeuteln aus der Bilge. Denir streichelte die Reling zum Abschied. »Adieu, Hausi!« Seine Augen schwammen vor Tränen.

Ein Blick über die Schulter zeigte Casim, dass die Soldaten in den Laufschritt verfallen waren. Es war höchste Zeit, von Bord zu gehen.

»Wir rudern stromaufwärts«, rief er gedämpft zu den Booten herab und schwang sich auf die Strickleiter, die außen bis ins Wasser hing. »Zum Bootsschuppen des Schmugglers! Los!«

Gatha war nach ihm die Letzte, die das Deck verließ. Wie Casim und Nael knotete sie sich ein Seil um den Gürtel und warf das Ende den Piraten in einem der Beiboote zu, ehe sie in den Fluss sprang.

Das Wasser war frisch, trotz der heißen Wüstensonne, die hier den ganzen Tag brannte. Kalt floss der Bahir von den Gipfeln der Al-Aslam herab. Schon nach wenigen Schwimmstößen erkannte Casim, dass er der Strömung nicht lange aus eigenem Antrieb würde widerstehen können. Die Boote würden die Schwimmer mitschleppen müssen. Die Ruderer legten sich in die Riemen. Noch verbarg der Rumpf der Dschunke sie vor den Blicken der Soldaten. Jetzt galt es, im Schutz der Dunkelheit zu verschwinden, die sich mittlerweile über das Delta gelegt hatte.

»An die Schlachthaus!«, hallte die Stimme des Anführers der Kompanie vom Steg herüber. »Legt die Landungsbrücke aus! Der Stadtrat Mesrées hat angeordnet, dass ihr uns begleiten müsst! Ihr steht unter Verdacht, zwei Mörder bei euch zu verstecken!«

»Weiter raus, in die Flussmitte!«, zischte Casim. »Sonst sehen sie uns sofort, wenn wir das Schiff hinter uns lassen!«

Louis und die anderen an den Riemen pullten für zwei, und die Boote schnitten durch das schwarze Wasser. Casim schwamm hinterher, so gut er konnte. Schon bald aber straffte sich das Seil um seinen Gürtel, der Fluss war stärker als er. Dennoch gab er nicht auf. Ein regloser Körper würde auf die Boote wie ein Treibanker wirken. Zusammen mit der Strömung würde das auf die Dauer zu viel für die Ruderer sein. Sie konnten noch von Glück sagen, dass Trockenzeit herrschte, der Bahir nur wenig Wasser führte und gerade vermutlich vergleichsweise träge dahinzog.

»An die Schlachthaus! Das ist die letzte Aufforderung! …«

Der Hauptmann rief noch mehr, doch Casim verstand es nicht länger. Der Binnenhafen Mesrées blieb hinter ihnen zurück. Über ihnen standen die Sterne in einem makellosen Nachthimmel. Es war Neumond, nun kam ihnen das zupass.

»Ngah!«, gab Louis den anderen drei Ruderern in seinem Boot den Takt vor. »Ngah! Ngah!«

Casim passte sich mit Arm- und Beinschlägen diesem Rhythmus an. Gatha und Nael hielten es ebenso. Als er einmal zurückblickte, sah er Soldaten an Deck der Dschunke im Licht der Bordlampen, die sie hatten brennen lassen. Ob die Männer sie umgekehrt hier draußen ebenfalls noch sehen konnten? Die Strickleiter würden sie in jedem Fall gleich entdecken. Das Übrige konnten sie sich dann zusammenreimen. Blieb nur die Wahl zwischen stromab- und stromaufwärts – und dem Westufer. Wenn die Boote auf diese Distanz mit der Dunkelheit verschmolzen wären, würde ihnen das einen wertvollen Vorsprung verschaffen. Erst mal von der Bildfläche verschwinden! Wie es dann für seine Mannschaft und ihn weitergehen sollte, daran verschwendete Casim während dieser Augenblicke noch keinen Gedanken. Für den Moment war er vollauf damit beschäftigt, über Wasser zu bleiben.

»Ziehen!«, tat es Timba im zweiten Boot Louis nach und feuerte die anderen Ruderer gedämpft an. »Ziehen! Ziehen!«

Casim reckte den Kopf aus dem Wasser und starrte ans Ostufer. Es würde schwer werden, den richtigen Schuppen im Norden des Hafenviertels vom Fluss her auszumachen. Schon tagsüber hätte das eine Herausforderung dargestellt. Jetzt, in dieser mondlosen Nacht, mussten sie Rätselraten. Wenigstens kamen ihnen noch keine Boote hinterher. Offenbar waren sie für die Soldaten bereits unsichtbar gewesen, als diese gen Westen an die Reling getreten waren. Gut!

Als sie dem Lauf des Bahir ein ganzes Stück nach Norden gefolgt waren, hatte die Nacht den Flusshafen hinter ihnen geschluckt. »Zurück ans Ufer!«, rief Casim. »Haltet die Augen offen! Ganz so viele Schuppen mit direktem Wasserzugang sollte es doch eigentlich nicht geben. Der Richtige liegt direkt an der Stadtmauer.«

Mit einer letzten Kraftanstrengung ruderten die Piraten auf das dicht bebaute Ostufer zu. Casim konnte nicht mehr, Arme und Beine waren im Kampf gegen die Strömung in kürzester Zeit erlahmt. Wie ein nasser Sack ließ er sich nun mitschleifen, das Seil mit beiden Händen umklammernd, die Zähne aufeinandergepresst. Noch einmal hob er den Kopf, weil er meinte, einen sich rasch bewegenden Feuerschein in der Dunkelheit am Fuß der Stadtmauer gesehen zu haben. Dann schob sich sein Boot dazwischen, und er begnügte sich damit, Nase und Mund über der Oberfläche zu halten.

Die Front der Schuppen und Lagerhäuser am Nordende des Hafenviertels kam näher. Die Ruderer drehten bei, und Casim sah den Feuerschein erneut: Ein großer Mann stand in einem Schuppen direkt an der Wasserkante und schwenkte zwei Fackeln über dem Kopf.

Furat! Er hat uns nicht im Stich gelassen!

Jetzt war es leicht, den richtigen Schuppen anzupeilen. Beide Torflügel standen weit offen. Timbas Boot ruderte hinein, Nael und Gatha hinter sich herziehend. Louis und seine Leute folgten, Casim im Schlepp. Sowohl die acht Ruderer als auch die drei Schwimmer waren vollkommen erschöpft.

Im Innern des Schuppens warfen helfende Hände den Grauen Seelen Seile zu und vertäuten die Boote an dem u-förmigen Steg. Es gab gerade eben genug Platz hier drinnen, um beide Boote unterzubringen und die Torflügel zur Flussseite wieder vollständig zu schließen.

Jemand fasste Casim unter den Achseln und fischte ihn aus dem Wasser, bugsierte ihn eine kurze, am Steg verankerte Leiter hoch und half ihm, sich auf ein nahes Fass zu setzen, an einen Stützpfeiler des Stegs gelehnt. Es war Furat. »Ist euch jemand über den Bahir gefolgt?«, wollte er wissen.

»Ich glaub’ nicht«, keuchte Casim. »Ich glaube, wir sind gerade noch rechtzeitig vom Schiff weg, um ungesehen zu verschwinden. Ich glaube … Ich hoffe, sie haben nicht mitgekriegt, welche Richtung wir mit den Booten eingeschlagen haben.«

»Gut«, sagte Furat und kam ohne Umschweife zur Sache: »Hier könnt ihr nicht bleiben. Es war schwer genug, den Schmuggler dazu zu überreden, euch hier überhaupt reinzulassen. Eure Boote bleiben hier. Nehmt alles daraus mit, bis auf die Ruder. Ihr müsst vorerst in einer Halle der alten Eisenhütte unterkriechen. Habt ihr eure Einkünfte aus dem Rauschkrautverkauf noch?«

Nael nickte. Er saß, gegen einen benachbarten Stützpfeiler gelehnt, direkt auf den Stegplanken. »Alles da. Inklusive noch einem Rest Kraut.«

»Gut«, wiederholte Furat. »Ihr werdet das Geld brauchen. Ihr müsst den Schmuggler für seine Hilfe bezahlen. Und ihr werdet jetzt sofort ein paar Dinge benötigen. Decken. Essen. Wasser. Morgen sehen wir dann weiter.«

»Danke!«, brachte Casim heraus. »Warum tust du das alles für uns?«

»Später«, winkte Furat ab. »Jetzt müsst ihr erst mal weiter, in euer richtiges Versteck. Sie werden das ganze Viertel nach euch durchkämmen. Es wird noch diese Nacht beginnen. Und auch, wenn sie euch nicht hierher haben rudern sehen: Die Armutsgassen des Hafens dürften zu den ersten Orten gehören, die sie nach euch absuchen.«

Ein Mann jenseits des Stegs gestikulierte in Casims und Furats Richtung. Es war der Schmuggler, dem der Bootsschuppen gehörte. Auch er wollte, dass es nun schnell weiterging. Er legte keinen Wert darauf, als derjenige auf frischer Tat ertappt zu werden, der den geflohenen Fremden Unterschlupf gewährte.

Den geflohenen vermeintlichen Mördern.

Casim kam es allmählich wie ein Fluch vor: Wo er auch war starben Leute, und ihm wurde es angehängt. Zugegeben, das Blut von Julen Esquibel klebte wirklich an seinen Händen. In Semun’cha aber war ihm der Mord an Nabil be Shabo arglistig in die Schuhe geschoben worden. Jetzt wiederholte sich die Geschichte: Omar ben Alba bezichtigte sie, mehrere Krankenpfleger umgebracht zu haben. Nur, dass es sich bei diesen Pflegern in Wahrheit um Assassinen gehandelt hatte, die ihnen die Kehlen aufgeschlitzt hätten, wäre Gatha ihnen nicht zuvorgekommen.

Casim kam schwankend auf die Füße. »Weiter!«, richtete er sich an seine Mannschaft. »Nur noch ein paar Schritte, dann sind wir dank Furat vorläufig in Sicherheit. In unserem endgültigen Versteck sollt ihr dann auch erfahren, was das hier überhaupt ausgelöst hat. Jetzt aber müssen wir noch einmal schnell handeln. Nehmt alles mit! Ich weiß nicht, wann wir zu den Booten zurückkehren werden.«

Während die Grauen Seelen das Gepäck schulterten, trat Casim mit Furat und Nael vor den Schmuggler. »Dank auch dir! Du hast ein hohes Risiko auf dich genommen, als du uns heute Abend geholfen hast. Was sind wir dir schuldig?«

»Zweihundert Tshor«, sagte der Schmuggler, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und eure beiden Boote. Die kann ich gut gebrauchen. Dafür gebe ich euch jetzt gleich noch ein paar Sachen mit, die ihr wohl nötig haben werdet. Essen und Wasser zum Beispiel.« Er sah an dem tropfenden Casim herunter. »Und trockene Kleidung.«

Casim tauschte einen Blick mit Nael, doch der hob nur die Schultern. Wenn Nael, der ebenfalls Schmugglererfahrung hatte, ohne Einwände blieb, dann gab es in dieser Lage keinen weiteren Verhandlungsspielraum.

»Einverstanden.«

Schweren Herzens händigten sie dem Schmuggler vier pralle Beutel mit Münzen aus. Hart erarbeitetes Knastergeld.

»Wir wissen nicht, wie lange wir untertauchen müssen«, nahm Nael das Wort. »Aber wir würden trotz allem vielleicht noch weiter Kraut verkaufen wollen. Vorausgesetzt, wir können nach wie vor Ware bei dir beziehen.« Nael sah dem Mann in die Augen. »Können wir?«

Der Schmuggler öffnete die Hände in einer Geste der Gleichgültigkeit. »Warum nicht? Wenn’s Geld bringt. Verboten war es ja schon vorher, oder? Jetzt sucht man euch wegen Mordes. Wenn schon! Solange ihr nicht bei mir wohnt, soll’s mir recht sein. Kommt einfach zu zweit wieder her, wenn ihr was braucht.«

Sie bedankten sich noch einmal bei dem Schmuggler und folgten Furat dann auf die Gasse. Der junge Hüne führte sie über das alte Hüttenareal, von einem der Männer des Schmugglers begleitet, bis sie vor einer der verlassen wirkenden Hallen innehielten. Der Gehilfe des Schmugglers zückte einen Schlüssel und sperrte auf. Einer nach dem anderen schlüpften die Grauen Seelen hinein.

»Fühlt euch wie zu Hause«, sagte der Schmugglergehilfe. »Hier habt ihr zwei Schlüssel. Besser, ihr haltet das Tor immer verschlossen. Kann schon sein, dass das Ratspack seine Nase sonst hier reinsteckt. Meistens lassen sie uns hier in Ruhe. Aber da sie ja nach euch suchen …«

Gatha sah sich misstrauisch in der düsteren Halle um. »Sind wir hier auch alleine?«

»Nicht ganz«, räumte der Mann ein. »Es gibt noch ein verschrobenes Pärchen, das diese Bude mitnutzen darf. Krautverkäufer, wie ihr.«

»Was?!«, fuhr Gatha auf. »Und wenn die uns verpfeifen?«

»Die?« Der Mann lachte. »Wohl kaum. Die sind dermaßen lichtscheu … Die gehen sicher nicht freiwillig zu den Gardisten zum Petzen. Im übrigen, eine leerere Halle als diese hier gibt’s nicht. Auch, wenn’s von außen nicht so wirkt: Die meisten dieser Schuppen werden durchaus noch benutzt. Wenn auch überwiegend nicht mehr dazu, um Eisenerz zu schmelzen. Ihr werdet euch schon vertragen. Sie sind nur zu zweit, ihr dagegen fast zwanzig.«

Damit schlüpfte der Gehilfe wieder nach draußen und zog den Torflügel hinter sich zu. Furat ging mit ihm. »Wir reden morgen«, verabschiedete sich der Hüne. »Bei Tageslicht sieht alles gleich viel hoffnungsvoller aus.«

Casim schloss von innen ab. Drehte sich um. Lehnte sich an die Bohlen des Türflügels und atmete einmal tief durch.

Dann erzählte er der Mannschaft, was Gatha und ihm in den Gärten der Heilung widerfahren war.

Nachdem er geendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen.

»Wir sind am Arsch!«, sagte Rubia, warf ihr Werkzeug zu Boden und setzte sich daneben. »Voll am Arsch!«

Der Stumme Louis setzte sich neben sie und legte ihr tröstend einen Arm über die Schultern.

Timba stützte sich auf seine ›Schwaxt‹. Er kaute schon wieder irgendetwas. »Wie wieder wegkommen?«, sprach er aus, was nun gewiss alle Piraten dachten. »Ohne Schiff?«

»Diesmal stecken wir wirklich tief in der Tinte«, brummte Nael und rieb sich übers Gesicht. »Na ja … Erst mal raus aus den nassen Sachen!« Er begann, sich umstandslos vor aller Augen zu entkleiden.

»Besser, wir suchen direkt mal diese zwei anderen Untermieter auf und stellen ein paar Dinge klar«, schlug Gatha vor.

Casim winkte ab. »Die sehen wir noch früh genug«, sagte er. »Wenn du denen vom Fleck weg drohst, bringst du sie nur gegen uns auf. Wir müssen dem Schmuggler einfach vertrauen. Immerhin haben wir ihn fürstlich entlohnt. Und er will auch künftig noch Geschäfte mit uns machen, hat er gesagt. Er wird dieses Versteck mit Umsicht ausgewählt haben.«

Den meisten der anderen Seeräuber stand die Niedergeschlagenheit ins Gesicht geschrieben.

»Was sollen wir denn jetzt machen?«, murrte einer. »Ohne Schiff ist doch eh alles aus!«

»Jetzt kommen wir nie mehr ins Atoll zurück!«, griff eine Piratin die Klage auf. »Wir werden den Schandfleck niemals wiedersehen!«

Casim dachte spontan, dass man das durchaus auch als Grund zur Freude auffassen konnte. Allzu paradiesisch hatte er diesen Haufen Sand nun wirklich nicht in Erinnerung. Er schob den Gedanken auf die Seite. So was war jetzt nicht hilfreich. In diesem Augenblick war es wieder einmal geboten, die Rolle des Kapitäns zu spielen und die Moral der Mannschaft aufzurichten. Er straffte sich. »Wir werden …«, begann er, aber Denir Nison platzte enthemmt dazwischen: »Hausi! Hausi ist weg!« Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorbei war, brach alles aus ihm heraus.

»Hier«, sagte Nael und hielt Denir einen frisch gerollten Krautwickel hin. »Rauch erst mal einen, dann geht’s dir besser. Hast lange kein Opium mehr gehabt. Bist auf Entzug, das ist alles.«

Denir riss die Augen auf und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Ich wusste die ganze Zeit, dass ich was auf Hausi vergessen hab!«, stöhnte er. »Meine Kügelchen! Meine Pfeife!«

»Wir werden …«, setzte Casim ein zweites Mal an.

»Kein Schiff«, unterbrach ihn Timba mit finsterem Gesicht, auf das ein Guan-Lan-Mime neidisch gewesen wäre. »Großer Te’voro Donnerstab über uns zerbrochen!«

Mehrere von ihnen blickten den Wilden furchtsam an. Eine Matrosin wimmerte: »Der Fluch des Kannibalengötzen!«

Ein anderer Freibeuter grollte: »Böses Schicksal! Ich wusste es! Wir hätten nie mit diesem verwurmten Walfänger in See stechen sollen!«

»Ich hab auf dem Schandfleck all mein Hab und Gut vergraben!«, jammerte die Piratin von eben. »Alles, was ich von zwanzig Jahren Prisen auf die Seite gelegt hab! Jetzt wird’s im Sand vermodern! Oder meine Nachbarn graben’s aus!«

»Wenn schon!«, höhnte jemand aus der zweiten Reihe. »Hast eh immer bloß den Pflichtteil gekriegt. Viel kann’s also nich’ sein!«

Die beiden sprangen sich an die Gurgel. Zwei andere versuchten, die Zankenden zu trennen. Denir lag auf dem Bauch und trommelte mit den Fäusten in den Staub. Timba verschluckte sich an einem Brotfetzen und musste so doll und lange husten, dass es aussah, als würden ihm im nächsten Moment die Augen aus dem Schädel springen. Einer der Piraten, der so leichtsinnig gewesen war, Rubia ihre Rumflasche streitig machen zu wollen, balgte sich mit der Zimmermannsfrau im Dreck, während Louis versuchte, einzugreifen und dabei von Rubia versehentlich einen Tritt abbekam.

Andere, die bisher noch halbwegs vernünftig geblieben waren, sahen dem Chaos verunsichert zu.

»Was is’ das: ein Fluch?«, wollte jemand wissen.

»Ruhe!«, schrie Gatha. »Ihr hetzt uns alle noch die Stadtwache auf den Hals!«

Doch niemand kümmerte sich um sie. Nael stand gerade in Unterhose da und machte sich daher nicht gut als Autoritätsperson. Erst, als Casim mit seinem Kampfstab ein paar resolute Warnhiebe austeilte und ›Schluss!‹ brüllte, rissen sich die Grauen Seelen endlich wieder ein Stück weit zusammen.

»Ja!«, herrschte Casim sie an. »Die Lage ist ernst! Na und? Sind wir Piraten oder Waschweiber? Leben wir noch oder sind wir tot? Sitzen wir im Kerker oder sind wir frei? Wir haben Waffen! Wir haben Geld! Wir haben einen Großhändler, von dem wir neues Kraut kaufen und weiterverkaufen können! Mesrée hat einen Hafen, dort gibt es Schiffe! Davon klauen wir uns eins! Wär’ doch gelacht, wenn wir uns nicht selbst aus den Haaren wieder aus diesem Schlamassel herausziehen können! Timba, leg das Brot zurück!«

Der Menschenfresser nahm die Rechte aus dem Vorratssack und schluckte hart.

Casim schritt die Runde ab und deutete mit dem Ende seines Stabs nacheinander auf die ganze Mannschaft. »Wir sind von Omar ben Alba verleumdet worden! Die Ratsherren haben uns Soldaten geschickt! Wir mussten die Dschunke aufgeben und viel zurücklassen. Jetzt müssen wir uns hier erst mal verkriechen. Es hätte besser laufen können, gar keine Frage! Aber wir haben auch etwas gewonnen: Wir wissen nun, wer der Kopf der Assassinen hier in der Stadt ist. Wir kennen den Anführer unseres Feindes, kennen seine Tarnung, sein Versteck. Ab sofort wird er uns nicht mehr so einfach überraschen!«

Er senkte seine Stimme und knurrte in die neu eingetretene Stille hinein: »Ich hätte gute Lust, den Spieß umzudrehen und die wahre Natur dieses ben Alba den Stadtherren gegenüber offenzulegen! Das wäre die richtige Antwort auf seine Lügen! Aber wir sind nicht hergekommen, um uns hier in einen Kleinkrieg zu verstricken. Wenn wir den Alchemisten schon nicht finden konnten, so sage ich: Dann kehren wir wenigstens schnellstmöglich in die Heimat zurück, und schließen uns dem Kampf gegen die Seehexe wieder an! Oder wollt ihr unsere Kameraden im Atoll vielleicht ihrem Schicksal überlassen?«

Alle starrten ihn an. Es war deutlich, dass es dringend einer ordnenden Hand bedurft hatte. Die überstürzte Flucht von der Schlachthaus hatte die Gemüter stark angegriffen, zumal die Piraten nicht einmal gewusst hatten, weshalb die Soldaten plötzlich über sie gekommen waren. Jetzt arbeitete es in den Gesichtern. Die einen hatte Casim mit seiner kurzen Rede sofort gekriegt. Andere schienen noch abzuwägen, was sie davon halten sollten. Der Gedanke, Mesrée unverrichteter Dinge zu verlassen, war nicht gerade sehr rühmlich. Auch mochte der eine oder die andere sich fragen, ob es überhaupt erstrebenswert war, nach ihrer Rückkehr wieder gegen Bora Gon in die Schlacht zu ziehen. Gewiss war so mancher vor allem deshalb zu dem Himmelfahrtskommando in den Süden mitgekommen, um vor dem Kampf gegen die unheimliche Zauberin und ihre Fischmenschen davonzulaufen. Immerhin, Casim hatte sie dazu gebracht, voneinander abzulassen und ihm zuzuhören, das war doch schon mal etwas. Er hatte improvisieren müssen, ihm war keine Zeit geblieben, nachzudenken oder seine Worte zu wählen.

Ehe sich zeigen konnte, ob die Mehrheit der Grauen Seelen sich hinter ihn stellen würde, wurde von draußen ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und herumgedreht.

Sofort zog Gatha eines ihrer Messer und sprang hinter einen der Torflügel. Eine Gestalt schob sich durch den Spalt. Sie sah das Licht der Fackeln, sah die vielen Menschen in der Halle und schreckte zurück. Doch Gatha war schneller. »Hereinspaziert!«, zischte sie, brachte sich hinter die Gestalt und schmiegte ihre Klinge unter das Kinn des Neuankömmlings. Gleich darauf erkannten alle, dass es eine Frau war.

Casim schob das Tor zu und schloss wieder ab. Er bedeutete Gatha, die Frau loszulassen. Mit angstgeweiteten Augen sah sie in die Runde. Da erkannte Casim sie wieder: Es war die abgerissene junge Frau, die all die Tage Rauschkraut an einer dunklen Ecke in der Nähe des Hafens verkauft hatte. Sie musste zu dem Paar gehören, das ihnen von dem Gehilfen des Schmugglers angekündigt worden war. Dem Paar, das diese Halle mitbenutzte. »Keine Sorge«, sagte er, »von uns hast du nichts zu befürchten.«

Es war klar zu sehen, dass die zerlumpte Frau ihm das nicht abkaufte. Das verstand er gut. Die Grauen Seelen waren ein zusammengewürfelter, zwielichtiger Haufen, und jetzt auch noch abgekämpft und mit geröteten Gesichtern. Zwei von ihnen standen in vor Nässe triefenden Kleidern da, ein dritter in Unterhose. Mehrere hielten Waffen in den Fäusten.

»Wo … Wo ist Ibrahim?«, stammelte die Frau furchtsam.

»Ibrahim?«, fragte Gatha scharf zurück. »Kennen wir nicht. Wo soll er denn sein, dein Ibrahim?«

»Er … Er ist …«, begann die Frau, doch den Satz beendete sie nie.

Ein Knall erschütterte die Halle, dass der ganze Boden erzitterte. Casim sah das Dach schon einstürzen, doch dazu kam es nicht. Einige Piraten waren vor Schreck umgefallen oder hatten sich hingeschmissen. Andere hielten instinktiv beide Hände auf die Ohren gepresst. Ausnahmslos alle waren zusammengefahren und standen nun geduckt da. Jetzt guckten sie ebenso erschrocken drein, wie gerade noch die Frau ausgesehen hatte.

»Was bei allen Fünfen ist das gewesen?«, sagte Nael in das betroffene Schweigen, das dem Rumms folgte.

»Keine Ahnung«, antwortete Casim rau. »Das war ein Knall von der Art, wie wir sie dann und wann hören, seit wir hier angekommen sind. Nur bisher immer von weit weg. Der jetzt war ganz nah!« Er sah sich um. Die Halle war so groß, dass der Schein ihrer Fackeln sie nicht vollständig ausleuchtete.

»Du! Weißt du etwas darüber?«

Die Frau leckte sich die Lippen. »Ich …«

Da alarmierte die Grauen Seelen ein neues Geräusch: ein durchdringendes, lang gezogenes Quietschen, als würden schlecht geölte, eiserne Türangeln bewegt. Das Quietschen schien vom hinteren Ende der Halle zu kommen, direkt aus dem Boden. Ein Kellerraum?

Eine Qualmwolke stieg am Ende der Halle auf, Schritte knarzten auf Stufen. Aus derselben Richtung schimpfte eine neue, überlaute Frauenstimme: »War klar! War ja so klar! Aber du Esel musst es ja trotzdem versuchen! Weil du ungeduldig bist, und Mörser und Stößel dir schon Blasen an den Händen machen! Dabei weißt du ganz genau, dass das Pulver exakt die richtige Mischung haben muss! Und fein! Fein! Fein muss es sein!«

Am dunklen Ende der Halle tauchte eine zweite Gestalt auf, rauchumweht, als klebe ein schwarzer Nebel an ihr. Die Gestalt war klein, stämmig, trug einen Turban auf dem Kopf und einen langen Vollbart am Kinn. Das war keine Frau, auch, wenn man sie von der Stimme her zunächst für eine halten konnte. Diese Erscheinung war ganz eindeutig ein Mann. Ein Mann voller Ruß, dem gerade Turban, Haare und Bart versengt worden waren. Er hob eine Hand an seine Ohren und pulte jeweils etwas Wachs heraus. So sehr war er mit sich und seinem Missgeschick beschäftigt, dass er erst gar nicht bemerkte, dass er nicht alleine in der Halle war. Erst, als er den Kopf hob, erstarrte er und brach seine Selbstgespräche ab.

Stocksteif stand er da, qualmend, sprachlos.

Stocksteif stand auch Casim da.

Niemand im Raum regte sich.

Casim überwand seine Überraschung als Erster. Mit jedem Schritt, den er auf den rauchenden Mann zu machte, wuchs seine Aufregung. »Du …!«, begann er. »Du …!«

Der Mann musste Casims Worte falsch auffassen, denn soweit man das unter dem Ruß sehen konnte, wurde er totenblass.

»Du bist es!«, brachte Casim schließlich heraus und blieb vor dem untersetzten Kerl stehen. »Du bist der Alchemist aus meiner Vision!«

Diese Ankündigung schlug in die Piraten ein wie ein Blitz in eine hohe Buche. Sie vergaßen die Frau am Tor und scharten sich um Casim und den Mann mit dem Turban, dem immer unbehaglicher wurde.

»Du bist mir im Traum erschienen!«, sagte Casim mit bebender Stimme. »Deinetwegen haben wir einmal den ganzen Ozean durchquert, vom Messer-Atoll bis zum Südkap! Du bist derjenige, der uns die Waffe geben wird, die wir so dringend brauchen!«

Der Umzingelte hörte langsam auf zu qualmen. Seine Augen schnellten von einem zum anderen. Die Wimpern waren verschmort. Er hob abwehrend die Hände. »Bei Hath! Das … Das muss ein Irrtum sein«, quiekte er. Er sprach wirklich ungewöhnlich hoch für einen Mann. »Ihr … Ihr verwechselt mich mit jemandem!«

Die Grauen Seelen schlossen den Kreis enger. Am Rande bedauerte Casim den Turbanträger fast. Der musste gerade denken, sein letztes Stündlein habe geschlagen, umringt von einer Horde übler Fremder.

»Tut ihm nichts!«, beschwor die hagere Frau am Tor sie. Obwohl keiner mehr auf sie achtete, dachte sie nicht daran, zu fliehen. »Lasst ihn leben, ich flehe euch an!«

»Eine Verwechslung!«, flüsterte der schwelende Bärtige mit der Fistelstimme. Sein flehender Blick blieb an Casim hängen.

Endlich! Endlich hatten sie gefunden, weshalb sie diese Fahrt unternommen hatten! Bei Taront und allen Fünfen! Casim hatte es schon aufgegeben, hatte nicht mehr daran geglaubt. Und jetzt, gerade, wo alle Hoffnung verloren gewesen war, wo sie nicht einmal mehr ein Schiff besaßen, da fiel ihnen der Alchemist einfach so in den Schoß! Wahrlich, die Wege des Schicksalsgottes waren und blieben unergründlich!

Casim spürte, wie der Wind ihres Geschicks sich drehte. Die ganze Mannschaft schien es zu spüren. Alle hatten plötzlich diesen brennenden Blick, dieses grimmige Lächeln im Gesicht. Vergessen waren Hader und Verzweiflung, die eben noch um sich gegriffen hatten.

»Oh nein!«, sagte Casim andächtig. »Das ist keine Verwechslung! Du bist derjenige! Du, und niemand sonst!«


Dritter Teil

Alchemie


16. An der Kaimauer

Die Pfeife ist aus. Der Bettler schweigt. Die Möwen haben sich zerstreut. Am Ende mussten sie einsehen, dass hier erst einmal nichts mehr zu holen ist.

Der König in der Kluft eines Pilgers hängt dem jüngsten Teil der Geschichte gedanklich nach. Was für ein Wandel der Ereignisse! Alles schien bereits verloren, und jetzt … Jetzt rückt der Erfolg der abenteuerlichen Fahrt plötzlich mit einem Schlag doch wieder in greifbare Nähe! Fürwahr, das muss dieser Krüppel einfach alles wirklich erlebt haben! So ein Garn kann sich doch keiner ausdenken! Er schüttelt den Kopf in halb ungläubigem, halb amüsiertem Staunen.

»Was ist?«, will der Bettler wissen. »Was erheitert dich so?«

»Da saßen sie jetzt also«, resümiert der König, »gestrandet. Nicht ganz mittellos vielleicht, aber gejagt von den Stadtwachen Mesrées. Geächtet von der Obrigkeit, ausgestoßen aus dem völkischen Leben. Gerade noch umgeben vom Rausch dieses Jubiläumsfestes, und dann plötzlich ganz unten angekommen in der Gesellschaft. Wirklich zu köstlich! Ich meine …«, verbessert er sich rasch, »… natürlich muss das alles hoch dramatisch gewesen sein damals. Es stand ja eine Menge auf dem Spiel. Es ist nur … Nein, also … Ich möchte wirklich wissen, wie sie von diesem Punkt an dann weiter gemacht haben!«

»Dann sollst du es hören«, sagt der Krüppel großzügig. »Reich mir doch mal den Wasserschlauch rüber. Der Tabak ist ja lecker, aber nach einem ganzen Pfeifenkopf davon kratzt es doch ein wenig im Hals.«

Der König kommt der Bitte gerne nach.

Nachdem der Bettler seinen Durst gestillt hat, seufzt er dankbar. »Ah! Das hat gutgetan! So ist es besser. Wasser, ach, Wasser … Wasser ist einfach unersetzlich! Es erlöst uns von dem Brennen in der Kehle, erquickt uns an heißen Tagen. Es erhält uns am Leben und trägt uns zuverlässig in ferne Lande, wenn wir es mit schwimmenden Kähnen bereisen. Das haben die Fünfe schon gut eingerichtet. Sicher: Lange Jahre habe ich den Rum vorgezogen, hab’s genossen, wie sein flüssiges Feuer durch meine Adern schoss. Mit einem ordentlichen Schluck Rum im Bauch und einem Entermesser zwischen den Zähnen hab ich mich unsterblich gefühlt! Unschlagbar! Da hab ich immer wieder gedacht, ich könnte alles erreichen, könnte jede noch so waffenstarrende Kriegskogge besiegen!«

Er gibt den Wasserschlauch zurück und streckt sein schlimmes Bein von der Kaimauer weg in die Luft. Knetet daran herum. Ächzt. Knetet.

»Heute denke ich anders. Heute weiß ich, dass ich einfach nur sehr oft sehr viel Glück gehabt habe. Jederzeit hätte es mich erwischen können. Nicht nur streifen, sondern so richtig. So, dass ich auf der Stelle tot gewesen wäre oder mich nicht mehr von meinen Wunden erholt hätte. Zack – und Ende! Feierabend! Gab genug arme Teufel unter uns, die’s gleich bei ihrer ersten Kaperfahrt getroffen hat. Mit glühenden Wangen haben sie angeheuert, vorfreudig. Haben darauf gebrannt, loszuschlagen, sich zu beweisen, einer von uns zu werden. Ein gefürchteter Pirat! Na ja … Und dann war zwei Wochen später Schluss für sie. Für immer. Die einen haben Pech. Die anderen haben Glück. Beide machen dasselbe, aber während der eine reiche Beute mit zurück ans Ufer bringt, ruht sein Kamerad schon auf dem Grund der See, wo ihm die Langusten dann in der Nase bohren und die Seesterne ihn ansaugen. So ist das nun mal. Heute trinke ich also Wasser. Ist besser so. Mittlerweile weiß ich: Ein klarer Kopf kann dich vielleicht nicht vor allem retten. Aber wenn du klar bist hier oben«, der Bettler tippt sich an die Stirn, »dann steigerst du damit doch deine Chance, einer der Glücklichen zu sein.«

»Ich nehme an, selbst ein Pirat wird im Alter gesetzter«, kommentiert der König, wischt den Trinkstutzen mit der Pilgerkutte ab und genehmigt sich dann auch ein paar Schlucke aus dem Schlauch.

»Oh ja«, nickt der Krüppel. »In dem Maße, wie sich die Säfte allmählich aus deinen Gräten zurückziehen, wirst du ruhiger. Und irgendwann fährst du nicht mal mehr mit raus auf See. Wohl dem, der von seinem Anteil an den alten Prisen dann genug zurückgelegt hat, um sich noch ein letztes Mal eine prachtvolle Hure leisten zu können, die ihn erst nach Strich und Faden abfüllt und dann durchvögelt, bis sein welkes Herz schlappmacht und er in ihren Armen den Löffel abgibt. Ha! So stellt sich ein wahrer Seeräuber doch sein Ende vor!«

Er hört auf zu kneten und lässt das versehrte Bein wieder von der Kaimauer hängen.

»Aber so kommt es dann in der Regel nicht, oder? Das Herz macht nicht schlapp, und wenn du mit einem Brummschädel wieder zu dir kommst, sind Geld und Hure weg und du musst deine letzten Jahre doch noch in Siechtum und am Bettelstab fristen, gottverdammt! Taront, der Schicksalsfürst, interessiert sich nun mal nicht für Gerechtigkeit.«

Eine ganze Weile sitzen sie schweigend da, die Füße drei Schritt über der schmutzigen Oberfläche des Hafenbeckens, unter sich die Krebse an der Mauer, über sich die Masten der Schiffe vor einem blauen Himmel. Es riecht salzig, fischig, nach Seetang. Hinter ihnen auf der Promenade schuften die Dockarbeiter, fluchen die Fuhrleute. Eine Peitsche knallt, ein Pferd wiehert. Ab und zu kläfft ein Hund. Es herrscht Hochbetrieb, auf der Mauer und auch auf den Piers.

Nur die Himmelskrone liegt unangetastet da, und nach wie vor tief im Wasser. So sinnvoll der Plan ja auch ist, die eingetriebenen Steuergelder der südlichen Provinz erst in den frühen Morgenstunden des nächsten Tages abzutransportieren: Je länger sie hier sitzen und dem regen Treiben um sich herum zuschauen, desto mehr geht dem König auf, dass dieses Nichtstun rund um den sichtlich schwer beladenen Viermaster auf die Dauer auch Verdacht erregen könnte. Auf allen Schiffen ringsum wird gerackert. Entweder wird Fracht gelöscht oder neu geladen. Hier werden Ausbesserungsarbeiten an der Bordwand durchgeführt, dort frisches laufendes Gut in die Rollen gefädelt. Alle schaffen emsig wie in einem Bienenstock. Nur das königliche Flaggschiff liegt einfach nur da, mit flacher Landungsbrücke und einer Reling, die kaum mehr über die Kante des Piers herausragt, wie eine vollgefressene, dösende Seeschlange. Man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass ihre Stauräume voll sind bis unter den Rand. Die Neugier eines aufmerksamen Beobachters kann das auf alle Fälle wecken!

Sei’s drum. Der Befehl ist gegeben, und der König wird ihn nun kurzfristig nicht mehr ändern. Beim nächsten Mal wird er es dann vielleicht anders machen. Er wird …

Dann passiert es. Es geht so schnell, dass ihm nicht mal Zeit zum Aufschreien bleibt. Hinter ihnen gibt es Gedränge: Mehrere Träger weichen rasch einem Zweigespann aus, das zu zügig zwischen den ganzen Menschen unterwegs ist. Die Träger schimpfen, einer von ihnen verliert das Gleichgewicht unter seiner geschulterten Last. Der Mann taumelt, die Kiste, die er geschleppt hat, segelt über die Mauerkante ins Wasser. Erschrocken fährt der König herum, die Hände schützend hochgerissen. Der Dockarbeiter stürzt dem verkleideten Monarchen in die Arme. Beide folgen der Kiste in die Brühe des Hafenbeckens.

Platsch!

Eine grobe Pilgerrobe, die sich mit Wasser vollsaugt, ist zum Schwimmen denkbar ungeeignet. Ebenso gut hätte der König in seiner Prunkrüstung über die Kante springen können. Er strampelt und rudert mit den Armen in der Brühe, doch schon ist sein Kopf unter Wasser. Zu allem Überfluss schwebt jetzt auch noch die Kapuze von seinem Nacken hoch und behindert ihn zusätzlich. Mit der Kraft der Todesangst schafft er es, noch einmal Luft zu schnappen. »Hilfe! Hilf…«

Und weg ist er wieder!

Über ihm schwindet das Tageslicht. Er begreift, dass er tiefer ins Becken hinabsinkt, geradewegs zu den Krebsen. Rudern und strampeln tut er immer noch, aber gegen seine vollgesogene Kleidung ist er machtlos.

Seine letzten Empfindungen sind voller Bedauern. Er wird seine Königin nicht mehr wiedersehen und seinen Thronfolger nie kennenlernen. Er wird keine knusprigen Hühnerbollen mehr verspeisen. Er wird sich nicht mehr an dem neu eingetroffenen Gold des Südens weiden können, wird nicht mehr sehen, wie es seine Schatzkammern auffüllt. Und er wird nie erfahren, wie die Geschichte um den Galdin-Grau ausgeht.

Kurz darauf stellt er sich bei dem König ein – der schreckliche Drang, Atem zu schöpfen, wo doch gar keine Luft dafür da ist, nur Drecksbrühe.

Ich will so nicht enden! Ich bin … Ich bin doch der König!

Hände, die den Stoff seiner Robe packen, daran ziehen und ihm den Fummel dabei halb über den Kopf reißen. Es geht wieder aufwärts, wenn auch nicht aus eigener Kraft. Das müssen mindestens drei Schwimmer auf einmal sein! Prustend und japsend kommt der mächtigste Mann Iatiaras wieder an die Oberfläche.

Luft! Luft!

»Hilfe!«, schreit er, obwohl er schon gerettet ist. »Hilfe! Ich ertrinke!«

Das sind die Nachwirkungen der Panik. Ein Teil von ihm weiß das, doch er kann es nicht abstellen. Sein Herz pumpt schneller, als es die Umarmung der glutvollsten Hure je bewirken könnte.

»Hilfe! Ich …! Ich …!«

»Ruhig, Mann!«, blafft ihn einer seiner Retter an. »Wir haben dich! Hör verdammt noch mal auf zu zappeln! Dann holen wir dich aus dem Wasser!«

Sie schleppen ihn bis zum nächsten Treppenaufgang ab, wo noch mehr Helfer warten. Noch mehr ausgestreckte Hände.

Etwas später ist der König wieder auf der Kaimauer. Nass bis auf die Knochen, mit einem schlechten Geschmack im Mund. Er hat wohl etwas Hafenbeckenwasser geschluckt. Seine Retter schauen ihn an. Er schaut seine Retter an. Da ist der Dockarbeiter, dem er dieses Bad zu verdanken hat. Dann noch ein weiterer Tagelöhner. Und jemand, der wie ein Matrose aussieht, mit sonnengebräunter Haut und gebleichtem Haar.

Der König schluchzt einmal auf, was wenig königlich klingt. Dann fasst er sich, Atemzug für Atemzug, bis er in der Lage ist, sich bei den Männern zu bedanken. Ein Teil von ihm würde am liebsten losbrüllen, klarstellen, dass er ihr Herrscher ist und sie froh sein könnten, wenn’s für diesen hässlichen Zwischenfall keine Hiebe hagelt. Aber er zähmt sich.

Was währe der Tag der Wahrheit noch wert, wenn er seine Rolle nicht konsequent durchzöge? Und so, wie es aussieht, hat er ja noch einmal Glück gehabt.

Nach und nach zerstreuen sich die Schaulustigen. Jemand wirft ihm den Wasserschlauch in den Schoß, der bei dem Sturz ebenfalls im Hafenbecken gelandet war. Sogar die Kiste des Unglücksträgers haben sie geborgen. Die Arbeiter gehen zurück ans Werk. Der König steht mühsam auf. Er fühlt sich noch etwas unsicher auf den Beinen, und seine durchtränkten Sandalen schmatzen bei jedem Schritt. Eine Tropfspur nach sich ziehend, kehrt er zu dem Krüppel zurück, wobei er den Saum seiner Kutte auswringt.

So ein Ärger! Was für ein Mist! Um sein Leben hat er fürchten müssen! Um ein Haar wär’s aus gewesen mit dem Königsein, ja, mit dem Dasein überhaupt!

Der Bettler steht auf und humpelt ihm entgegen. »Geht’s wieder?«, fragt er teilnahmsvoll. »Wär’ ich noch jünger, und hätt’ ich nicht dieses Bein, wär’ ich vielleicht hinterhergesprungen, um dich rauszufischen. Früher war ich ein guter Schwimmer. Aber so …«

»Ich komm schon zurecht«, brummt der falsche Pilger, während er überlegt, ob er den Tag der Wahrheit nun doch besser abblasen soll. Er ist nass. Er ist aufgeregt. Wasser tröpfelt ihm durch die Poritze in den Schritt, das ist nicht schön. Dann wiederum würde es sich anfühlen wie aufgeben, wenn er jetzt schon in den Palast zurückkehrte. Wie eine Niederlage. Der Nachmittag ist noch jung, die Sonne steht hoch. Sicher, im Augenblick klebt alles an seiner Haut. Doch das wird sich mit der Zeit ein Stück weit geben, wenn er trocknet. Und macht er diese Tage nicht auch deshalb, um diesem Verzärteltwerden am Hofe zu entgehen? Um zwischendurch wenigstens einmal kurz zu spüren, was das echte, das harte Leben ist? Als Kontrast zu seinem Alltag aus Luxus und Verwöhntwerden? Wenn er jetzt in den Palast zurückgeht, lässt er die Lektion liegen. Nein! Das ist nicht Sinn der Sache!

»Können wir bitte woanders hingehen?«, regt er an. »Irgendwohin, wo wir mit etwas mehr Abstand zum Hafenbecken in der Sonne sitzen können? Noch so ein Bad brauch ich heute nicht mehr. Und ich würde gerne etwas trocknen. Natürlich nur, wenn dein Bein das mitmacht.«

»Der Wunsch des frommen Pilgers ist auch mein Wunsch«, sagt der Krüppel und packt die Krücke fester. Für einen Gehbehinderten schreitet er noch stramm aus. »Ich kenne eine stille, sonnige Ecke, gar nicht weit von hier. Da bist du vor einem zweiten Plumpser sicher. Und sonnig sollte es da um diese Zeit auch noch sein. »Komm! Dann erzähle ich dir, wie es mit den Grauen Seelen in der Perle des Südens weiterging. Das wird dir gefallen! Vielleicht trocknest du dabei dann sogar etwas schneller. Von hier an kriegt die Geschichte nämlich richtig Feuer!«


17. Schwarzer Sand

Sie beschlossen, erst einmal zwei Tage komplett von der Bildfläche verschwunden zu bleiben und kein neues Rauschkraut auf Mesrées Straßen zu verkaufen. Für diese zwei Tage würden auch die Vorräte und das Wasser reichen, die sie von der Schlachthaus mitgenommen hatten, und die der Schmuggler ihnen im Bootsschuppen zusätzlich noch gegeben hatte.

»Es würde reichen, wenn du nicht laufend eine Hand im Vorratssack hättest!«, schimpfte Nael mit Timba.

»Isch nischt haben Hand im Schack!«, verteidigte sich der Kannibale mit vollem Mund.

Für Timba begann eine harte Zeit.

Casim rechnete halb damit, dass auch Rubia für Ärger sorgen würde. Nur eine einzige Flasche Rum hatte sie vom Schiff dabei. Zu ihren früheren Zeiten wäre sie damit nicht einmal einen Tag lang ausgekommen. Er stellte sich schon darauf ein, für Rubia eine Ausnahme machen und jemanden in der kommenden Nacht losschicken zu müssen, der Nachschub holte. Doch die Zimmermannsfrau überraschte ihn einmal mehr: Als der erste Tag, den die Mannschaft eingepfercht in der Halle verbracht hatte, verstrichen war, hatte sie die Flasche nicht einmal halb geleert. Sie und der Stumme Louis hatten es sich in einer Ecke bequem gemacht. Dort lagen sie stundenlang beieinander, wisperten sich süße Töne zu, kicherten und turtelten schlimmer als zwei Tauben im Mai. Es war gar nicht nötig, dass sie ihre Zweisamkeit gegen die anderen verteidigten. Niemand wollte freiwillig in der Nähe von so viel Glück sein.

»Wenn’s nach denen ginge, könnte das hier ewig so bleiben«, raunte Nael Casim mit einer Daumenbewegung in Richtung der frisch Verliebten zu.

»Sie tun gut daran, diese Pause gut zu nutzen«, machte Casim deutlich. »Denn sie wird nicht ewig währen. Übermorgen kaufen wir neuen Knaster und starten wieder mit dem Straßenverkauf.«

Nael wiegte den Kopf. »Es ist ein Risiko.«

»Natürlich«, gab Casim zu, »das ist es zweifellos. Doch der jüngste Verlauf der Dinge hat uns eine Reihe ungeplanter Ausgaben beschert. Und wir werden noch weit mehr Tshor ausgeben müssen, ehe wir hoffen dürfen, halbwegs ausgerüstet in Richtung Heimat abzulegen. Mit unseren verbliebenen Münzen allein kommen wir da nicht weit.«

Sein Freund straffte sich. »An mir soll’s nicht scheitern.«

»Danke«, sagte Casim. »Mit dir an meiner Seite fühle ich mich allem gewachsen. Nein, wirklich. Es ist so. Furat hat versprochen, uns neue gute Ecken zum Verkaufen zu zeigen«, sagte Casim. »Auf dem alten Platz lässt du dich mit deinen Leuten lieber nicht mehr blicken.«

Nael lachte auf. »Wohl wahr! Kommt bestimmt nicht so oft vor, dass jemand gratis Knaster verteilt. Daran wird sich die Stadtwache gewiss erinnern. Was würden wir nur ohne Furat machen?«

»Nicht allzu viel«, brummte Casim. »Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, muss er mir mal erklären, warum er so einen Narren an uns gefressen hat.«

»Du gibst ihm doch Geld, oder?«

»Ja. Und selbstverständlich mehr als nur die vier Tshor am Tag, für die Razak Wasserträger ihn uns vermietet hat. Aber das Seltsame ist: Er ziert sich mittlerweile fast, es anzunehmen. Keine Ahnung, wieso. Ich werd’ mal mit ihm reden.«

»Tu das«, stimmte Nael zu. »Wenn er außer dem Geld noch irgendeinen anderen Antrieb hat, uns zu helfen, wüsste ich gerne, was das ist. Dieser Razak würde uns jedenfalls nicht mal einen Krümel schenken, so viel ist klar.«

»Nein«, bestätigte Casim, »das würde er nicht. Diese besondere Sympathie für uns kommt nur von Furat allein. Razak hat damit nichts zu tun. Ihm geht’s nur ums Geschäft.« Er spähte in einen abgelegenen Winkel der Halle, in den Denir Nison sich hinter einen Haufen jener alten Eisenröhren zurückgezogen hatte, die ihnen auch schon in dem Bootsschuppen des Schmugglers aufgefallen waren. »Wie geht’s unserem Meisterverkäufer?«

»Er klagt über Magenkrämpfe«, berichtete Nael. »Wir sollten nun rasch eine Pfeife und etwas Opium für ihn auftreiben. Sonst wird er übermorgen nicht auf die Straße können.«

Casim seufzte. »Kannst du das erledigen? Ich muss vorrangig unseren neuen Freund überzeugen. Und mich mit Gatha um ein Schiff kümmern.«

Nael salutierte spöttisch. »Aye! Knaster und Opium sind zwar eigentlich nicht meine Spezialitäten beim Schmuggeln, aber ich werd’ langsam besser.«

Casim klopfte ihm auf die Schulter und wechselte dann zu der schmalen Holztreppe am Ende des alten Lagerhauses. Es war keineswegs so, dass die komplette Halle unterkellert war, nur in etwa das letzte Viertel. Der dort im Erdreich ausgeschachtete Raum war trocken und kühl. Die Wände waren von Kohlenstaub geschwärzt, weshalb sie annahmen, dass dort früher, als in dieser Halle noch Eisen gewonnen worden war, die Kohle zum Befeuern der Schmelzöfen gelagert hatte. Eine schwere, blechbeschlagene Tür am Ende der Treppe passte zu dieser Vermutung. Eine Feuerschutztür.

Dahinter hatte Ibrahim in dem ehemaligen unterirdischen Lager sein Labor eingerichtet. Zu dem Zweck hatte er den Schacht in die Decke als Kamin umfunktioniert, durch den früher an der Rückwand die Kohle in das Lager geschüttet worden war. Über diesem Schacht hatte er einen improvisierten Schlot installiert, den er teils gemauert, teils aus den Eisenröhren geschaffen hatte, die den Worten des Schmugglers nach ehedem für eine neuartige Wasserleitung gedacht gewesen waren.

Casim trat ein. Die Flamme in der Schiffslampe war klein geworden, das Öl fast aufgebraucht. Er füllte Öl nach und drehte den Docht einen Fingerbreit weiter heraus. Daraufhin wurde es heller im Labor.

Sie saßen Rücken an Rücken, an einen schweren Apparaturentisch gefesselt: der stämmige Ibrahim und die dürre junge Frau. Sie schien ganz vernarrt in den älteren Mann mit dem Turban zu sein, und Casim hatte den Eindruck, dass auch ihm etwas an ihr lag, selbst, wenn Ibrahim es nicht so offen zeigte.

»Friede«, sagte Casim versöhnlich. Er hatte ja Verständnis für Ibrahims reservierte Haltung. Sie hatten die beiden mit Raubrittermethoden hier unten festgesetzt. Casim wusste auch, dass seine Mannschaft nicht gerade einen vertrauenerweckenden Eindruck machte. Doch ein diplomatischeres Vorgehen konnten sie sich im Augenblick nicht leisten. Auch nach Ablauf der zwei Tage würden die Gardisten noch Stadt und Umgebung nach ihnen absuchen. Jetzt, wo die Götter ihm dieses eine Mal gnädig gewesen waren, und er den Alchemisten endlich gefunden hatte, würde er den Kerl nicht mehr verlieren. Sie konnten es sich nicht leisten, dass Ibrahim ihnen ausriss. Vogelfrei, wie sie mittlerweile in Mesrée waren, wären sie kaum in der Lage, ihm auf den Straßen nachzustellen. Also hielten sie ihn seit gestern Abend zusammen mit der Frau hier unten gefangen. Der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sah anders aus, gar keine Frage. Doch bis auf Weiteres war es nicht zu ändern. So lange, bis sie ein neues Schiff gefunden und ihre Flucht geplant und eingestielt hatten.

»Geh zum Teufel!«, lautete Ibrahims prompte Antwort. Casim würde noch eine Weile brauchen, ehe er sich an die Fistelstimme dieses Mannes gewöhnt hätte. Im Stillen verfluchte er seine eigene Unbeherrschtheit. Als sie hier gestern ganz unverhofft auf den so dringlich gesuchten Alchemisten gestoßen waren, hatte Casim das völlig überrumpelt. Dabei war ihm direkt herausgerutscht, wie wichtig Ibrahim für sie war. Auch, wenn der kleine Bursche die Hosen mächtig voll hatte: Das hatte er sich sehr wohl gemerkt. Dass sie ihn und seine Helferin nicht gleich umgebracht hatten, sondern hier einsperrten, diente ihm als zusätzliche Bestätigung. Es hatte ihn störrisch gemacht. Angst hatte Ibrahim immer noch, das war ihm anzusehen. Er war alles andere als ein geborener Held oder auch nur ein mutiger Mann. Doch er hatte vage begriffen, dass sie sich seine alchemistischen Fähigkeiten zunutze machen wollten. Diesen guten Wurf hatte er noch unter seinem Würfelbecher, und den spielte er aus.

Casim schöpfte Wasser mit der Kelle und bot den beiden zu trinken an. Sie akzeptierten das Angebot.

»Muss einer von euch beiden mal?«, erkundigte er sich danach zuvorkommend.

Sie schüttelten die Köpfe.

»Habt ihr Hunger?«

Sie verneinten erneut.

»Gut.« Er zog einen Schemel heran und setzte sich gegenüber von Ibrahim darauf. »Wir werden jetzt an das Gespräch anknüpfen, das wir heute Morgen geführt haben. Du weißt nun, wer ich bin. Wer wir sind. Und du hattest Zeit, über meinen Vorschlag nachzudenken. Hast du mittlerweile eine neue Antwort für mich?«

Ibrahim musterte ihn unter schweren Lidern. »Ihr seid ein junger Draufgänger ohne Schiff«, antwortete er.

Verflucht! Woher wusste der Kerl das mit dem Schiff nun schon wieder?

»… und ihr habt in der Stadt irgendwelche Probleme. Ihr versteckt euch hier drinnen. Vor den Stadtwachen, vermute ich mal.« Seine penetrant hohe Stimme mochte ja eine Qual für die Ohren sein. Aber dumm war dieser Ibrahim nicht. Vielleicht war es ihm gelungen, etwas aus den Piraten herauszuquetschen, die ihn und die Frau heute den Tag über versorgt hatten. »Und trotzdem machst du mir vollmundige Vorschläge. Du sagst mir, wenn ich dich auf diese Seereise begleite, würden mich Reichtümer erwarten.« Ibrahim zog spöttisch einen Mundwinkel nach oben. Wenn er das tat, sah sein rundes Gesicht aus wie ein in der Form verrutschter Kuchen. »Ich soll meine Heimat aufgeben und mit euch ins Ungewisse segeln. Dabei hast du derzeit nicht einmal die Mittel dazu, in See zu stechen.«

»Das wird sich schon bald ändern«, warf Casim verärgert ein.

»Wer’s glaubt!«, quietschte Ibrahim schadenfroh. »Ihr sitzt hier fest. Sie suchen nach euch. Ich weiß nicht warum, und es ist auch egal. Ich kann keinen Fingernagel auf deine Worte geben! Du willst meine Erfindung, meinen ›Schwarzen Sand‹? Bitte, da drüben hast du ihn!« Er machte eine Kopfbewegung zu einem der anderen Arbeitstische, auf dem mehrere urnengleiche Gefäße mit Holz- und Korkdeckeln darauf standen. »Aber was willst du schon damit anfangen? Du kannst ja gar nicht damit umgehen. Du wirst dich schneller damit umbringen, als du hoppla sagen kannst! Und selbst, wenn nicht: Was machst du, sobald du diesen Vorrat da verbraucht hast?« Er schaute Casim schief an. »Willst du vielleicht selbst neuen mischen?«

Statt einer Antwort zog Casim sein Messer. Die Zeit der Freundlichkeit war vorbei. Seine Probleme häuften sich zu sehr, um auch noch Zeit mit diesem bockigen Alchemisten zu vergeuden. Er würde sich von diesem quiekenden Schweinchen nicht länger an der Nase herumführen lassen. Mit einer Miene des Bedauerns erhob er sich, ging um Ibrahim herum und kniete vor der Frau nieder. »Du«, sagte er. »Wie heißt du?«

»A… Aliya«, stotterte die Frau, die nicht über Ibrahims Selbstbeherrschung verfügte.

»Aliya, schau mal«, sagte er und hielt ihr das Messer vor die Nase. »Das hier ist eine ziemlich scharfe Klinge. Wenn ich sie gleich benutze, rate ich dir dringend, nicht allzu sehr zu zappeln. Sonst wird das Ganze nur noch unangenehmer für dich, das kann ich dir versichern.«

»B… B… B… Bitte nicht!«, brachte Aliya heraus und versuchte vergeblich, sich mit den Füßen von Casim wegzuschieben.

Das war nun auch für Ibrahim zu viel. »Aufhören!«, rief er schrill und stemmte sich gegen die Stricke. »Was immer du im Schilde führst, tu’s mit mir! Lass sie aus dem Spiel! Bei Hath und allen Propheten! Was seid ihr bloß für Menschen?!«

Das war genau das, was Casim hatte hören wollen. Der letzte Beweis. Ibrahim liebte diese Frau. Sie war ihm wichtiger als sein eigenes Wohlergehen.

Er traf eine Entscheidung.

»Stillhalten!«, knurrte er. »Sonst wird das hier noch richtig hässlich!«

Das saß. Aliya erschlaffte schicksalergeben. Ibrahim versteifte sich und zuckte nicht mehr. Bedächtig näherte Casim sich Aliya mit dem Messer …

… und schnitt ihre Fesseln durch.

»Steh auf!«, befahl er, und die verängstigte Frau kam unsicher auf die Füße. Eine Nacht und einen Tag angebunden auf dem Boden hockend, so was machte die Glieder lahm, das wusste Casim aus eigener Erfahrung. »Du kannst gehen, wenn du willst«, sagte er. »Aber denke daran: Wenn du uns an die Stadtwache oder sonst wen verrätst, wirst du Ibrahim nur noch als Leichnam wiedersehen!«

»Baba!«, flehte Aliya und wollte die Arme um den Alchemisten schlingen.

Casim hielt sie zurück. »Lass das!«, schnauzte er. »Hoch mit dir! Du kannst oben in der Halle bleiben oder verschwinden, es kümmert mich nicht. Aber hier unten will ich dich nicht länger haben.« Er riss die eisenbeschlagene Tür auf und zerrte die Frau die Treppe hoch.

»Sorg dich nicht um mich!«, rief Ibrahim ihnen nach. »Sie werden mir nichts tun!«

»Nicht, wenn du den Mund hältst!«, ergänzte Casim, an Aliya gerichtet.

Zurück in der Halle, nahm er Nael auf die Seite. »Sie heißt Aliya. Sie darf gehen, wenn sie das möchte. Und sie darf auch wiederkommen. Allein. Sie darf hier essen und trinken und schlafen. Ihren Schlüssel kriegt sie natürlich nicht zurück. Zeig ihr das Klopfzeichen und sag ihr das Losungswort. Falls sie lieber bleiben möchte: auch gut. Aber ich will mal alleine mit unserem halsstarrigen Freund da unten reden. Die beiden stehen sich sehr nahe, da bin ich mir jetzt sicher. Sie wird uns nicht verpfeifen. Tut sie’s doch …«, er ruckte einmal feste an Aliyas Arm, »kann sie ihren geliebten Ibrahim aus allen vier Ecken dieser Halle zusammensammeln!«

»Aye, Käpten«, spielte Nael mit und nahm ihm die Frau ab.

Casim kehrte in den Keller zurück und schloss die Tür hinter sich.

Er hob den Deckel von der erstbesten Urne und entnahm ihr mit einem langstieligen Löffel etwas von dem schwarzen Pulver darin. Achtsam klopfte er das Pulver in einen der Mörser ab, von denen mehrere auf der Werkbank verteilt standen. Den Mörser mit dem Pulver platzierte er vor Ibrahim auf dem Boden. Im Anschluss öffnete er die Feuerluke der Laterne und hielt einen Kienspan in die Flamme. Den brennenden Kienspann mit der anderen Hand schützend, ging er vor dem Alchemisten in die Hocke. »Mach ich das so richtig?«, vergewisserte er sich, während sein Blick demonstrativ zwischen dem Mörser und dem Flämmchen in seiner Hand hin und her pendelte. »Ich muss das einfach noch mal sehen.«

»Nur zu«, sagte Ibrahim rau. »Mit dieser kleinen Menge kannst du nicht allzu viel ausrichten.«

»Gut.« Casim ließ den brennenden Kienspan in den Mörser fallen und sprang zurück.

Entgegen seiner vorherigen Zustimmung zog Ibrahim jetzt ruckartig die Beine an, um seine Füße vor dem Mörser in Sicherheit zu bringen. Es gab eine respektable, fauchende Stichflamme, und eine Dampfwolke füllte das Laboratorium, ehe sie vom Luftzug erfasst wurde und sich über den Schacht in der Decke verzog.

Casim wedelte die Qualmreste fort. »Wirklich beeindruckend! Gegen dein Zeug verhält sich selbst Zunderschwamm wie feuchtes Holz. Ich habe Aliya laufen lassen. Jetzt erwarte ich von dir etwas im Gegenzug. Erzähle mir mehr über dieses Pulver! Wir haben das Krachen aus deinem Labor gehört. Mehrfach. Von Weitem und auch einmal von ganz nah, kaum, dass wir die Halle bezogen haben. Ich weiß, du experimentierst bereits länger mit deiner Erfindung. Was hast du schon alles darüber herausgefunden?«

Ibrahim sah ihm einen Moment trotzig in die Augen. Dann ließ er den Kopf hängen. »Ich kenne mittlerweile die richtige Zusammensetzung«, begann er. »Ich weiß nun, welche Zutaten ich in welcher Menge mischen muss. Und wie ich mit dem Rohpulver weiter zu verfahren habe, damit das gebrauchsfertige Endergebnis daraus wird. Der ›Schwarze Sand‹, wie ich es nenne. Bei der Anwendung aber stehe ich noch am Anfang. Das Pulver scheint unberechenbar zu sein. Ja, es brennt vorzüglich ab, wie du gerade noch mal gesehen hast. Doch es verpufft so schnell, dass du damit nicht einmal ein Feuer entzünden kannst, wenn du’s über die Scheite streust. Dennoch will mir nicht aus dem Sinn, dass man damit doch eigentlich irgendwas ganz Unerhörtes anstellen können muss.« Er zuckte die Achseln. »Auch, wenn ich noch nicht recht weiß, was das ist.«

Mit einem Nicken auf den nun rußgeschwärzten Mörser fuhr er fort: »In offenen Gefäßen brennt es spektakulär ab. Das macht schon was her. Das sieht schön aus im Dunkeln und ergibt eine kurze Hitzewelle, aber viel mehr auch nicht. Brisanter wird’s, wenn du’s zum Beispiel in einen Topf füllst und sofort nach dem Zünden den Deckel drauflegst. Oder du zündest es in einer Flasche oder Amphore. Dann fliegt dir das Behältnis nämlich mal ganz mächtig um die Ohren! Dann ist es, als ob ein wütender kleiner Kobold in dem Topf sitzt, den du mit der Flamme aufweckst. Und der dann den Deckel von innen wegtritt. Oder die Flasche zerdeppert. Oder die Amphore. Dabei knallt’s ganz ordentlich. Je mehr Pulver du nimmst, und je größer das Gefäß wird, desto heftiger.« Er hob das Kinn, sodass Casim die Narbe darunter sehen konnte. »Dabei hab ich mir am Anfang schon mal üble Splitter eingefangen. Heute schütze ich mich bei solchen Experimenten mit einer dicken Lederkluft. Tja.« Ibrahim sah Casim offen an. »Das ist es im Wesentlichen. Für die Zutaten brauche ich Geld. Das holen Aliya und ich durch den Knasterverkauf rein. Also, meistens Aliya. Hat was gedauert, aber jetzt kriegt sie das eigentlich ganz ordentlich alleine hin. An den ihr vertrauten Ecken. Sie ist … Sie ist etwas einfach gestrickt, die gute Seele.«

Casim erinnerte sich daran, wie er abends mehrfach von der ausgemergelten Frau aus den Schatten heraus angesprochen worden war. Denir Nison hatte von Aliya Rauschkraut gekauft. Schon an ihrem ersten Abend in Mesrée hatte die Grauen Seelen eine heiße Spur zu dem Alchemisten direkt in die Nase gebissen, doch sie hatten es nicht gewusst. Dabei war ihnen sogar Ibrahim selbst begegnet, wie er hinter Aliya im Dunkeln gekauert hatte. Ibrahims Fistelstimme hatten sie da noch für die einer Frau gehalten. Der Mann aus Casims Vision hatte direkt vor ihnen gestanden! Doch es musste erst noch eine ganze Woche verstreichen, sie mussten mehrere Mordanschläge überstehen und die Schlachthaus verlieren, ehe sie Ibrahim nun durch einen aberwitzigen Zufall doch noch gefunden hatten. Was für eine Posse Taronts!

»Sag mir«, begann er, »in welchem Verhältnis stehst du zu ihr? Also, zu Aliya, meine ich?«

Ibrahims Blick wurde weich, seine Augen feucht. »In welchem Verhältnis ich zu ihr stehe?«, murmelte er und lächelte schwach. »Nun: Sie ist meine Tochter. Mein einziges Kind.«

— — —

Am zweiten Tag ihrer selbst gewählten Isolation kauerten die Grauen Seelen in Hockstellung auf dem Boden des Lagerhauses der ehemaligen Erzhütte, die Augen zu Schlitzen verengt. Ein paar hielten sich zusätzlich die Ohren zu. Timba murmelte so etwas wie ein Stoßgebet in der Sprache der Wilden. Te’voro, der Name des Götzen der Kannibalen, kam häufiger darin vor. Alles andere verstanden die Piraten nicht. Rubia hatte aus einigen Plankenresten, die sie in der Halle gefunden hatte, drei improvisierte Schilde gezimmert. Sie und der Stumme Louis teilten sich so einen Schild. Louis übernahm dabei die mannhafte Aufgabe, den Schild für sie beide zu halten. Hinter den zwei anderen Schilden drängten sich sogar je vier Seeräuber zusammen, was natürlich viel zu viel war. Auf diese Weise war jeder der vier allenfalls ein bisschen geschützt, aber keiner richtig.

»In Ordnung«, sagte Casim mit so viel Zuversicht, wie er aufbringen konnte. »Ich glaube, so schlimm wie ihr glaubt, wird das gar nicht. Ich mein’, am Ende ist es nur etwas Pulver, oder? Pulver in einer gesprungenen Amphore. Was soll schon groß schief gehen?«

»Das sehen wir dann«, antwortete einer, der rangelnd versuchte, seinen Platz hinter einem der Schilde zu behaupten.

»Ja, zünd’s an!«, forderte eine Piratin, die denselben Schild hielt.

»Los, mach schon!«, rief ein dritter, der ganz ohne Schild geblieben war und versuchte, das auszugleichen, in dem er sich platt auf den Boden legte, die Hände über dem Kopf gefaltet. »Genug gequatscht!«

»Ja gut. Ähm, also … Dann zünde ich’s jetzt an!«, verkündete Casim und hielt die Fackel an den in Öl getränkten Stofflappen, der aus der Amphore heraushing. Er stand hinter dem Haufen alter Eisenrohre und hatte Fackel und Amphore erhoben. »In Ordnung, also … Das brennt schon mal. Jetzt stelle ich die Amphore hier hin.« Und er platzierte den schlanken Tonkrug zwischen vier Steine, die er eigens zu dem Zweck vorbereitet hatte. Die Flamme leckte gierig an dem Tuchstreifen, strebte aufwärts, der Öffnung entgegen. »So. Ich denke, das passt jetzt alles. Sieht gut aus. Außen brennt der Stoff schon komplett. Jetzt leckt das Feuer nach innen. Dann sollte es gleich …«

»Komm endlich weg da!«, rief Gatha.

Ihre Aufforderung blähte die Segel von Casims Reaktionen. Mit zwei Sätzen war er um den Haufen Eisenrohre herum geeilt. Er machte noch ein halbes Dutzend Schritte und kauerte sich dann ebenfalls hin. Kaum hatte er sich geduckt, gab es einen Knall wie von fünfzig Peitschenhieben gleichzeitig. Eine Dampfwolke stieg hinter dem Röhrenhaufen auf. Etwas tickte und klackerte in allen Ecken der Halle. Ein eigentümlicher, beißender Geruch breitete sich aus. Danach kehrte wieder Stille ein.

Die Piraten verharrten noch einen Moment in ihren Schutzhaltungen.

»War’s das jetzt?«, wollte Nael wissen.

»Besonders heftig war das ja nicht«, kommentierte der Segelmacher.

Die Mannschaft kam wieder auf die Beine.

»Hatte ich mir irgendwie auch krasser vorgestellt«, meinte eine Seeräuberin enttäuscht.

Da hob Louis seinen Schild und zeigte ihn herum. »Ngah!«

»Hä?«, machte Denir, der zitterte und Gänsehaut hatte. Nael war auf seiner Suche nach etwas Opium und einer Pfeife für ihn noch nicht erfolgreich gewesen. Ihr Rauschkraut-Großhändler hatte nichts vorrätig gehabt. »Was is’n da? Ich seh nix.«

»Hier, ihr Ochsen!«, sagte Rubia und zeigte auf eine Stelle auf dem Schild.

Da sah Casim es auch: In einem der Bretter steckte eine Tonscherbe, die zwei Finger tief ins Holz eingedrungen war. Ihre Spitze trat auf der Rückseite wieder aus, mit so viel Wucht hatte der entflammte Schwarze Sand die Amphore auseinandergesprengt. Louis reichte den Schild mit der Scherbe herum, damit sich alle davon ein Bild machen konnten.

»Heilige Scheiße!«

»Bei Navenva!«

»Donnerlüttchen!«

»Lass mich auch mal sehen!«

In der Rückwand hinter dem Haufen aus Eisenrohren fanden sie weitere Scherben im Holz. Die Tonsplitter lagen über die ganze Halle verstreut.

Gatha lächelte Casim zu. Die einheimische Tracht, die sie seit gestern trug, stand ihr richtig gut.

»Stellt euch mal vor, so was fliegt auf einem feindlichen Schiff in die Luft«, sagte er. »Weil wir’s per Balliste oder Katapult rübergeschossen haben!«

Gatha zog eine Scherbe aus der Wand, warf sie spielerisch hoch und fing sie wieder auf. »Nicht schön.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Gar nicht schön!«

Casim nickte lebhaft. Ihm fiel mehr als nur ein Stein vom Herzen, seit sie den Alchemisten hier getroffen hatten. Dessen Pulver bot ihnen ganz neue, im wahrsten Sinne des Wortes durchschlagende Möglichkeiten. Es lag auf der Hand, dass sie die Wunderwaffe gefunden hatten, mit der sie das Kriegsglück gegen Bora Gon in der Heimat vielleicht doch noch wenden konnten. Nun mussten sie nur noch herausfinden, wie sie diese Waffe am besten handhabten.

Was allerdings nicht bedeutete, dass damit all ihre Probleme erledigt wären.

»Ich werd’s lieben, so eine Amphore mitten zwischen eine Horde Fischmenschen zu werfen«, sagte er. »Aber ohne Schiff, um zurück zu segeln, wird es dazu wohl nie kommen.«

Gatha nickte düster. »Ich weiß. Wir müssen einfach weiter dranbleiben und den Hafen beobachten. Und ich fürchte, wir werden auch nicht drum herumkommen, zwei, drei Leute irgendwie zurück zum Seehafen zu bringen, damit sie auch dort die Augen offen halten. Denn die Schiffe gleich hier, das sind ja alles Binnenschiffe. Flusskähne, die draußen auf dem offenen Meer auf die Dauer nicht bestehen würden.«

»Und die Schlachthaus?«, wollte Casim wissen. »Ist sie noch auf unserem alten Liegeplatz, oder …?«

»Sie liegt da noch«, sagte Gatha. »Heute waren ein paar Beamte an Deck. Hab’ sie aus der Entfernung beobachtet. Ich vermute, die haben geprüft, ob sie die Dschunke zurück zur Küste manövrieren können. Da werden sie wohl so etwas wie einen Schiffsfriedhof haben. Oder sie fahren mit ihr noch ein Stück raus aufs Meer, gehen dann von Bord und überlassen sie ihrem Schicksal.«

Casim runzelte die Stirn. »Wir müssten also schnell handeln, wenn wir sie noch wiederhaben wollen.«

Gatha machte eine wegwerfende Geste. »Und dann? Dann flickt Rubia sie draußen auf dem Ozean bei laufender Fahrt wieder zusammen? Das wird nicht klappen. Rubia hat nun schon mehrfach gesagt, dass das nicht funktionieren wird. Dass die Dschunke ins Trockendock müsste, wenn man sie noch retten wollte. Die Schäden sind zu groß, die Planken zu morsch. Hin hat’s gerade eben noch gereicht. Zurück … Nein! Das kannst du vergessen!« Sie schüttelte den Kopf. »Hak’ sie ab, die Schlachthaus. Wenn wir sowieso eins klauen müssen, dann sollten wir uns auch direkt eins nehmen, das voll einsatztauglich ist.«

Casim ließ den Kopf hängen. »Mit anderen Worten: Wir müssen nicht eins, sondern gleich zwei Schiffe klauen: eins für die Passage den Bahir stromabwärts, und ein zweites für die eigentliche Rückfahrt zur See. Wie bei allen Fünfen willst du das anstellen? Wie willst du zwei oder drei von uns ungesehen, oder wenigstens unerkannt, hinter die Dünen ans Meer bringen? Damit geht’s ja schon los. Wir müssten uns schon vermummen wie die Jünger des Neumonds, wenn wir dabei nicht als die Fremden erkannt werden wollen, die wir nun mal sind. Und selbst, wenn uns das gelingt: Einer von den dreien müsste ja auch wieder hierher zurückkehren, wenn sie am Hochseehafen das richtige Schiff für uns ausgespäht haben. Einer müsste uns dann ja Bescheid sagen. Während wir hier in der Zwischenzeit das Flussboot bereits gekapert haben und gemütlich auf das Signal zum Fortsegeln warten … Oder wie stellst du dir das vor? Vollkommen unbehelligt von dem rechtmäßigen Eigner dieses Bootes oder von den Stadtwachen.«

»Ich weiß, ich weiß!«, sagte Gatha gereizt. »Es ist schwer. Richtig schwer! Und ich seh’ im Augenblick auch noch keine Lösung.« Sie nahm das Kopftuch ab, das sie nach Art der hiesigen Frauen trug, und blies sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Da liegen noch so einige Klippen vor uns.«

»Seit mal alle still!«, zischte da die Seeräuberin vom Hallentor herüber, die zur Wache eingeteilt war. »Da kommt wer! Es ist diese Vogelscheuche! Diese Frau!«

»Sie hat einen Namen«, sagte Casim. »Aliya.«

Er schaute durch einen Türspalt und sah Ibrahims Tochter die Straße zwischen den Lagerhäusern hochkommen, mit unsicheren Schritten, als wüsste sie nie genau, wo sie als Nächstes ihren Fuß hinsetzen sollte. Dieser leicht taumelnde Gang war Casim schon vorher bei ihr aufgefallen.

»Mach auf und lass sie rein«, befahl er. »Sie will sicher zu ihrem Vater. Lasst sie ruhig eine Weile zu ihm runter. Aber nicht alleine. Jemand soll sie begleiten und solange mit ihr unten bleiben.«

Aliya schlüpfte durch den Spalt und duckte sich wortlos zwischen ihnen durch. Sie hatte einen Beutel dabei, den Casim kontrollieren ließ. Es war frisches Fladenbrot, ein Topf mit Hummus sowie Feigen und Datteln darin. Timba meldete sich freiwillig, mit ihr zu gehen und im Keller den Aufpasser zu spielen.

Die zwei waren noch nicht lange im Labor des Alchemisten verschwunden, da zischte die Seeräuberin am Tor wieder: »Still! Da kommen welche!« Sie stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Soldaten!«

Sofort stellten alle Piraten ihre Gespräche ein.

»Weg von der Tür!«, befahl Casim leise, aber mit Nachdruck. »In den Keller mit euch!«

Sie gingen in Deckung, die Treppe zu Ibrahims Labor hinunter. Nur Casim, Gatha und Nael blieben oben, versteckt hinter dem Haufen alter Eisenrohre. Die Tür war abgeschlossen, der Riegel vorgelegt. Doch es gab Ritzen zwischen den Brettern – breit genug, um in das Lagerhaus hinein zu schauen. Sollten die Männer des Stadtrates ausgerechnet ihre Halle näher inspizieren, durften sie dabei keine einzige Graue Seele im Innern entdecken.

Bereits gestern war eine Patrouille über das Gelände der alten Eisenhütte marschiert, hatte die Nasen in mehrere der umliegenden Schuppen gesteckt und mit den Leuten gesprochen, die sie dort antrafen. Nicht alle der Hallen waren verlassen. Von dem Schmuggler am Flussufer wussten sie, dass die meisten Gebäude hier als Speicher genutzt wurden. Manche waren aber auch nach wie vor bewirtschaftet, einige gar bewohnt. Furat hatte ihnen erzählt, dass unter mindestens einem Dach sogar noch immer Erz geschmolzen und Eisenteile gegossen wurden.

Die Zuflucht der Grauen Seelen aber hatten die Soldaten bislang in Ruhe gelassen. Sie konnten nur hoffen, dass es auch dieses Mal so sein würde.

Jetzt hörten sie draußen die Schritte vieler Stiefelpaare. Unweit ihrer Halle wurde an einem Tor gerüttelt und geklopft. »Heda!«, rief einer der Bewaffneten. »Aufmachen!«

Mehr Klopfen und Rütteln. Dann quietschten schwere Scharniere in den Angeln.

»Wir suchen eine Bande Fremder«, bellte der Soldat zackig. »Womöglich haben sie sich hier irgendwo versteckt. Weißt du etwas davon?«

»Ich weiß von diesen Fremden«, antwortete eine Männerstimme. »Natürlich. Jeder hier im Hafenviertel hat es gehört. Die Fremdlinge, die mit dem seltsamen Schiff hier angelegt haben. Vor einer Woche oder so.«

»Und?«, forderte der Soldat zu wissen. »Hast du sie hier seit vorgestern Nacht irgendwo gesehen?«

Gatha, Nael und Casim hielten den Atem an.

Sie waren sehr vorsichtig gewesen, hatten ihren Schuppen nun bereits seit zwei Sonnenaufgängen kaum verlassen. Bei den wenigen Ausnahmen, zu denen im Wesentlichen nur Nael und Gatha zählten, hatten sie den Schutz der Dunkelheit genutzt. Sowohl Nael als auch Gatha hatten sich dabei in landestypische Kluft gehüllt. Und es war ja nicht ungewöhnlich, dass sich das Tor ihrer Halle dann und wann öffnete. Ibrahim und seine Tochter nutzten das Lagerhaus schließlich schon seit geraumer Zeit. Dennoch: Einem sehr aufmerksamen Betrachter konnte womöglich irgendetwas aufgefallen sein.

»Nein«, antwortete die Männerstimme. »Hab nix gesehen.«

»Wenn du irgendwas hörst oder siehst, das dir komisch vorkommt, melde es uns!«, befahl der Soldat. »Der Rat hat auf die Ergreifung dieser Fremden eine Belohnung ausgesetzt: Hundert Tshor für jeden von ihnen, und je fünfhundert für die beiden mörderischen Bastarde, die vor drei Tagen in den Gärten der Heilung auf die Ärzte und Pfleger losgegangen sind.«

Gatha und Casim tauschten einen Blick.

»Ein Kerl und eine Frau, oder?«, vergewisserte sich die Männerstimme. »War es nicht so?«

»Ganz genau«, gab der Gardist zurück. »Also halt die Augen offen! Und melde es gleich, wenn du hier was mitkriegst. Melde es in der Hafenmeisterei, die geben es dann an uns weiter.«

»Verstanden«, bestätigte der andere Mann. »Das Geld sicher ich mir, wenn ich kann!«

»Gut so!«, lobte der Soldat.

Die Scharniere quietschten erneut, das Tor wurde wieder geschlossen.

Im nächsten Augenblick schrie Denir Nison im Keller: »Lasst mich! Ich muss hier raus! Ich ersticke hier unten! Lasst mich!«

»Himmel noch mal!«, presste Nael durch die Zähne und war auch schon auf der Treppe. »Stopft ihm sein Maul!«

»Keine Luft!«, gellte Denirs Kreischen von unten durch die Halle. »Ich muss raus hier! Ich …!« Der Rest erstickte, als jemand der Piraten Denir gewaltsam den Mund zuhielt.

Kurz darauf polterte es gegen den Eingang ihres Lagerhauses. »Heda!«, rief der gleiche Soldat von eben. Das würde der Hauptmann der Patrouille sein. »Ist da wer? Aufmachen!«

Casim brach der Schweiß aus. Denirs Unbeherrschtheit hatte sich im denkbar schlechtesten Augenblick Bahn gebrochen. Zusammen mit Gatha duckte er sich tiefer hinter die Eisenrohre.

Erneutes Hämmern gegen den hohen Türflügel. »Aufmachen, sag ich! Im Namen des Rates!«

Im Keller blieb es nun still. Dank sei den Fünfen!

Nachdem er noch zweimal geklopft und gerufen hatte, gab der Hauptmann es auf. »Weiß jemand, wer einen Schlüssel zu diesem Schuppen haben könnte?«, fragte der Soldat seine Kameraden. »Nein? Du! Geh zurück zu den Hüttenarbeitern und frag die! Irgendjemand aus der lichtscheuen Nachbarschaft hier muss doch wissen, wem dieser Schuppen gehört. Oder wer ihn gerade nutzt.«

Die Soldaten zogen weiter und klopften noch an zwei, drei andere Hallentore in der Umgebung. Angespannten belauschten Gatha und Casim noch mehr Wortfetzen zwischen dem Hauptmann, seinen Männern und anderen Bewohnern des Areals, bis die Patrouille außer Hörweite war. Erst dann trauten sie sich, ihre Deckung zu verlassen. Sie lugten durch die Ritzen. Vor dem Tor stand niemand mehr. Draußen brach bereits die Abenddämmerung herein.

»Das war ganz schön knapp!«, murmelte Casim. »Dann, lauter, über die Schulter: »Die Luft ist rein! Ihr könnt alle wieder hochkommen!«

Einer nach dem anderen tauchte am Anfang der Treppe auf. Zuletzt kam Denir, geknebelt und von zwei Piraten festgehalten. Er wandt sich, sein ganzer Körper bebte. Plötzlich riss er die Augen auf und krümmte sich vornüber. Etwas gurgelte tief in seinem Rachen.

»Knebel runter!«, ordnete Nael an. »Schnell! Der ist am Kotzen! Der erstickt uns sonst!«

Es stimmte: Sobald der Knebel fort war, troff Denir saurer Mageninhalt über die spröden Lippen. »Luft …!«, japste er und übergab sich gleich noch einmal.

Dann verlor er das Bewusstsein.

»So eine Sauerei!«, schimpfte einer der Piraten, die ihn festhielten, und wischte seinen besudelten Ärmel an Denir ab.

»Das ist der Entzug«, sagte Nael zu Casim. »Es wird dunkel draußen. Ich vermumme mich und geh noch mal ins Bootshaus zu unserem Schmuggler. Wir brauchen dringend eine Opiumpfeife für ihn, sonst fliegen wir seinetwegen noch auf.«

»Tu das«, stimmte Casim zu. »Wenn das sonst kein Ende nimmt mit seinem Geschrei …«

»Na ja«, sagte Nael. »Denir raucht das Zeug eben schon ziemlich lange.«

Casim betrachtete den ohnmächtigen Tisterather mit den abgemagerten Gliedern und seufzte. Denir Nison war nur noch Haut und Knochen, ein Häufchen Elend. »Dann hol ihm seinen Stoff. Sie sitzen uns im Nacken. Hast’s ja gehört: Sie zahlen Belohnungen für unsere Köpfe!«

»Aye«, machte Nael. »Sobald die Sonne ganz weg ist, brech ich auf.«

Der Freund war noch nicht lange fort, als Furat sie besuchen kam. Obwohl er so groß war, schlüpfte er lautlos wie ein Schatten in die Halle.

»Die Soldaten sind erst mal wieder abgezogen«, berichtete er ohne Einleitung, während er den dunklen Mantel abstreifte, der ihn auf den Gassen nun, wo es Nacht geworden war, nahezu unsichtbar machte. »Natürlich können sie jederzeit wiederkommen. Aber viel wichtiger ist, dass ihr noch andere Besucher zu fürchten habt.«

Casim merkte auf. »Die Jünger des Neumonds?«

»So ist es«, bestätigte Furat und nahm dankbar einen Becher Wasser an, den Gatha ihm anbot. »Wir haben sie heute Mittag durchs Nordtor kommen sehen, getarnt als Gesandte aus den Gärten der Heilung. Das ist nicht ungewöhnlich, die Ärzte kommen manchmal zu Kranken nach Hause, die nicht mehr laufen und nur schlecht transportiert werden können. Auch hier im Hafenviertel. Wir haben uns drangehängt und festgestellt, dass es in diesem Fall keinen Krankenbesuch gegeben hat. Stattdessen sind sie bei einem Schmied untergetaucht, gar nicht weit von hier. Es gibt immer noch ein bisschen was an Eisen verarbeitendem Gewerbe rings um das alte Hüttengelände. Sie nutzen die Schmiede als Ausgangspunkt und schwärmen gerade durchs Viertel.« Er trank ein paar Schlucke. Langsam wurde sein Atem ruhiger. »Sie sind wieder zu viert, wenn wir das richtig gesehen haben.«

»Bist du auf dem Weg hierher verfolgt worden?«, wollte Gatha wissen.

»Ich glaube nicht«, antwortete der Hüne. »Ich pflege mich dieser Tage generell unauffällig zu bewegen. Seit Omar ben Alba sich als derjenige herausgestellt hat, der er in Wirklichkeit ist …« Er ließ den Satz unvollendet. »Der Beamte am Tor zu den Gärten der Heilung hat mich ja auch gesehen. Und ben Alba wird mittlerweile wissen, wer euch die Audienz bei ihm verschafft hat. Razak Wasserträger ist vorsorglich untergetaucht, genau wie ihr. Mit den Assassinen will sich keiner anlegen, nicht einmal Razak. Und der schreckt sonst so schnell vor nichts zurück.«

»Und du?«, wollte Casim wissen. »Warum tauchst du nicht auch unter? Warum machst du das alles für uns? Riskierst dein Leben, forderst Gefallen zu unseren Gunsten ein? Wieso?«

Furats Blick blieb an der abgeblendeten Schiffslaterne hängen, der einzigen Lichtquelle in dem großen Lagerhaus. »Die Neumondjünger haben meine Familie umgebracht«, sagte er schließlich. »Meinen Vater. Meine Mutter. Meine Schwestern. Alle. Nur mich hat’s nicht erwischt, weil ich Glück hatte und in der Nacht, in der es geschehen ist, bei einem Freund geschlafen hab. Danach bin ich von der Bildfläche verschwunden. Ich wusste nicht genau, warum die Jünger sie alle getötet haben. Mein Vater war Schmuggler, so wie ich heute. Schätze, er hat für die Jünger gearbeitet und ist dabei irgendwann in Ungnade gefallen. Sie sind nicht für ihre Nachsicht bekannt, wie ihr wohl wisst. Mir war aber klar, dass sie wiederkommen und mich auch noch erledigen würden, wenn ich mich daheim noch einmal würde blicken lassen. Also bin ich im Verborgenen geblieben und hab mich durchgeschlagen. Ich wurde der Ziehsohn von allen und niemandem hier im Hafenviertel. ›Rati‹ haben sie mich genannt, der Kleine, der Zarte. Damals war ich acht Jahre alt.«

»So, ›der Kleine‹, ja?«, sagte Gatha schmunzelnd. »Das passt heute irgendwie nicht mehr so gut.«

Furat zuckte die Schultern. »Lange habe ich keine Möglichkeit gehabt, meine Familie zu rächen. In einer offenen Auseinandersetzung hab ich die auch heute noch nicht. Aber wenn sich mir die Gelegenheit bietet, den Jüngern aus der Deckung heraus Knüppel zwischen die Beine zu werfen, dann tu ich’s gerne.« Er schwieg eine Weile. Sein von schwarzen Zotteln umrahmtes Gesicht wurde so finster, dass man Angst bekommen konnte. »Und jetzt, dank euch, kenne ich ihren Anführer hier in der Stadt«, fügte er schließlich leise hinzu. So leise, wie ein Hund grollt, der die Fährte eines Rivalen aufgenommen hat.

Er löste seinen Blick von der Laterne und sah erst Gatha, dann Casim an. »Sie schwärmen aus, wie gesagt. Sie suchen nach euch. Nur klopfen die Jünger des Neumonds dabei nicht laut an die Türen, wie die Soldaten. Sie werden die Gassen nach Zeichen von euch ausspähen. Und erst, wenn sie wissen, wo ihr euch aufhaltet, werden sie zuschlagen. In aller Stille.«

Casim nickte langsam. »Damit war zu rechnen. Keinen Herzschlag lang hab ich dran geglaubt, dass ben Alba es allein der Stadtwache überlässt, uns aus dem Weg zu räumen.« Er kaute auf seiner Unterlippe. »Wir werden trotzdem wieder mit dem Rauschkrautverkauf anfangen müssen«, sagte er verbissen. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig. Du hast mitgekriegt, dass wir in der Zwischenzeit endlich gefunden haben, wofür wir nach Mesrée gekommen sind?«

»Ja«, sagte Furat, und seine Stimme klang nicht freundlich. »Hab ich. Ihr haltet einen Mann und seine Tochter hier fest, gegen ihren Willen. Ich kenne die beiden nicht näher. Aber es sind Bewohner des Hafenviertels. Die Hafenleute liegen mir am Herzen, und zwar alle. Weil es letztlich alle gewesen sind, die mich damals versorgt und großgezogen haben.«

Casim hob die Hände. »Die Tochter haben wir bereits wieder freigelassen. Mit ihrem Vater bin ich im Gespräch. Du musst verstehen: Von diesem Schwarzen Sand, den er erfunden hat, hängt das Überleben der Menschen meiner Heimat ab. Da reden wir über Hunderte von Familien, nicht nur einer. Alles, was wir seit unserer Ankunft in der Stadt getan haben, hat dazu gedient, eben jenen Alchemisten zu finden. Alles, was wir gewagt und auf uns genommen haben. Ich kann nicht riskieren, ihn nun wieder mir nichts, dir nichts zu verlieren, indem ich ihn einfach laufen lasse. Ich muss erst eine Vereinbarung mit ihm treffen. Du hast aber mein Wort, dass ich ihm kein Haar krümmen werde.«

Es war deutlich, dass diese Antwort Furat nicht vollends zufriedenstellte. Fürs Erste aber beließ er es dabei.

»Was für ›Schwarzer Sand‹?«, wollte er wissen.

»Du kennst den noch nicht?«, wunderte sich Gatha. »Dann wiederum … Woher auch? Dieser Ibrahim hat’s ja die ganze Zeit über geheim gehalten. Nur so viel: Wir wissen jetzt, woher dieses Knallen und Rummsen gekommen ist, das wir immer wieder im Viertel gehört haben. Erinnerst du dich?«

Furat nickte verwirrt. »Ja, aber …?«

»Warte«, sagte Casim, stand auf und griff nach einer weiteren Amphore. »Es ist wohl am besten, wir zeigen’s dir mal.«


18. Pulver und Eisen

Der dritte Tag in der Lagerhalle wollte kein Ende nehmen. Nach Furats Warnung hatte sich Casim mit Gatha und Nael darauf geeinigt, dass sie mit dem Knasterverkauf sicherheitshalber erst am vierten Tag nach ihrer Flucht von der Schlachthaus wieder anfangen würden. Wenn die Jünger des Neumonds ihre Suche im Hafenviertel gerade gestern begonnen hatten, so fürchtete Casim, würden sie ihnen heute sonst direkt in die Arme laufen.

Einzig Nael und Gatha hatten an diesem Tag wieder die Halle verlassen, als Mesréer verkleidet, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Nael würde das Opium für Denir abholen, das ihm der Schmuggler am Abend zuvor versprochen hatte. Außerdem würde er schon einmal ihren Rauschkrautvorrat für den folgenden Tag dort kaufen. Gatha würde sich weiter am Binnenhafen auf die Lauer legen, auf der Suche nach einer Möglichkeit, wie sie unerkannt den Bahir hinab zum Seehafen gelangen konnten. Die übrigen Grauen Seelen lungerten seit dem Morgen missmutig im Halbschatten des großen Speichers herum und hatten bereits mehrere Rauschkrautwickel kreisen lassen. Den Piratinnen und Seeräubern fiel hier drinnen allmählich die Decke auf den Kopf. Da nützte es wenig, dass Casim ihnen Furats Bericht über die Assassinen im Hafenviertel eindringlich weitererzählte. Mit jeder Stunde der Untätigkeit und Langeweile verloren für die Mannschaft sowohl die schwarzen Meuchler als auch die Stadtwache mehr und mehr von ihrem Schrecken. Dafür fanden Casims Leute immer klarere Worte für das, was sie wirklich fürchteten.

»Vorgestern Wasser, gestern Wasser, heute Wasser …«, maulte einer. »Wenn ich nicht bald einen ordentlichen Schluck Rum bekomme, krieg ich noch Kiemen und Schwimmhäute! Dann werd ich ein Fischmensch, ganz ohne Bora Gons Hexenflüche!«

»Ich brauch endlich wieder eine frische Brise um die Nase«, klagte eine Freibeuterin. »Bei Uthabris’ Schatten! Ich ersticke hier drinnen!«

Es stimmte, dass die Halle sich tagsüber tüchtig aufheizte. Dann knallte die Wüstensonne aufs Dach, und die Männer und Frauen fingen an zu schwitzen. Da sie das Wasser, was sie hatten, zum Trinken horten mussten, fingen sie allmählich alle an, streng zu riechen.

Die anhaltende Zwangslage schlug sich in Reizbarkeit und Apathie nieder. Rubia und der Stumme Louis hatten ihren ersten richtigen Krach. Niemand außer den beiden wusste, worum es dabei eigentlich ging. Vielleicht lag es auch mit daran, dass Rubias Rumpulle mittlerweile leer war. Alle Hoffnungen ruhten nun auf Nael, der sehen wollte, was er heute auch in Sachen Rum bei dem Schmuggler erreichen konnte. Opium, Rauschkraut und Schnaps – falls die Gardisten Nael auf dem Rückweg mit seinem Gepäck erwischten, würde er sich aus der Sache kaum herausreden können.

Denir Nison war nur noch ein Wrack, der Opiumentzug setzte ihm stark zu. Sie hatten ihn zu dem Alchemisten ins Labor sperren müssen, von einem kräftigen Kameraden bewacht, damit er da unten in seinem Zustand kein Unheil anrichtete. Immerhin lagerten dort Ibrahims Vorräte an Schwarzem Sand. Was diese Substanz alles anzurichten im Stande war, wenn sie in Berührung mit einer offenen Flamme kam, dafür entwickelten die Piraten mit jeder gesprengten Amphore ein immer besseres Gefühl.

Timba für seinen Teil litt an den kargen Portionen und der eingeschränkten Auswahl beim Essen.

»Schau mich nicht so an!«, blaffte eine korpulente Seeräuberin. »Ich mag’s nicht, wenn du mich so anstarrst!«

Casim schnippte dreimal dicht vor Timbas Augen. Beim dritten Mal schien der Kannibale wie aus einem schönen Traum zu erwachen. Er wandte den glasigen Blick von der stämmigen Piratin ab und Casim zu. »Ich hungrig!«

»Kameraden sind tabu!«, wiegelte Casim ab und drückte dem Wilden ein Stück Fladenbrot in die Hand.

Ehe der Vormittag verstrichen war, versprach Casim Taront, dem Schicksalsgott, ihm ein Dutzend Kerzen zu stiften, wenn er sie diesen dritten Tag in selbstauferlegter Haft nur ohne größere Zwischenfälle in der Mannschaft überstehen ließ. Wo zum Henker blieb Nael mit Opium und Rum?

In einem Moment, in dem ausnahmsweise gerade alle einmal halbwegs ruhig und friedlich waren, stieg er in den Keller, um erneut mit Ibrahim zu reden. Der Augenblick war günstig, Aliya war fortgegangen. Wenn die Besuchszeit, die sie ihr bei ihrem Vater einräumten, abgelaufen war, zog sie es vor, das Lagerhaus und die Piraten hinter sich zu lassen. Nur Denir Nison lag noch mit dem Alchemisten zusammen im Kellerraum, in einem unruhigen Schlummer. Den Piraten, der gerade die Wache bei den beiden hielt, schickte Casim nach oben. Er wollte mit Ibrahim unter vier Augen sprechen.

»Ein neuer Tag«, begann Casim. »Morgen nehmen wir den Straßenverkauf von Rauschkraut wieder auf. Wenn es gut läuft, haben wir dann bald genug Tshor zusammen, um uns für unsere Heimreise auszurüsten. Wir werden ein Schiff stehlen und in See stechen.« Er beugte sich vor. »Und du wirst uns begleiten.«

Ibrahim prustete los. Gleich darauf schüttelte er den Kopf. »Du bist doch verrückt! Das werde ich nicht tun! Mesrée ist meine Heimat! Ich will mein Leben nicht zwischen Halsabschneidern wie euch fristen!«

»Ich fürchte, da bleibt dir gar keine Wahl«, sagte Casim langsam und betont. »Dein Schwarzer Sand ist viel zu wichtig für uns, um dich hier zurückzulassen.«

Ibrahim rutschte an dem Tischbein hin und her, an das er immer noch gefesselt war. »Wenn ihr mich losbindet und mir genug Zutaten verschafft, kann ich euch ganz viel von dem Pulver auf Vorrat machen! Ich kann euch …«

Casim schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen keinen Vorrat. Wir brauchen den Mann, der die Rezeptur kennt. Und der für uns immer wieder Neues davon herstellen kann. Meine Entscheidung steht fest: Du wirst Mesrée verlassen und mit uns kommen. Tut mir leid. Ich mache das nicht gerne. Aber auch ich habe keine Wahl. Ich habe nicht die Reise hierher gemacht und all die Gefahren auf mich genommen, um dann nach ein paar Wochen oder Monaten wieder mit leeren Händen dazustehen. Deine Tochter kannst du mitnehmen. Ich verlange nicht von dir, dass du dich von ihr trennst.«

»Sie würde hier alleine gar nicht überleben!«, fauchte Ibrahim. Casim musste sich beherrschen, um nicht zusammen zu zucken. Wenn die Fistelstimme des Alchemisten stark anschwoll, schnitt sie einem geradewegs durch den Schädel. »Das wäre ihr Todesurteil! Sie ist nicht wie normale Menschen, sie kam schon anders auf die Welt. Und ich werde nicht mit euch kommen! Aliya und ich werden beide hierbleiben! Wenn ihr uns zwingt, wenn ihr mich entführt, mache ich euch in der Fremde nicht eine einzige Unze Schwarzen Sand, das schwöre ich! Da könnt ihr euch auf den Kopf stellen! Eher sprenge ich mich selbst in die Luft, bevor ich mit euch Halunken zusammenarbeite!«

Casim wartete, bis Ibrahim nach seinem Ausbruch ein paar Mal durchgeatmet hatte. Denir gab einen einzelnen, trockenen Schnarcher von sich und drehte sich auf die andere Seite, ehe er zurück in seine Träume fand. Erst dann brachte Casim sein Gesicht dicht vor die Nase des rot angelaufenen Alchemisten. »Große Worte für jemanden, der selber verbotenen Knaster auf der Straße verkauft«, sagte er mit der Ruhe der Katze, die die Maus in die Enge getrieben hat und sich ihres Spiels gewiss ist. »Du wirst mit uns kommen! Und du wirst dein Pulver für uns machen. Wenn du es nicht gütlich tust, haben wir Mittel und Wege, dich mit Gewalt zu überzeugen. Und wenn du mir keine andere Alternative lässt, werde ich nicht zögern, diese Mittel anzuwenden. Das wird dir gar nicht gefallen.« Nach einer Kunstpause ergänzte er: »Und Aliya noch weniger.«

Ibrahim war blass geworden. Seine Kiefer mahlten, aber er sagte nichts mehr. Casim überließ ihn sich selbst und zog die blechbeschlagene Tür hinter sich zu.

Am Fuß der Treppe atmete er einmal durch. Es lag ihm gar nicht, in diesem Stil Druck auf Ibrahim auszuüben. Doch er hatte wahr gesprochen: Falls der Alchemist störrisch bleiben sollte, würde er am Ende vor nichts zurückschrecken, um ihn gefügig zu machen. Noch einmal schickte er ein Stoßgebet zu Taront, in dem er den Höchsten der Fünfe anflehte, es nicht so weit kommen zu lassen. Dann kehrte er zurück zu der Mannschaft, die übellaunig vor sich hin brütete, und schickte den Piraten wieder zum Aufpassen runter ins Labor.

Um sich abzulenken, bereitete er ein weiteres Amphoren-Experiment vor. Ibrahim bewahrte dazu im Keller genug alte Tonkrüge auf. Casim tränkte einen frischen Stofffetzen mit Öl und legte ihn bereit. Dann füllte er reichlich von dem Schwarzen Sand in die Amphore – doppelt so viel wie beim letzten Mal – und hängte den Fetzen hinein, sodass das Ende des Stoffs am Boden auf dem Pulver zu liegen kam. Etwas Arbeit mit Feuerstein und Zunder, und er hatte eine Fackel in Gang gebracht.

»Es geht los, Leute. Seht euch vor!«

Die Grauen Seelen quittierten diese Ansage mit Murren und Gestöhne. Aber sie regten sich. Drei Gruppen fanden sich hinter Rubias Holzschilden zusammen. Der Rest zog sich von dem Haufen mit Eisenrohren zurück, der Casim bei diesen Tests als eine Art Schutzwall diente, eine Abwehr gegen die Tonsplitter, die zweifellos auch dieses Mal wieder in alle Richtungen geschleudert werden würden.

»Seid ihr bereit?«, fragte er kurz angebunden. Wenn er nicht aufpasste, würde die schlechte Stimmung noch auf ihn übergreifen. Das sollte besser nicht passieren. Er war der Kapitän, hatte Gatha ihm immer wieder eingebläut. Er musste mit gutem Beispiel vorangehen.

»Ja. Mach schon!« Das war Rubia. Sie teilte sich ihren Schild diesmal nicht mit Louis, sondern demonstrativ mit jemand anderem. Louis ließ es sich nicht anmerken, doch Casim hatte das Gefühl, dass den stummen Muskelmann diese Geste der Ablehnung quälte.

»Kann losgehen«, meldete einer der Piraten zurück.

»Bereit«, nuschelte der Segelmacher. »Lass krachen!«

Casim steckte die Lunte an.

Im nächsten Moment wurde die Kellertür aufgerissen.

»Halt, Freundchen!«, schrie der dortige Wachtposten. »Hiergeblieben!«

Etwas polterte und klirrte, sie hörten den Seeräuber fluchen. Dann eilten Schritte die Stufen herauf: Denir schoss die Treppe hoch. In der Halle hielt er inne und stierte mit irrem Blick um sich, kalkweiß im Gesicht, schweißüberströmt.

»Hinlegen!«, rief eine Piratin, die der Treppe am nächsten war. »Mann! Hier rummst’s gleich!«

Doch Denir achtete nicht auf sie. Er war sichtlich nicht bei Sinnen. Sein Blick blieb an Casim hängen. »Du!«, brüllte er. »Ich will meine Pfeife! Jetzt gleich!« Und ehe jemand reagieren konnte, rannte er um den Haufen aus Eisenrohren herum und begann, an Casim zu zerren. »Ich will meine Pfeife!«

Der geölte Stoffstreifen in der Amphore stand bereis bis zur Öffnung hinauf in Flammen. Es war höchste Zeit, den Brandsatz zwischen die Steine zu klemmen und in Deckung zu gehen – oder die Lunte herauszureißen und die Sache abzubrechen! Doch Denir war völlig außer sich. Er klammerte sich an Casim fest, rüttelte an ihm und kreischte: »Gib sie mir!«

Casim hätte schreien mögen! In dieser Lage konnte er die Amphore bloß noch fallen lassen, doch was würde das nützen? Zünden würde der Schwarze Sand dennoch! Von der Mannschaft wagte niemand, seine Deckung zu verlassen und einzugreifen. Sie alle hatten gesehen, mit welcher Wucht das entzündete Pulver die Scherben kreuz und quer durch die Gegend schoss.

Die Flamme leckte in den Hals der Amphore hinein.

»Himmel!«, brüllte Casim. »Lass – mich – los!« Und mit einem heftigen Stoß schubste er Denir von sich.

Keine Zeit mehr!

Ehe er in seiner Not wusste, was er tat, stopfte er die Amphore in das erstbeste Eisenrohr in dem Haufen und duckte sich weg.

BUMM!

Der Knall war lauter und dumpfer als alle vorherigen. Der Röhrenhaufen polterte auseinander, und es war pures Glück, dass keines der schweren Rohre dabei auf Casims Fuß landete. Casim fiel gegen Denir, Denir fiel um und Casim auf ihn drauf. Pulverdampf wallte aus dem Rohr und nebelte sie ein. Entsetzensschreie von der Mannschaft. Ein hoher Fiepton schrillte Casim in den Ohren. Unter ihm verdrehte Denir gequält die Augen – dem Opiumsüchtigen musste es auch so gehen. Casim spürte in sich hinein. War er verletzt? Womöglich schwer? Aber bis auf das Fiepen in seinem Kopf spürte er keinen Schmerz.

Hustend kam er wieder auf die Beine. Er gab sich nicht damit ab, Denir hochzuhelfen. Der Trottel sollte bleiben, wo der Pfeffer wächst! Blinzelnd schüttelte er sich einmal, um den schrillen Ton zwischen seinen Ohren loszuwerden, der nur langsam abebbte. Schwankend wedelte er den Qualm ringsum fort. Dann sah er es und riss die Augen auf.

Nacheinander scharten sich die Grauen Seelen um ihn. Er nahm wahr, wie sie hinter ihm aufrückten.

»Grundgütige Frahinda!«, beschwor einer von ihnen die Göttin der Liebe.

»Beim Einzigen und Einen!«, wandte Denir sich erschrocken an den Gott Tisteraths. Er schien ein Stück weit aus seinem Wahn erwacht zu sein, wenigstens für den Moment. »Hat das gerade gescheppert!«

Alle gafften auf denselben Punkt der Außenwand der Halle. Nur, dass es an diesem Punkt keine Wand mehr gab. Stattdessen klaffte dort in der Verlängerung des Rohres ein kürbisgroßes Loch, aus dem es immer noch rauchte. Das Holz war aufgesplittert, um das Loch herum steckte ein Hagel aus Tonscherben in der ruinierten Verlattung. Durch die neue Öffnung konnten sie die Rückwand des angrenzenden Schuppens sehen.

»Ngah!«, machte Louis und wies mit einem zitternden Finger auf den Schaden.

»Heilige Seepocke!«, hauchte Rubia. Ihre Finger fanden Louis’ andere Hand und schlossen sich darum.

»Mannomann!«, nuschelte der Segelmacher und kratzte sich am Kopf. »Da is’ ja’n Loch jetzt!«

»Ja«, hauchte Casim andächtig, »da ist ein Loch!«

»Krieg ich …«, wimmerte Denir, der sich aufgesetzt hatte, »Krieg ich jetzt mein Pfeifchen?«

»Ja«, sagte Casim noch einmal, »das kriegst du. Sobald wir eins hier haben. Das hast du dir dann auch redlich verdient!«

— — —

Als Nael mit dem Knaster, dem Opium und dem Rum zurückkam, nahm ihn zunächst niemand wahr. »Leute, ich hab den Stoff gekriegt!«, rief er fröhlich. »Ab sofort ist wieder Schnaps im Haus!«

Die Grauen Seelen aber hatten sich an der beschädigten Rückwand zusammengerottet und fachsimpelten nach Kräften über ein Gebiet, das für sie alle noch Neuland war: die erstaunliche Treibkraft, die Ibrahims Schwarzer Sand entwickelte, wenn man ihn in einer alten Eisenröhre zündete.

»Schaut euch nur diesen Schaden an!«, sagte Rubia zum wiederholten Mal. »Und das waren nur Tonscherben! Was glaubt ihr wird das Zeug erst ausrichten, wenn wir noch härtere und schwerere Sachen in die Röhre schieben?! Einen Holzklotz zum Beispiel?«

»Oder einen Stein!«, schlug jemand vor.

»Oder ein Stück Eisen!«, übertrumpfte ein anderer den Vorredner.

Die Gesichter der Piraten waren gerötet, aber heute lag es nicht am Rum. Das nun war die Begeisterung!

»Mit solchen Röhren und genug von diesem Pulver an Bord schießen wir Bora Gons Schiffe zu Klump!«, frohlockte Casim.

Louis klopfte grinsend auf die mittlerweile wieder abgekühlte Röhre und sagte: »Ngah!«

»Hallo?«, meldete sich Nael erneut, der noch immer alleine in der Halle stand und nun die Säcke in die Höhe hob, an denen er sich vom Bootshaus des Schmugglers bis hierher abgeschleppt hatte. »Jemand einen Schluck Rum gefällig?«

»Das hier ist ein Endstück«, dachte Rubia laut und fuhr mit der Rechten über die gusseiserne Röhre mit der rußgeschwärzten Mündung. »Statt der zweiten Öffnung ist es an dem anderen Ende geschlossen. Ob es mit den ganzen anderen Röhren, durch die man durchgucken kann, auch so gut funktioniert?«

»Das werden wir ausprobieren«, versicherte Casim grimmig. Sein Blick wanderte erneut zu dem Loch in der Rückwand der Halle. »Die Tonscherben stecken größtenteils vollständig in den Brettern drin. Die kriegst du da gar nicht mehr raus. Was für ein Wumms!«

»Den ganzen Röhrenhaufen hat’s dabei umgeworfen!«, stellte einer der Piraten fest. »Die Wucht ist also nicht allein nach vorne rausgegangen, sondern auch etwas nach hinten.«

»Stimmt!«, pflichtete Rubia bei und legte die Stirn in Falten. Es war deutlich, dass sie bereits im Geiste damit begann, etwas rund um diese neue Waffe zu konstruieren.

»Oh, lasst euch von mir nicht stören!«, grummelte Nael, kramte eine Flasche aus einem der Säcke, zog den Korken mit den Zähnen heraus, spuckte ihn fort und nahm einen tiefen Zug. »Ich hab ja nur meinen Arsch für den ganzen Kram hier riskiert. Und mit dem Schmuggler gefeilscht, bis der fast sein Messer gezückt hat.« Er legte die Säcke ab und kam zu ihnen herüber. »Aber klar, so ein Haufen alter Eisenschrott ist schon faszinierend, keine Frage.« Dann stutzte er. »Nanu? Was ist denn das für ein Loch?«

Erst jetzt drehten sie sich zu ihm um.

»Das«, sagte Casim feierlich, »ist unsere Rettung. Die Rettung des Messer-Atolls!«

»Ein Loch in der Wand soll unsere Rettung sein?«, wunderte sich sein Freund. »Versteh ich nicht.«

Da erklärten sie ihm, was sie vorhin durch Zufall herausgefunden hatten.

Denir schlich derweil zu den Säcken hinüber, fand eine Opiumpfeife nebst Beutel mit den begehrten Kügelchen und machte sich sogleich ans Werk.

»Ihr habt dieses Loch wirklich mit dem Pulver des Alchemisten in die Wand gepustet?«, hakte Nael ungläubig nach.

»So ist es«, bestätigte Casim. Er lächelte wölfisch. »Und was diese Schuppenwand hier kleinkriegt, das kann auch Schiffsrümpfe durchschlagen!«

Nael pfiff durch die Zähne. »Das würd’ ich gern mal sehen!«

»Das wirst du«, versicherte Casim. »Aber nicht mehr heute. Wir müssen aufpassen, dass wir mit der Zündelei nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen. Sicher, Ibrahim hat hier auch schon vor uns herumexperimentiert. Trotzdem sollten wir vielleicht nicht anfangen, jetzt im Stundentakt Krach zu schlagen.«

»Nein. Natürlich nicht.«

Schließlich fand der Rum doch noch dankbare Abnehmer. Endlich kam neuer Schwung in die Moral der Mannschaft, und noch nicht einmal nur des Schnapses wegen. Dank Denir Nison hatten sie heute eine wichtige Entdeckung gemacht.

Casim richtete etwas zu essen auf einem Holzbrett an, drapierte noch einen halben Becher Rum dazu und ging damit ins Labor. Dort stellte er das Brett vor Ibrahim ab und band dem Alchemisten eine Hand los, damit der sich bedienen konnte.

»Du hast gesagt, du könntest uns einen stattlichen Vorrat von deinem Schwarzen Sand anlegen, wenn wir dir die richtigen Zutaten bringen. Was für Zutaten sind das?«

Ibrahim merkte auf, neue Hoffnung im Blick. Vermutlich dachte er gerade, dass Casim es sich anders überlegt hatte und ihn doch in Mesrée würde bleiben lassen. Das war ein Trugschluss, aber Casim zog es vor, Ibrahim bis auf Weiteres in dem Irrglauben zu lassen. »Ich brauche Holzkohle«, erklärte der Alchemist eifrig. »Und Salpeter. Und Schwefel.«

»Salpeter?«, hakte Casim nach. »Was soll das denn sein?«

»Eine Substanz, die auf bestimmten Böden zu finden ist«, dozierte Ibrahim. »Richtig verarbeitet, hat er ganz ausgezeichnete Zündeigenschaften. Ohne Salpeter kein Schwarzer Sand. In der Wüste um Mesrée findet man Vorkommen, wo reichlich davon gewonnen werden kann.«

»Sehr gut!«, bekräftigte Casim. »Wir besorgen dir alles, was du brauchst. Und dann fängst du gleich an. Ich möchte so viel Schwarzen Sand in meine Heimat mitnehmen, wie du in der Zeit, die uns hier noch bleibt, irgend herstellen kannst.«

Ibrahim nickte kauend. Den Rum aber rührte er nicht an. Scharfe Getränke lagen ihm offenbar nicht. »Passt nur gut drauf auf, wenn ihr auf See seid«, meinte er zwischen zwei Bissen. »Wenn eine große Menge davon auf einmal Feuer fängt, könnte das böse Folgen für euer Schiff haben.«

»Da steigen wir auch gerade hinter«, meinte Casim lakonisch.

Ibrahim lachte leise, ein hohes, quietschendes Lachen, bei dem sein stattlicher Bauch wackelte. »Ich hab den Knall gehört vorhin.«

Casim wusste nun, dass er Ibrahims Fistelstimme schon einmal vorher auf der Straße gehört und sie zu dem Zeitpunkt irrtümlich für die Stimme einer Frau gehalten hatte: an jener schummrigen Ecke, an der Aliya und Ibrahim ihr Rauschkraut verkauften. Damals war Ibrahims Gestalt hinter Aliya in den Schatten verborgen geblieben.

»Wenn du ihn nicht willst, trinke ich ihn«, sagte er und langte nach dem Becher Rum.

»Tu dir keinen Zwang an«, gab Ibrahim zurück. »Ich trinke niemals Rauschwässerchen. Wenn ich mit meinen Kolben hantiere, brauch’ ich einen klaren Kopf.«

»Verständlich«, sagte Casim. »Ich nehme an, Aliya weiß, wo man all diese Zutaten in der Stadt kaufen kann?«

»Die Holzkohle kriegst du schon hier im Hafenviertel«, brummte Ibrahim, der beim Namen seiner Tochter zusammengezuckt war. Casims Drohung war ihm im Gedächtnis geblieben. »Salpeter und Schwefel bekommt ihr auf dem großen Basar vorm Ratspalast.«

Nach der Mahlzeit fesselte Casim Ibrahim wieder.

»Versprich mir, dass Aliya kein Leid geschieht!«, flüsterte der Alchemist ihm dabei ins Ohr.

»Tu einfach, was wir von dir verlangen«, gab Casim zurück, »dann hat keiner von euch beiden was von uns zu befürchten.«

Er nahm das abgegessene Brett an sich und ging wieder nach oben, wo Rum und Rauschkraut zwischenzeitlich für eine gewisse Ausgelassenheit gesorgt hatten. Der Geruch von abgebranntem Knaster schwängerte die Halle. Mehrere Rumpullen kreisten. Wenigstens grölte oder sang noch niemand. Denir lag mit halbgeschlossenen Augen auf der Seite, die erloschene Opiumpfeife neben sich, einen entrückten Ausdruck im Gesicht. Wenn er auf diese Weise morgen wieder in der Lage wäre, an seine Erfolge beim Krautverkauf anzuknüpfen, sollte es Casim recht sein.

Draußen dämmerte es bereits.

»Ist Gatha noch nicht wieder zurück?«, erkundigte Casim sich.

»Nö«, antwortete der Pirat, der gerade am Tor Wache schob. »Wenn ich sie wäre, würd’ ich auch nicht schneller als nötig zu uns stinkendem Haufen zurückkommen.«

»Behalt die Gasse im Blick«, wies Casim ihn an.

»’Türlich«, sagte der Mann. »Soweit das im Dunkeln halt geht, Käpten.«

Casim gefiel das nicht. Er hatte mit Gatha und Nael abgesprochen, dass sie beide vor Einbruch der Nacht wieder hier sein sollten. Es juckte ihn, ebenfalls in ortsübliche Kleidung zu steigen und Gatha suchen zu gehen, entschied sich dann aber dagegen. Wenn er jetzt ohne wirklich triftigen Anlass ihr Versteck verließ, würde das bei der eingepferchten Mannschaft Begehrlichkeiten wecken. Und mit vier Neumondjüngern hier im Hafenviertel war eine beliebig ausschwärmende Mannschaft das letzte, was er gerade wollte.

Er begann, in der Halle auf und ab zu gehen. Krautwickel und Flasche, die sie ihm anboten, schlug er beide aus. Die Herausforderungen, vor denen er als Anführer dieser kleinen Schar stand, lasteten auf seinen Schultern. Ja, sie hatten es vollbracht und die Waffe gegen Bora Gon gefunden, die ihm seine Vision prophezeit hatte. Dass der Schwarze Sand enorm vielversprechend war, daran gab es gar keinen Zweifel. Er hatte das Gefühl, dass sie bei der Erprobung dieses Pulvers auf einem guten Weg waren. Jetzt aber stellte sich die Frage, wie sie wieder nach Hause kommen sollten – ohne Schiff, ohne das nötige Geld, ohne Vorräte und Ausrüstung. Immer wieder sagte er sich: Gatha ist alleine da draußen!

Sicher, sie war durchaus in der Lage, selbst auf sich aufzupassen, und sie wusste um die Gefahr. Trotzdem merkte Casim, wie seine Unruhe von Augenblick zu Augenblick wuchs.

Die blonde Piratin war für ihn mehr geworden als nur eine gute Kameradin und so etwas wie sein Bootsmann. Wenn Nael als seine rechte Hand gelten konnte, so war Gatha seine linke. Doch darin erschöpfte sich ihr Verhältnis nicht, wenigstens nicht für ihn. Er fühlte sich von ihr angezogen, von dem Moment an, an dem er sie zum ersten Mal gesehen und gesprochen hatte. Sie war schön, selbstbewusst und aufgeschlossen. Schon, während Nael, Timba und er noch Gefangene auf der Hydra des Roten Wills gewesen waren, hatte Gatha sich ihm gegenüber offenherzig gezeigt, statt der menschlichen Beute mit Verachtung zu begegnen, wie die übrigen Grauen Seelen es damals getan hatten.

Gatha hatte ihn bei der Probe der sieben Schwerter unterstützt, hatte ihr Leben riskiert, um ihm zu helfen. Mittlerweile wusste er zwar, dass sie es nicht für ihn, sondern für den nun verstorbenen Galdin-Grau getan hatte. Sie hatte diesen Rob geliebt. Gleichwohl hatte sie sich ohne zu zögern an Casims Seite gestellt, als im Anschluss auf dem Schandfleck in der Halle des Feuers über seine Zukunft abgestimmt worden war. Auch ihretwegen durfte er heute das graue Kopftuch tragen. Und schließlich war Gatha die Erste gewesen, die in seiner Mannschaft angeheuert hatte, nachdem er mit seinem Plan vor den Piratenrat getreten war, ans Südkap zu segeln.

Während er so seine rastlosen Runden unter dem Dach des Lagerhauses drehte, nahm er sich vor, bald herauszufinden, warum sie das alles für ihn tat. Sah sie in ihm einfach nur einen jungen Mann, der die Grauen Seelen mit seinen Taten bereicherte? Oder gab es da bei ihr noch andere Gefühle für ihn? Ihre derzeitige Situation bot ihm nicht viele Gelegenheiten, das auszuloten. Sollte es ihnen aber gelingen, Mesrée bald mit einem neuen Schiff gen Norden zu verlassen, würde er dem auf den Grund gehen.

Wenn sie nur schon wieder hier wäre!

Er löste den Piraten am Tor ab und spähte selbst durch die Ritzen. Der Ausschnitt der Gasse, den er auf diese Weise sehen konnte, war beschränkt. Trotzdem presste Casim so lange seine Stirn gegen das Holz, bis seine Augen sich an die zunehmende Dunkelheit da draußen gewöhnten. Viele Passanten gab es auf dem alten Hüttengelände nicht. Das führte dazu, dass sein Herz immer gleich schneller schlug, sobald eine einzelne Gestalt zwischen den Reihen der Hallen und Schuppen auftauchte.

Nein, das konnte sie nicht sein. Zu klein! Nein, das auch nicht. Zu schlaksig, und dieser Gang war auch nicht Gathas Art zu gehen. Dann wieder lange niemand. Das letzte Tageslicht war verschwunden, die warme, betäubende Wüstennacht lag nun über der Stadt. Von Gatha immer noch keine Spur.

Endlich, als er sich schon dazu entschlossen hatte, doch auf die Suche nach ihr zu gehen, bog sie um die Ecke der Gasse. Er erkannte sie sofort, trotz der Dunkelheit, und schloss das Tor schon auf, ehe sie auch nur die halbe Strecke zurückgelegt hatte. Er zog den Flügel auf und Gatha herein.

»Da bist du ja endlich! Wo hast du so lange gesteckt?«

Gatha schlug die Kapuze zurück. »Wo wohl? Hab den ganzen Tag lang den Hafen beobachtet. Hab’ mit Arbeitern und Seeleuten dort gesprochen, sogar mit zwei Kapitänen und einem Beamten der Hafenmeisterei. War alles nicht so wahnsinnig aufschlussreich. Aber dann, am Nachmittag, hat eine neues Schiff festgemacht. Prächtiger Kahn! Dreimaster. Eine Ghanja. Favio hat mir vor unserer Abreise ein wenig was über die hiesigen Schiffstypen erzählt. Eine Ghanja ist schon ein größerer Pott, aber schlank, mehr lang als breit. Und das Wichtigste: Sie hat wenig Tiefgang. Hab mich schlaugemacht. Schiffe dieser Bauart reichen unter Wasser gerade mal zwei Schritt weit nach unten. Sonst hätten die auch niemals von der Flussmündung hier hochsegeln können, schon gar nicht während der Trockenzeit. He, was sehe ich? Es ist wieder Rum im Haus!«

Ohne auf die Proteste der Kameraden zu achten, fing sie die Flasche ab, ehe die in die ursprünglich vorgesehenen neuen Hände wandern konnte. »Ah! Ein guter Tropfen!« Die Proteste wurden lauter, und sie reichte den Rum weiter, den Schalk im Gesicht. »Die Ghanja kommt aus einer Stadt, die Al’Fadu heißt oder so ähnlich. Spielt keine Rolle. Entscheidend ist: Dieses Schiff ist übers offene Meer hierher gesegelt. Vielleicht ist sie dabei immer in Küstennähe geblieben, kann ja sein. Aber die Ghanja ist hochseetauglich, mit Kiel und allem. Ist mit schräg gestellten Rahen getakelt, wie die Südländer das hier eben so machen. Casim! Das ist unser Schiff! Das ist unsere Chance! Genau dieses Boot müssen wir uns unter den Nagel reißen!«

»Das klingt ja fantastisch!« Er half ihr aus dem Mantel und ertappte sich dabei, dass er ihr gerne auch noch aus dem Rest geholfen hätte.

»Und jetzt kommt’s«, fuhr Gatha fort. »Dreimal darfst du raten, wen ich etwa eine Stunde später da an Bord hab gehen sehen.«

»Keine Ahnung. Omar ben Alba?«

»Quatsch! Diesen Kapitän, den du von früher kennst, und den wir hier schon zweimal getroffen haben. Am Seehafen, und im Besanmast.«

»Kimetz Cidoncha?« Casims Augen wurden groß. »Ein Schiff aus dem Süden, und Cidoncha geht da an Bord? War noch jemand bei ihm?«

Gatha nickte. »Ja. Diese dunkelhäutige Söldnerin und der bucklige alte Mann aus dem Besanmast.«

»Vojka und Izan Aramburu!«, sagte Casim aufgeregt. »Wenn die beiden zusammen mit Cidoncha auf dieses Schiff gegangen sind, kann das nur bedeuten, dass es das Schiff ihrer Handelspartner hier in Mesrée ist!«

»Und?«, wollte Gatha wissen. »Ist das jetzt gut oder schlecht?«

Casims Gedanken kamen in Fahrt. »Schlecht ist es schon mal nicht«, antwortete er. »Und ob es gut ist, das werde ich morgen herausfinden. Ich muss mit Cidoncha darüber reden. Er hat mir im Besanmast gesagt, ich soll auf ihn zukommen, wenn er etwas für mich tun kann. Daran lässt sich doch anknüpfen.«

»Bestens!«, sagte Gatha zufrieden, fing den Krautwickel ab, der gerade wanderte, zog daran und blies einen Rauchring zur Decke. »Alte Freunde, neues Schiff, neues Glück!«


19. Schlag auf Schlag

Die ganze Nacht zerbrach Casim sich den Kopf darüber, wie er Cidoncha unter vier Augen erwischen sollte, ohne dabei in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Am Ende entschied er sich für den direkten Weg. Am Morgen stieg er in landestypische Kluft und ging, die Kapuze seines Mantels tief im Gesicht, in den Besanmast. Männer der Stadtwache suchten die zwielichtige Spelunke eher selten auf, und dass sein Antlitz als das eines gesuchten Mörders bereits jedermann bekannt war, wagte er zu bezweifeln.

Größer war da schon das Risiko, dass Spitzel der Jünger des Neumonds sich dort aufhielten. Auch in diesem Fall konnte er nur hoffen, dass sie mit seinem Gesicht nichts würden anfangen können, oder dass sie ihn in dem südländischen Aufzug nicht erkannten. Es war ein Risiko, aber Risiken gingen die Grauen Seelen dieser Tage viele ein. Auf eines mehr kam es nicht an. Sowohl Nael als auch Denir würden heute zum Beispiel den ganzen Tag mit Rauschkraut jenseits der Stadtmauer unterwegs sein und Knaster verkaufen.

Casim beruhigte sich mit dem Gedanken, dass die Gesichter von Nael und Denir noch weit weniger bekannt sein dürften als Gathas und sein eigenes. Außerdem hatten sowohl Nael als auch Denir wehrhafte Männer und Frauen dabei. Sie waren diesmal jeweils in Vierergruppen aufgebrochen. Wer immer den Piraten in der Stadt heute ans Leder wollte, musste dafür schon einige Waffenarme aufbieten.

Ein Wagnis blieb es dennoch. Furats Warnung hatte deutlich gemacht, dass ben Alba noch lange keinen Frieden gab. Wenn er nun sogar bereits im Hafenviertel nach ihnen suchen ließ, würden seine Leute jetzt gewiss auch die einschlägigen Plätze näher im Auge behalten, an denen das Knastergeschäft florierte. Mit zwanzig Mann Besatzung waren sie vom Messer-Atoll aufgebrochen. Einen Verlust hatten sie während des Sturms erlitten, einen anderen nach dem ersten Mordanschlag an Bord der Schlachthaus. So, wie die Dinge standen, war es noch nicht ausgemacht, dass alle verbliebenen achtzehn am Ende auch den Rückweg in die Heimat antreten würden.

Als die Schankfrau Casim fragte, was er trinken wolle, bestellte er einen frischen Pfefferminztee mit Honig. Er gewöhnte sich allmählich an diese Mischung, frisch aufgebrüht fand er sie gar nicht mal so übel. Sein Tisch stand in einer fensterlosen Ecke. Die Kapuze hatte er hier drinnen zurückgeschlagen, weil es sonst auffällig gewesen wäre. Er hielt den Kopf über die Tischplatte geneigt, als verlöre sich sein Blick in dem dampfenden Becher, und ließ sich die Haare ins Gesicht hängen. Wie alle Männer unter den Piraten hatte er sich nicht mehr Kinn und Wangen geschabt, seit sie von der Schlachthaus vertrieben worden waren. Das, zusammen mit den südländischen Kleidern, musste hier drinnen als Tarnung für den Augenblick genügen.

Die Stube war mit Übernachtungsgästen gefüllt, die ihr Frühstück einnahmen. Ein Tisch wurde dabei von Leuten der Nerea besetzt: Cidoncha mit zwei Matrosen. Casim drehte sein Gesicht weg und spähte aus den Augenwinkeln hinüber.

Als Cidoncha nach einer Weile aufstand und den Abort aufsuchte, folgte Casim ihm dorthin. An der Pissrinne trat er neben den Kapitän und raunte: »Ich bin es. Casim Baseri.«

Cidoncha musste zweimal hingucken. Seine Brauen kletterten in die Höhe. »Junger Herr Baseri! Ich hab gehört, die Stadtwache sucht nach Euch. Dass es eine Belohnung geben soll!«

»Ist beides richtig«, wisperte Casim. »Hört, ich muss Euch sprechen. Allein. Es ist dringend. Ihr habt gesagt, falls Ihr etwas für mich tun könntet, solle ich auf Euch zu kommen. Aber ich will Euch nicht in Verlegenheit bringen.«

»Verstehe«, brummte Cidoncha. »Wir können gleich auf meiner Kammer reden. Aramburu ist mit seinen lhantorischen Bluthunden schon früh fortgegangen. Heute will er endlich die Geschäfte Eures Onkels abwickeln. Sein Handelspartner ist gestern eingetroffen.«

»Ich weiß«, sagte Casim leise. »Unter anderen darum geht es.«

Cidonchas Augen wurden noch größer. »So? Was …?«

»Nicht hier!«, wehrte Casim ab.

»In Ordnung«, flüsterte der Kapitän. »Ihr sitzt auch im Schankraum? Gut. Wartet, bis ich die Stiege zu den Zimmern hochgegangen bin. Dann folgt mir nach einer kurzen Weile. Ich lasse die Tür offen.«

»Danke!«, raunte Casim, band seinen Leibriemen wieder fest und zog sich im Schankraum in seine Ecke zurück.

Kurz darauf sagte Cidoncha etwas zu seinen Matrosen und nahm die Treppe zu den Gästezimmern. Casim zählte bei sich bis dreißig und folgte dem Kapitän dann. Eine Zwischentür grenzte den Flur zu den Schlafzimmern zur Schankstube hin ab. Er schloss sie hinter sich.

»Hier drüben«, raunte Cidoncha aus seinem Zimmer, der die Bohlen unter Casims Füßen knarren gehört haben musste.

Casim trat ein und zog auch die Zimmertür zu.

Cidoncha bot ihm die Bettkante eines der Matrosen an. »Bitte. Setzt Euch. Jetzt bin ich aber wirklich mal gespannt! Ihr scheint wahrlich vom Pech verfolgt zu sein! Wie bei allen Fünfen kommt das mit diesem Kopfgeld auf Euren Namen? Vor ein paar Tagen war doch noch alles in Butter, oder nicht?«

»Tja«, sagte Casim, »ich hab’ ein Händchen für Ärger, scheint’s. Eigentlich wollte ich den Vorsteher der Gärten der Heilung ja nur sprechen, um ihn nach einem Alchemisten zu fragen, den ich hier in Mesrée gesucht habe. Dabei hat sich herausgestellt, dass Mesrées oberster Medikus der Kopf der Jünger des Neumonds in der Stadt ist.«

»Nicht Euer Ernst!«

»Leider doch. Taront wollte, dass ich nichts ahnend mitten in die Höhle des Löwen hineinspaziere. Omar ben Alba ist sein Name. Er hat uns in einen Nebenraum geführt und sich dort zu erkennen gegeben. Und ebenda wollte er mich für immer aus dem Weg schaffen. Zu allem Überfluss ist er auch noch ein Zauberer, müsst Ihr wissen. Wir hatten großes Glück, dass wir entkommen konnten. Das ging nicht ohne Blutvergießen vonstatten. Jetzt hängt er uns diese Toten an, die in Wahrheit verkleidete Meuchler von ihm gewesen sind, nicht echte Krankenpfleger.« Casim beugte sich vor und schloss leise und eindringlich: »Ben Alba spielt in den Gärten der Heilung ein doppeltes Spiel, und der Stadtrat ahnt nichts davon.«

Cidoncha schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist … Das ist wirklich kaum zu glauben. So habt Ihr nun also sowohl die Assassinen als auch die Stadtwachen am Hals?«

»Plus all jene, die das Kopfgeld für uns einstreichen wollen«, ergänzte Casim grimmig. »Wir mussten unser Schiff aufgeben und Hals über Kopf untertauchen – mit der ganzen Mannschaft.«

»Wie habt Ihr das geschafft?«

»Mit der Hilfe von Schmugglern, mit denen wir vorher bereits Geschäfte hier gemacht hatten«, erklärte Casim. »Den vierten Tag leben wir jetzt schon im Verborgenen. Ich brauche Euch sicher nicht weiter darlegen, dass das nicht mehr lange gut gehen kann. Wir müssen die Stadt verlassen und in unsere Heimat zurücksegeln, zurück ins Messer-Atoll. Je eher, desto besser.« Er unterbrach sich, wohl wissend, dass nun der heikle Teil dieses Gesprächs begann. »Aber wir haben kein Schiff. Die Dschunke, auf der wir hergekommen sind, wurde beschlagnahmt. Und natürlich haben wir keine Mittel, hier mal eben mir nichts, dir nichts ein neues Schiff zu kaufen.«

Statt weiterzusprechen, sah er Cidoncha nur lange an.

»Ja«, begann der Kapitän, »Ja, also … Und was wollt Ihr nun von mir? Was hat das alles mit dem Handelspartner Eures Onkels zu tun?«

Casim fuhr fort, Cidoncha stumm zu mustern.

Cidoncha verengte misstrauisch die Augen. Dann begriff er. »Ihr wollt die Ghanja stehlen, die gestern angelegt hat!«, hauchte er. »Natürlich! Wenig Tiefgang, trotz Kiel. Hochseefest. Groß wie eine Kogge. Ihr könntet damit den Bahir runtersegeln und gleich weiter ums Südkap herum – und weg seid Ihr!«

Casim schwieg.

»Ihr Teufelskerl!« Der Kapitän schlug sich auf die Schenkel. Dann umwölkte sich seine Stirn. »Für unseren bevorstehenden Handelsabschluss hieße das aber nichts Gutes. Ich kann Aramburu zwar nicht leiden, ja, ich halte ihn sogar für einen Verbrecher. Und Euer Onkel, der hinter ihm steht, hat ganz sicher auch keine weiße Weste. Aber ich bin immer noch bei Imanol Baseri unter Vertrag. Das ist eine Frage der Tinte und auch eine Frage der Ehre. Ich bin der Kapitän und mit dafür verantwortlich, dass das alles hier glatt über die Bühne geht.«

»Und das wird es auch«, warf Casim ein. »Wir lassen Izan den Handel abschließen. Aber wenn das Geschäftliche dann alles geregelt ist: Schert es Euch dann noch länger, was mit dem Schiff von Imanols Handelspartner geschieht?«

Nun war es an Cidoncha, seinerseits Casim anzustarren. Dann lachte er lauthals los. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen. »Das ist stark!«, polterte er schließlich. »Wirklich stark!« Er wischte sich das Gesicht. »Und … Und wie genau stellt Ihr Euch das vor? Was könnte ich tun, um, nun …« Er senkte seine Stimme. »… um Euch bei der Übernahme der Ghanja behilflich zu sein?«

»Oh, im Grunde ist es nur eine Kleinigkeit«, sagte Casim leise. »Hört gut zu!«

Sie kamen einander so weit entgegen, dass ihre Köpfe sich fast berührten, und Casim erklärte seinen Plan.

— — —

Am Abend erzählte er den Grauen Seelen von seinem Gespräch mit Kimetz Cidoncha, und dass der Kapitän der Nerea bereit war, ihnen zu helfen. Die Mannschaft jubelte. Endlich durften sie Hoffnung schöpfen. Sie hatten die Waffe gefunden, um ihre Heimat zu retten. Und nun hatten sie auch ein neues Schiff in Aussicht! Auf einmal rückte eine glückliche Wendung dieses Abenteuers wieder in greifbare Nähe. Die Rauschkrautvorräte, die eigentlich für den Straßenverkauf gedacht waren, schrumpften an diesem Abend, ohne verkauft zu werden. Casim sagte nichts dagegen – ein bisschen Schwund gab es immer, und etwas gute Laune und Zuversicht hatten alle bitter nötig.

Am folgenden Tag aber hörten sie nichts von Kapitän Cidoncha, und auch nicht am Tag danach. Casim versuchte, die Seeräuber zu beruhigen. Im Überseehandel könne die Abwicklung der Geschäfte am Ende immer etwas länger dauern. Alle Ware würde dabei mehrfach geprüft, Beanstandungen würden in zähen Verhandlungen oft lange diskutiert. Häufig gäbe es am Ende noch ein Fest, um den gelungenen Abschluss miteinander gebührend zu feiern. Als jedoch auch der dritte Tag nach ihrer Vereinbarung im Besanmast ohne Nachricht von Cidoncha zur Neige ging, beschlichen selbst Casim erste Zweifel.

Hatte der Kapitän ihm etwas vorgemacht? War ihre Absprache in der Kammer nur eine Lüge gewesen, um Casim ohne Ärger elegant wieder loszuwerden? Wollte Cidoncha ihnen gar nicht helfen?

Er versuchte, sich seine Sorgen nicht anmerken zu lassen. Immer wieder sagte er sich: Ich bin der Fels in der Brandung! Ich muss meinen Leuten ein Vorbild sein!

Um von der allgemeinen Anspannung abzulenken, lobte er die Einkünfte über alle Maßen, die Denir und Nael mit ihren Trupps in den vergangenen Tagen erzielt hatten. Vor allem Denir hatte sich dabei noch einmal selbst übertroffen. Im Keller stapelten sich mittlerweile die Geldbeutel, prall mit Tshor.

Mithilfe von Aliya war es ihnen bereits vorgestern gelungen, die nötigen Zutaten für ihren Vater zu besorgen. Ibrahim stand seitdem wieder an den Kolben und stellte mehr von dem Schwarzen Sand für sie her. Ein eigentümlicher, brenzlig-scharfer Geruch stieg dabei aus dem Labor des Alchemisten in die Lagerhalle hinauf, wo er sich mit dem blumigen Duft der kreisenden Rauschkrautwickel vermengte. Ibrahim arbeitete wie besessen, da er nach wie vor hoffte, dass die Piraten Aliya und ihn in Mesrée bleiben lassen würden, wenn er ihnen nur genug von dem Pulver auf Vorrat machte. Zwei Seeräuber waren immer bei ihm im Keller, ein dritter hielt zusätzlich oben an der Treppe Wache.

Casim experimentierte jeden Tag zweimal mit einer Ladung Pulver und Geschossen, die er für geeignet hielt: Mal steckte er den alten Rollenblock eines längst abgewrackten Segelschiffes in die Eisenröhre, mal einen Stein, mal ein Stück eines verrosteten eisernen Kolbengestells, das Ibrahim nicht mehr benötigte. Bei diesen Tests stellte sich heraus, dass schwere, kompakte Geschosse die meiste Durchschlagskraft entwickelten. Der Rollenblock perforierte die Rückwand der Halle, ohne dabei wesentlich an Schwung einzubüßen, und schmetterte ein Loch in den gegenüberliegenden Schuppen. Zum Glück war zu diesem Zeitpunkt gerade niemand in dem Lagerhaus anwesend. Sie knackten das Schloss im Schutz der nächsten Nacht, sammelten den angeknacksten Rollenblock wieder ein und schoben einen Kistenstapel vor das Loch, das Rubia vorher noch notdürftig mit ein paar alten Latten geflickt hatte. Danach waren sie um eine Erfahrung und Rubia um drei Flaschen Rum reicher, die sie aus dem benachbarten Lager hatte mitgehen lassen.

Nach diesem durchschlagenden Erfolg sprachen sie mit dem Schmuggler und erreichten, dass er ihnen sämtliche Röhrenendstücke lieferte, die er zwischen den Resten der alten Wasserleitung in seinem Bootshaus fand – Stücke, die über ein offenes und ein geschlossenes Ende verfügten. Furat redete in Casims Auftrag mit den Männern, die in einem anderen Lagerhaus der ehemaligen Erzhütte noch immer eine kleine Schmelze betrieben. Der junge Hüne bestellte dort zehn Dutzend Eisenkugeln, die genau den richtigen Durchmesser haben sollten, um die Rohre fast vollständig damit auszufüllen. Casim weihte Ibrahim in ihre Pläne und Fortschritte ein, woraufhin der Alchemist nach einigem Überlegen dazu überging, die für eine Rohrladung benötigte Pulvermenge in Blöcke zu pressen und die einzelnen Blöcke dann in Papier einzuschlagen. Diese Pulverpäckchen waren sowohl für den Transport des Schwarzen Sandes als auch für die Feuerkraft eine Verbesserung.

Rubia hatte derweil eine Lafette für eines dieser Feuerrohre gezimmert, wie die Piraten die Röhrenstücke nun nannten. Sie baute auch schon an einer zweiten. Da die Grauen Seelen bei ihren Versuchen auf den Rückstoß beim Feuern aufmerksam geworden waren, ruhte Rubias Konstruktion auf vier kleinen Holzrädern. Ein erster Probeschuss hatte ein vielversprechendes Ergebnis gebracht: Das Rohr war dabei nicht mehr unkontrolliert zur Seite gezuckt, sondern auf der Lafette halbwegs gerade rückwärts gerollt.

Am vierten Tag verkleidete sich Casim ein weiteres Mal als Mesréer und suchte den Besanmast auf. Von Gatha wussten sie, dass die Ghanja noch immer im Hafen lag. Gathas Aufgabe war es, weiter den Kai zu beobachten. Die Fracht der Ghanja war inzwischen gelöscht worden. Noch aber waren die Güter, die Izan Aramburu auf der Nerea mitgebracht hatte, nicht an Bord geschafft worden, so viel hatte Gatha an der nun höheren Lage der Ghanja auf dem Wasserspiegel gesehen. Cidoncha hatte sein Wort Casim gegenüber also noch nicht gebrochen. Sie konnten seinen Plan noch immer durchführen.

Im Besanmast traf er den Kapitän nicht an. So blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter auf ihre Absprache zu vertrauen.

Verkleidet, wie er war, wollte Casim nach diesem Misserfolg noch nicht sofort zurück in ihr Versteck. Stattdessen mischte er sich unter die Leute auf der großen Straße zum Nordtor und wagte sich hinter die Stadtmauer. Er wollte in der Stadt noch etwas anderes erledigen – etwas, das er nun nicht mehr länger aufschieben konnte. Mit übergestreifter Kapuze ließ er sich von dem Strom der Passanten mitziehen, bis zum großen Basar. Es war leicht, dort die Bühne Malik ibn Nassars zu finden. Die Fanfarenbläser wiesen ihm den Weg.

Am Ende der Vorstellung reihte Casim sich in die Schlange der Kaufinteressenten ein und erwarb ein paar Tinkturen von dem adeligen Alchemisten.

Danach suchte er das Westviertel und das Geschäft Hasna Chaibis auf und wurde auch mit der Parfümeurin handelseinig.

Im Anschluss war seine Börse leer. Dafür trug er nun einen Beutel über der Schulter, in dem mehrere Phiolen verheißungsvoll aneinanderklirrten. Der Schwarze Sand würde nicht das einzige Wunder aus der alchemistischen Trickkiste sein, das sie von Mesrée mit in die Heimat brachten.

Zurück am Nordtor, wurde ihm noch einmal flau im Magen, als er im Rückstau vor dem Torhaus mitbekam, wie die Wachleute sich stichprobenartig manche Gesichter näher anguckten. Doch er hatte Glück: Ihn erwischte es nicht.

Während er den Weg durch die engen Gassen des ärmlichen Nordens im Hafenviertel in Richtung Hüttengelände einschlug, beschlich ihn kurz darauf etwas, das er schon die ganze Zeit über gefürchtet hatte: das Gefühl, beobachtet zu werden.

Er versuchte, sich unauffällig umzublicken – nichts und niemand. Womöglich spielten ihm jetzt nur seine überlasteten Nerven einen Streich.

Er erreichte das Lagerhaus unbehelligt, gab das Klopfzeichen, nannte die Parole und schlüpfte durch den Spalt, der ihm aufgetan wurde.

»Irgendwelche besonderen Ereignisse?«, wollte er von Gatha wissen, die heute bereits etwas früher aus dem Hafen zurückgekommen war.

»Nein«, antwortete sie und schob sich eine Dattel in den Mund. »Alles ruhig soweit. Aliya ist hier. Sie ist schon was länger unten bei ihrem Vater. Soll ich sie hochholen?«

Casim winkte ab. »Lass sie nur. Sie hält Ibrahim bei Laune. Wenn er guter Dinge ist, arbeitet er besser, und wir kriegen schneller mehr von dem Pulver. Ich rechne jetzt stündlich mit Cidonchas Nachricht, dass es losgeht.« Er nahm die Dattel, die sie ihm anbot. »Dann brechen wir hier sofort die Zelte ab und stechen in See.«

»Wo bist du gewesen?«, wollte Gatha wissen und deutete auf den Sack über seiner Schulter.

»Einkaufen«, sagte er nur. »Ich werd das mal besser nach unten bringen.« Er schüttelte den Sack sachte. »Zerbrechlich.«

»Oh, schön!«, schnaubte sie. »Behalte deine Geheimnisse für dich.«

Er lachte und klaute sich noch eine Dattel.

Unten fand er seine Vermutung bestätigt: Aliya besserte nicht nur Ibrahims Stimmung, der nun seit bereits einer Woche von ihnen im Keller gefangen gehalten wurde. Sie half dem Alchemisten auch bei der Herstellung des Schwarzen Sandes. Die beiden Piraten, die auf sie aufpassten, saßen an einem der Tische des Labors und würfelten. Jeder von ihnen hatte einen Becher Rum neben sich. Rauchen durften sie hier unten nicht, das ließ die Natur der Substanzen, mit denen Ibrahim hantierte, nicht zu.

Wieder oben im Lagerhaus, war Casim gerade dabei, eine warme Mahlzeit einzunehmen, die Timba auf einer improvisierten Feuerstelle gekocht hatte, als Nael wiederkam. Draußen war die Abenddämmerung fortgeschritten. »Warmer Regen!«, rief er und reckte zwei Beutel mit Münzen in die Höhe. »So blöd die Warterei ja ist: Jeder Tag, den wir hier ausharren müssen, kommt unserer Reisekasse zugute.«

»Wir sollten schon mal mit Furat und dem Schmuggler reden«, sagte Casim. »Und die Vorräte bestellen, die wir für die Überfahrt benötigen werden. Wenn Cidoncha uns erst Bescheid gegeben hat, bleibt vielleicht nicht mehr die Zeit, um alles in Ruhe zu besorgen und auf die Ghanja zu schaffen.«

»Gute Idee«, sagte Nael kauend, dem Timba nun ebenfalls eine dampfende Schale gereicht hatte.

Der Wilde hatte wirklich ein Händchen für Töpfe und Pfannen. Was Timba aus den wenigen eintönigen Zutaten alles herausholte, die ihnen hier in ihrer Zuflucht zur Verfügung standen, konnte sich sehen lassen. Sowohl Casim als auch Nael nahmen noch einmal nach.

Casim kratzte gerade die Reste mit einem Stück Fladenbrot aus seiner Schale, als das Klopfzeichen am Tor gegeben wurde.

»Das wird Denir sein«, sagte Nael gut gelaunt. »Wahrscheinlich hat er erneut mehr verkauft als meine Leute und ich, und schlägt gleich wieder ein Rad wie ein Pfau deswegen!«

Draußen raunte Denir jetzt die Parole. Die Seeräuberin am Tor nahm den Riegel fort, drehte den Schlüssel im Schloss und zog den Flügel auf.

Dann starb sie.

Jemand hatte ihr eine Klinge durch den Leib gestoßen.

Denir taumelte in den Raum und fiel auf die Knie. Ein schwarzer Schemen sprang über ihn hinweg, packte den nächstbesten Piraten und schnitt ihm die Kehle durch. Während der Mannschaftskamerad noch röchelnd beide Hände auf den Hals presste, knöpfte sich der schwarze Eindringling bereits Nael vor. Weitere Schatten glitten in die Halle.

»Meuchler!«, konnte Casim gerade noch schreien, ehe er sich seiner Haut wehren musste, mit nichts weiter als einer Bratpfanne bewaffnet, die er sich in seiner Not direkt vom Feuer geschnappt hatte. Bei seiner Parade flogen die letzten Essensreste in den Dreck. Er sprang zurück und trat dem Assassinen verzweifelt Glut ins vermummte Gesicht. Als der Schwarze reflexartig den Kopf wegdrehte, zog Casim ihm die gusseiserne Pfanne über den Schädel – heißes Fett spritzte auf die in der Vermummung als einziges sichtbare Augenpartie.

Sofort sprang Casim Nael bei, der, abgesehen von seinem Messer, mit leeren Händen einem Säbelfechter gegenüberstand und bereits die freie Linke auf seine blutende Brust presste. Die Pfanne fing den nächsten Säbelhieb ab.

»Zurück!«, schrie Casim, und wusste selbst nicht genau, ob er den Jünger des Neumonds oder Nael meinte. Vielleicht beide auf einmal. Nael gehorchte, der Meuchler nicht. Er trieb Casim mit wütenden Hieben vor sich her, bis Casim rückwärts gegen den Haufen aus Eisenrohren stieß. Ein schneller Seitwärtsschritt, und der Hieb, der ihm die Schulter hatte schlitzen sollen, schlug Funken aus einer der Röhren. Casim erwischte den Assassinen mit der Pfanne am Handgelenk, der Säbel klirrte zu Boden. Als er versuchte, den Meuchler nun seinerseits zu bedrängen, fand er schnell heraus, dass der auch waffenlos noch gefährlich war. Ein Tritt schickte Casim ein zweites Mal gegen den Röhrenhaufen, noch unsanfter als zuvor. Mehrere der schweren Rohre lösten sich und polterten auseinander. Casim stieß eines davon fort, mehr, um selbst nicht gequetscht zu werden. Die Röhre rutschte dem nachsetzenden Meuchler vors Schienbein, der einen Schmerzenslaut ausstieß. Casim schmetterte die Pfanne vor das andere Knie, und der Schwarze ging zu Boden. Danach drosch er so lange auf den Assassinen ein, bis der still lag.

Fieberhaft schätzte Casim die Lage ab. Die Grauen Seelen hatten sich mittlerweile bewaffnet. Nael schwang nun seinen Kampfstab, ungeachtet seiner Verletzung. Der Stumme Louis focht für zwei, mit Dolch und Knüppel. Er wehrte sich Rücken an Rücken mit Rubia, die die Zimmermannsaxt schwang wie eine Schildmaid aus der nördlichen Provinz. Denir war nicht tot, wie Casim schon gefürchtet hatte. Auf allen vieren war der dürre Tisterather hinter Naels Gegner gekrabbelt. Jetzt umschlang er dessen Beine und riss den Assassinen um. Gatha stand mit ihrer Messerkunst noch verhältnismäßig gut da. Timba hatte seine ›Schwaxt‹ gepackt und holte sich damit blutigen Respekt. Die anderen Piraten schlugen sich mehr schlecht als recht – bereits mehrere Kameraden lagen auf dem Boden und rührten sich nicht mehr, kampfunfähig, ohnmächtig oder erschlagen.

Wenn sie diesen hinterhältigen Überfall abwehren wollten, mussten drastische Mittel her!

Casim sprang über den Haufen und packte die Amphore, die sie bereits für einen nächsten Test vorbereitet hatten. Er hetzte damit zum Feuer und entzündete den aus der Öffnung hängenden Stoffstreifen. Plötzlich sah er, dass zwei schwarz Gekleidete sich aus dem Handgemenge hatten lösen können und zur Treppe rannten.

Ibrahim!

Der Alchemist war der Letzte, den Casim in diesem Durcheinander verlieren durfte. Die Amphore flog und zerschellte am Treppengeländer, als der erste Jünger gerade den Fuß auf die Stufe setzte. Es gab eine Stichflamme, und der Meuchler fiel mit einem gellenden Schrei die Treppe hinunter. Der zweite folgte seinem noch immer wie am Spieß schreienden Kumpan nach unten. Mit dem mussten die beiden Piraten bei Aliya und Ibrahim selber fertig werden.

Keuchend bewaffnete Casim sich mit dem Säbel des reglosen Assassinen, den er mit der Bratpfanne niedergestreckt hatte. Ein ordentlicher Kampfstab wäre ihm lieber gewesen, aber egal! Dies war nicht der Augenblick, wählerisch zu sein.

Nach einem neuen Herausforderer musste er nicht lange suchen. Der nächste Meuchler kämpfte mit einer Art Peitsche, die an beiden Enden lange Stöcke hatte. Nie zuvor hatte Casim eine ähnliche Waffe in Aktion gesehen. Es dauerte nicht lange, da hatte der Schwarzvermummte ihn damit im wahrsten Sinne des Wortes eingewickelt. Nutzlos fuchtelte er mit dem Säbel in der Faust des nun halb gefesselten Armes. Der Jünger hatte sich hinter ihn gebracht, zog den Riemen brutal stramm und versuchte dann, Casim mit einem der Stöcke zu erdrosseln. Casim ging in die Knie, nach Luft hechelnd, die Zähne gefletscht, in der Hoffnung, sich durch schieres Schwermachen aus der tödlichen Umklammerung zu befreien. Aber damit hatte sein Peiniger gerechnet. Der Stock drohte, ihm den Kehlkopf zu zerquetschen.

Hoch!

Mit letzter Kraft stieß er sich aus halber Hocke ab. Seine Schädeldecke krachte dem Assassinen unters Kinn. Casim kam frei, trat und schlug um sich, während abwechselnd helle und dunkle Flecken vor seinem Blick tanzten. Es gelang ihm, dem Jünger die Stöcke zu entreißen und den Riemen teilweise abzustreifen. Er wickelte sich den Riemen ein paarmal um die Rechte und schlug dann mit den Stöcken an den Enden wie mit einem Morgenstern zu. Vor den Schlägen zurückweichend, stolperte der Entwaffnete über eine der Röhren. Der nächste Hieb brachte ihn vollständig zu Fall. Diesmal brauchte Casim mehr Schläge als mit der Pfanne, ehe der Meuchler erschlaffte.

Hinter dem Haufen gab es noch eine zweite präparierte Amphore. Ein Griff, einige weite Sätze zum Feuer, und die Lunte darin brannte. Casim fand ein hinten geschlossenes Endstück, stopfte die Amphore in die Eisenröhre und wuchtete das Rohr dann mit aller Kraft ein Stück vom Boden.

»Timba! Runter!«, brüllte er.

Der Kannibale vertraute ihm blind und warf sich auf den Bauch. Die beiden Assassinen, die Timba mit seiner beeindruckenden ›Schwaxt‹ auf sich gezogen hatte, reagierten nicht so schnell. Wahrscheinlich begriffen sie gar nicht, in welcher Gefahr sie schwebten, als Casim das Rohr in ihre Richtung schwenkte. Es knallte ohrenbetäubend, und von Tonsplittern durchsiebt, flogen die beiden Meuchler rücklings gegen die Seitenwand und standen nicht wieder auf.

Der Krach, der plötzliche Feuerstoß aus der Eisenröhre und der aufsteigende Pulverdampf erschütterte die Entschlossenheit der Jünger des Neumonds spürbar. Die Grauen Seelen griffen an, sie waren solch ein Inferno mittlerweile gewöhnt. Louis bekam mit, dass Rubia verletzt worden war, und wurde zum Berserker.

»NGAAAAAAHHH!«

Verwundet oder nicht, Rubia fällte ihren von dem Schuss abgelenkten Gegner mit der Zimmermannsaxt. Timba, seiner zwei Angreifer entledigt, kam einem bedrängten Kameraden zu Hilfe. Nael fand trotz seiner Verwundung zu alter Stockkampfarena-Klasse zurück. Sein Stab aus Eisenholz trieb einem Jünger die Lust am Meucheln gründlich aus. Einen fliehenden Assassinen erwischte Gatha noch mit geworfenen Messern, die beiden Letzten entkamen.

Casim hob den Säbel wieder auf und rannte die Stufen zum Keller hinunter. Doch seine Sorge war unbegründet: Dort lag ein Schwarzvermummter als rauchendes Bündel verkrümmt am Fuß der Treppe, der andere mit gleichfalls schlimmen Brandwunden erstochen im Labor. Wie Casim erfuhr, hatte Ibrahim ihm einen Kolben mit Pulver entgegengeschleudert und dann die Schiffslampe hinterhergeworfen. Die beiden Piraten hatten dann den Rest erledigt. Der Alchemist und Aliya waren unversehrt. Das Labor allerdings war ein einziger Scherbenhaufen. Hier würde Ibrahim so schnell keinen Schwarzen Sand mehr herstellen.

»Ihr gütigen Fünfe!«, rief Cidonchas Stimme in diesem Moment oben vom Eingang her. »Was bei allen finsteren Tiefen ist denn hier passiert? Ich suche Casim Baseri. Ist er hier? Ist ja das reinste Schlachthaus!«


20. Letzter Ausweg

Sie zählten ihre Toten. Es waren fünf. Dazu noch einmal doppelt so viele Verletzte, einer davon schwer.

Wie sich zeigte, hatte Denirs Gruppe sich nach ihrem Tag beim Straßenverkauf auf dem Rückweg aufgeteilt: Denir war mit einem der Piraten und dem Großteil der Einnahmen direkt zum Lagerhaus zurückgekehrt, während die zwei anderen noch – gegen Casims Befehl – eine Taverne aufgesucht hatten, um dort einen zu heben. Die Jünger des Neumonds hatten Denir und seinem verbliebenen Kameraden dann auf dem Gelände der alten Eisenhütte aufgelauert, den Piraten getötet und Denir gezwungen, am Hallentor das Klopfzeichen zu geben.

Die beiden anderen Seeräuber von Denirs Gruppe waren mittlerweile auch wieder eingetroffen. Als sie gesehen hatten, was hier geschehen war, während sie die Humpen gestemmt hatten, waren sie schlagartig wieder nüchtern geworden. Jetzt halfen sie betreten mit, die Verletzten zu versorgen und Ordnung zu schaffen. Denir hatte großes Glück, noch zu leben. Der Assassine, der ihn draußen vorm Tor am Wickel gehabt hatte, war mit seinem Dolch einen Wimpernschlag zu spät gekommen: In dem Moment, in dem die Grauen Seelen geöffnet hatten, war Denir weggetaucht. So hatte die Klinge des Meuchlers nur sein Ohr zerschnitten, nicht seine Kehle.

Gatha gehörte zu denjenigen, die ihre Haut am besten verteidigt hatten. Jetzt behielt sie die Gasse im Auge, für den Fall, dass der Kampflärm und der Donnerschuss die Stadtwache in diesen abgelegenen Teil des Hafenviertels gelockt haben sollten.

Der Schwerverletzte war der Segelmacher. Sie flößten ihm Rum ein und brachten ihn runter ins Labor, wo er weiterschrie. Erst, als Denir auf die Idee kam, ihm einen Opiumtee zu brühen und einzuflößen, wurde der Mann ruhiger und verlor schließlich das Bewusstsein. Casim wagte keine Aussage darüber, ob er die Nacht überstehen oder bald zu ihrem sechsten Toten werden würde.

In Anbetracht der Plötzlichkeit, mit der dieser Angriff erfolgt war, hatte sich die Mannschaft noch gut geschlagen. Die meisten Wunden waren zu verschmerzen, auch Nael und Rubia waren durch ihre Blessuren nicht komplett handlungsunfähig geworden. Von den zehn Meuchlern, die über sie gekommen waren, würden sieben niemanden mehr umbringen. Vier davon waren dem Schwarzen Sand zum Opfer gefallen. Die Pulvergeschosse hatten großen Eindruck auf die Assassinen gemacht. Ohne sie hätten die Jünger des Neumonds womöglich den Sieg davongetragen. Trotzdem saß der Schock unter den Piraten tief.

»Wir sind aufgeflogen!«, grollte Nael, während Casim seinen Verband festzog und über der Schulter des Freundes verknotete. »Sie werden bald wiederkommen!«

»Sieben Tote müssen auch die erst mal wegstecken!«, fauchte Rubia, deren Hände immer noch zitterten. Sie hatte gekämpft wie eine Furie. Jetzt lagen ihre Nerven blank.

»Sie müssen gar nicht noch mal selbst zuschlagen«, sagte Casim finster. »Es reicht schon, wenn sie den Stadtwachen über einen Mittelsmann einen Tipp geben. Und das werden sie ganz sicher heute Nacht noch tun. Wir müssen von hier weg – sofort! Wer unverletzt ist oder noch kann, packt unsere Sachen zusammen! Das Pulver. Die Vorräte. Die Waffen. Alles. Nael, bist du in der Lage, zum Schmuggler zu gehen? Wir werden einen Pferdewagen brauchen – mindestens einen. Und wenn er nicht will, dass wir in seinem Bootshaus unterkriechen, soll er uns schleunigst ein neues Versteck besorgen.«

»Mach ich«, knurrte Nael und kam ächzend auf die Beine.

»Du! Begleite ihn!«, befahl Casim einer wehrhaften Seeräuberin, die, wie Gatha, ohne nennenswerte Schrammen geblieben war.

Als Nächstes wandte er sich an Rubia. »Kannst du schnell eine Trage bauen?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Keller, wo der Segelmacher mit dem Tod rang. »Wir können ihn nur liegend transportieren. Falls der Schmuggler kurzfristig keinen Fuhrmann für uns auftreiben kann …«

»Ich versuch’s«, sagte die Zimmermannsfrau und kippte einen halben Becher Rum in einem Zug. »Etwas Arbeit wird meine Hände beruhigen.«

Timba hatten sie einen Tonsplitter aus der Schulter gezogen. Davon abgesehen war der Kannibale vergleichsweise glimpflich weggekommen. Casim nahm ihn auf die Seite und befahl: »Geh und schick mir die zwei Jungs aus dem Keller hoch. Sie sind unverletzt, ich brauche sie jetzt hier oben. Sie sollen die Pulvervorräte mitbringen. Du bleibst unten und passt auf, dass uns der Alchemist nicht durchbrennt. Könnte sein, dass er die Situation sonst ausnutzt und sich mit seiner Tochter dünne macht. Besser, du fesselst ihm wieder die Hände. Pulver kann er hier jetzt sowieso keins mehr für uns herstellen.«

Timba nickte, schob seine ›Schwaxt‹ zurück in ihr Gehänge und stieg die Treppe hinunter, um die beiden Piraten dort abzulösen.

»So«, sagte Casim finster zu Cidoncha, »nun zu uns beiden. Die Götter waren mit Euch, dass Ihr nicht einen Moment eher eingetroffen seid. Was habt Ihr für Neuigkeiten? Kann es endlich losgehen? Wie Ihr seht, sind wir in Mesrée nicht länger erwünscht.«

»Es muss jetzt losgehen«, stellte Cidoncha klar. »Morgen wird unsere Ware an Bord der Ghanja gebracht. Übermorgen früh soll sie auslaufen. Wenn Ihr diese Sache wie besprochen durchziehen wollt, brauch ich Eure Männer morgen Mittag am vereinbarten Treffpunkt.«

»Wir haben gar keine andere Wahl, als es durchzuziehen«, antwortete Casim und dachte schnell nach. »Jetzt, nach diesem Mist hier, braucht Ihr aber nur noch mit zweien von uns zu rechnen. Das muss dann eben reichen. Die anderen werden übers Wasser kommen, wenn es so weit ist. Sobald das Schiff dann in unserer Hand ist, stoßen die Verletzten über den Steg dazu.«

Cidoncha nickte. »Gut. Wisst Ihr schon, welche zwei Ihr uns schicken werdet? Ich muss meinen Männern schließlich irgendwas sagen, ihnen eine Beschreibung geben. Kann nicht garantieren, dass ich selbst dabei bin, wenn Eure Leute eintreffen. Aramburu und Vojka sind misstrauisch geworden, seit sie uns im Besanmast zusammen gesehen haben. Ständig hab ich einen der Lhantorer im Nacken, der mich beaufsichtigt. War gar nicht so leicht, sich für den Besuch hier vom Acker zu machen.«

Casim besprach sich mit Gatha. Danach sah die blonde Piratin sehr grimmig aus.

»Gatha wird dabei sein«, erklärte er dem Kapitän, »und ich selbst.«

»In Ordnung«, sagte Cidoncha. »Richtige Entscheidung! Ein wahrer Käpten geht immer mit gutem Beispiel voran.«

»So ist es wohl«, sagte Casim.

Cidoncha packte noch ein wenig mit an, ehe er auf der nun vollends dunklen Gasse verschwand, den Kragen hochgestellt, beide Hände an seinen Messern. Was er gerade im Lagerhaus gesehen hatte, trug nicht dazu bei, sein Vertrauen in die Sicherheit der Straßen zu steigern.

Während sie ihr letztes Hab und Gut am Tor zusammentrugen, quälte Casim sich mit Vorwürfen. War er zu sorglos gewesen? Hätte er seine Leute nicht dem Risiko des Knasterverkaufs aussetzen dürfen? Natürlich waren sie dabei von den Jüngern des Neumonds entdeckt und beobachtet worden, wahrscheinlich nicht erst heute. Die Assassinen würden sie ganz in Ruhe ausspioniert und diesen Schlag sorgfältig vorbereitet haben. Er war hin- und hergerissen. Nach drei langen Tagen, eingepfercht in der stickigen Halle, hatte sich die Mannschaft um die Aufgabe des Rauschkrautverkaufs fast geprügelt. Jeden Tag hatten sie die Gruppen neu bilden müssen, weil jeder begierig darauf gewesen war, endlich wieder einmal vor die Tür zu kommen. Wichtiger noch: Sie waren auf diese Einnahmequelle angewiesen gewesen. Der Schmuggler stellte ihnen seine Dienste nicht umsonst zur Verfügung, da konnte Furat dreimal gute Beziehungen zu ihm haben. Alles, was sie in der Woche seit ihrer Flucht von der Schlachthaus zum Überleben benötigt hatten, war von ihnen mit dem Knastergeld teuer bezahlt worden. Ihre Notlage war nur allzu offensichtlich gewesen, und der Schmuggler hatte seine Preise dementsprechend nach oben angepasst. Selbst Furats Einfluss und Naels Erfahrung mit solchen Schwarzmarkthändlern hatte da nichts Wesentliches dran ändern können. Sie hatten gar keine andere Wahl gehabt, als mit dem Kraut hinter die Stadtmauer zu gehen.

Die toten Kameraden lasteten dennoch schwer auf Casims Seele. Vielleicht, wenn sie kleinere, unauffälligere Gruppen gebildet hätten … Wenn Cidoncha zwei Tage früher bei ihnen aufgetaucht wäre und sie Casims Plan eher in die Wege hätten leiten können … Wenn sie Omar ben Alba doch nie aufgesucht hätten! Wenn, wenn …

Hufschläge rissen ihn aus seinen Grübeleien. Zwei Pferdewagen rumpelten über das Hüttenareal und hielten vor dem Lagerhaus. Auf dem ersten Kutschbock erkannte Casim die Fuhrmannsfrau, die sie vor nunmehr bereits acht Tagen nach ihrem fatalen Besuch in den Gärten der Heilung aus der Stadt geschleust hatte. Auf dem zweiten Kutschbock saß Furat, der selbst nachts sofort an seiner imposanten Silhouette zu erkennen war. Er stellte keine Fragen, sondern packte direkt mit an, als die Piraten darangingen, den immer noch bewusstlosen Segelmacher, zwei, drei weitere Verletzte und ihre sämtlichen verbliebenen Besitztümer auf die Wagen zu laden, soweit sie die Sachen nicht schultern würden.

»Habt ihr eine neue Bleibe für uns gefunden?«

»Ja und nein«, sagte Furat. »Ihr werdet vorerst im Bootshaus unterkriechen. Dem Schmuggler passt das zwar nicht, doch ich konnte ihn überreden. Mehr als zwei Nächte sind aber nicht drin. Danach müssen wir weiter sehen. Wird euch allerdings einiges kosten. Dafür hat er mir aber zugesagt, morgen die Vorräte und das Trinkwasser für euch parat zu haben.«

»Wir werden nur eine Nacht bei ihm in Anspruch nehmen«, sagte Casim rau. »Und für die kann er alle Tshor haben, über die wir noch verfügen. Mit Abzug der Summe, die ich für die Eisenkugeln brauche, die ich bei den Hüttenmeistern bestellt habe. Morgen werden wir Mesrée verlassen.«

»So habt ihr ein Schiff gefunden?«

»Ganz genau.«

Furats Blick wurde eindringlich. »Und werdet ihr den Alchemisten gegen seinen Willen mitnehmen?«

Casim hielt dem Blick stand. »Ja, das werden wir. Er weiß es noch nicht, aber wir werden ihn und seine Tochter bei uns haben, wenn wir die Segel gen Norden setzen. Es geht nicht anders. Das Schicksal meiner Heimat hängt von seiner Kunst ab.«

Furat musterte ihn noch einen Moment, ehe er die Augen niederschlug. »Dann sei es so, auch, wenn ich es nicht gut heiße. Ich bin diesem Mann nichts schuldig, kenne ihn nicht einmal. Und ich glaube dir, dass du nicht so handeln würdest, wenn die Not es nicht gebieten würde.«

»Können wir diese beiden Wagen morgen noch einmal haben?«, fragte Casim.

Furat tauschte einen Blick mit der schmallippigen Kutscherin und nickte dann.

»Gut«, seufzte Casim. »Die Toten müssen wir hier zurücklassen. Sowohl unsere eigenen als auch die anderen.«

Furat nickte. »Vielleicht wird der ein oder andere Ratsherr ja nachdenklich, wenn die Stadtwache sieben erschlagene Jünger des Neumonds hier vorfindet«, sagte er. »Vielleicht gehen sie der Sache dann noch richtig auf den Grund. Ich werde jedenfalls tun, was ich kann, um den Spieß noch umzudrehen und ben Alba zu enttarnen. Die Räte müssen erfahren, wer er wirklich ist, und bei Hath! Sie werden es erfahren!«

»Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, mein Freund«, sagte Casim. »Wenn wir den Schmuggler bezahlt haben und dann noch Tshor übrig sind, sollst du …«

Aber Furat hatte bereits die Hand gehoben. »Der Schmuggler zahlt mir eine Provision für jedes einzelne Geschäft zwischen ihm und euch, das ich vermittelt habe. Es sind also auch so schon genug von euren Tshor in meine Taschen gewandert. Und dank euch kenne ich nun den Kopf der Assassinen in Mesrée und kann nach all den Jahren endlich mit ihm abrechnen. Ich werde meine Familie rächen! Das bedeutet mir weit mehr als volle Taschen.«

Kurz darauf hatten sie alles verladen. Zuletzt holten sie Ibrahim und Aliya aus dem Keller. Timba ließ den Alchemisten nicht aus den Augen. Es war deutlich, dass der tätowierte Wilde mit dem monströsen Schwert-Axt-Zwitter Ibrahim Angst einjagte.

Dann nahmen sie stumm von ihren erschlagenen Kameraden Abschied. An Casim wäre es gewesen, so etwas wie eine Trauerrede zu halten, doch die Ereignisse hatten ihn zu sehr erschüttert. Am Ende sagte er schlicht: »Sie waren treu bis in den Tod. Sie haben zu uns gehört. Mögen die Fünfe und der Einzige und Eine ihnen im Himmel gnädig sein!«

Damit kehrten sie dem Lagerhaus den Rücken zu. Einer der Wagen war vollständig mit den schweren eisernen Endstücken der alten Wasserleitung beladen, inklusive der beiden Lafetten, die Rubia dafür gebaut hatte. Auf dem anderen Wagen lag der Segelmacher mit den übrigen schwerer Verwundeten, zusammen mit einem Teil ihrer Ausrüstung. Den Rest schnallten sie sich auf die eigenen Buckel.

Der Weg zum Bootshaus war nicht weit, und der Schmuggler erwartete sie dort schon mit seinen Männern.

»Eine Nacht genügt«, sagte Casim, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Danach seid Ihr uns los.«

»Friede, junger Herr«, antwortete der Schmuggler. »Ihr seid ein guter Kunde gewesen. Ihr werdet mir fehlen.«

Casim schnaubte nur.

Dann wechselten einmal mehr viele Tshor den Besitzer.

»Morgen Abend werden wir noch einmal unsere zwei Beiboote brauchen«, stellte Casim klar. »Wenn ihr sie wiederhaben wollt, müsst Ihr uns je zwei Männer mitgeben, die sie im Anschluss zu Euch zurückrudern. Für meine Leute wird das eine Fahrt ohne Wiederkehr.«

»Das geht in Ordnung«, stimmte der Schmuggler zu. »Für solche Ruderboote habe ich immer Verwendung.«

»Hab’ ich mir fast gedacht«, brummte Casim und beglückwünschte sich innerlich dazu, dem Kerl diese vier Paar Arme beiläufig aus der Tasche geleiert zu haben. Seine eigenen Leute waren überwiegend verletzt, abgekämpft und nach dem Angriff der Assassinen demoralisiert. Sie würden morgen jede helfende Hand gut brauchen können.

Noch einmal ging er mit dem Schmuggler durch, was der ihnen bis morgen Mittag alles beschaffen sollte. Furat und die Fuhrmannsfrau würden die Sachen dann beizeiten mit den Wagen abholen kommen. Einen weiteren Teil ihrer Ausrüstung würden sie in den Ruderbooten zur Ghanja bringen. Die zehn Dutzend Eisenkugeln würden morgen Vormittag auch noch dazukommen. Casim bat Furat darum, sie für die Grauen Seelen abzuholen, und der Hüne willigte ein. Wenn sie richtig lagen, würde die Stadtwache noch heute Nacht in der verlassenen Lagerhalle auf die Toten stoßen. Und die Eisengießerei befand sich nun einmal ebenfalls auf dem alten Hüttengelände, nur ein paar Schuppen weiter. So, wie die Dinge jetzt standen, wäre es viel zu riskant für die Piraten, die Kugeln selbst abzuholen.

Nachdem das alles besprochen worden war, hatte Casim keine Kraft mehr. Er setzte sich auf den u-förmigen Steg und lehnte sich an einen der Pfosten. Genau hier hatte er gesessen, nachdem sie von der Schlachthaus vertrieben worden waren, noch erschöpfter als heute. Er hatte nicht gewusst, wie es für seine Mannschaft und ihn weitergehen würde. Doch sie hatten nicht aufgegeben. Und siehe! Taront war ihnen endlich ein wenig gewogen gewesen, und sie hatten doch noch gefunden, wofür sie aus dem Messer-Atoll aufgebrochen waren. Sicher, sie hatten Verluste zu beklagen, und um den Segelmacher stand es schlecht. Doch sie hatten den Alchemisten und dessen Wunderwaffe dabei. Wenn alles so lief, wie Casim sich das vorstellte, würden sie morgen auch wieder ein Schiff haben und endlich die Rückreise antreten können. Im Nachhinein betrachtet hätte es alles noch schlechter laufen können. Nach nicht einmal drei Wochen hatten sie in Mesrée erfüllt, wofür sie hergekommen waren. Jetzt mussten sie nur noch wieder heil aus der Perle des Südens herauskommen!

Jemand trat neben ihn auf den Steg. Es war Ibrahim, Timba hinter sich.

»Er dich sprechen«, sagte der Kannibale. »Sonst keine Ruhe geben.«

»Bitte.« Casim machte eine matte einladende Geste. »Nimm doch Platz. Tee und Gebäck kommen gleich.«

Ibrahim ließ sich ihm gegenüber in den Schneidersitz nieder, was ihm mit den gefesselten Händen einige Mühe bereitete. »Du willst mich nicht gehen lassen, hab ich recht?«

»Nein«, bestätigte Casim müde. »Ich habe dir gesagt, wie es ist. Wir können auf dein Pulver nicht verzichten. Was, wenn wir alles davon verbraucht haben? Dann stehen wir ja wieder vor dem Nichts. Dafür habe ich diese Fahrt nicht unternommen.« Er machte eine Pause, ehe er ergänzte: »Dafür sind meine Kameraden nicht gestorben. Diese Toten werden erst der Anfang sein, wenn ich auf dich und dein Wissen verzichte. Du kannst mitkommen und mit uns zusammenarbeiten, und ich verspreche dir, es wird deiner Tochter und dir bei uns gut gehen. Als Meister des Schwarzen Sandes kannst du bei den Grauen Seelen wie ein König leben. Alle werden dich feiern, weil sie wissen: Es ist Ibrahim aus Mesrée, der uns gerettet hat! Widersetzt du dich aber, wirst du uns das Pulver am Ende dennoch mischen. Doch dann wirst du es als gebrochener Mann tun.« Er hielt den Blick des Alchemisten fest. »Es ist deine Entscheidung. Überleg es dir in Ruhe. Die Reise in unsere Heimat wird mehrere Wochen dauern. Vielleicht wirst du dabei ja feststellen, dass wir eigentlich gar keine so schlechte Gesellschaft sind. Im Grunde sind wir nämlich alles ehrenhafte Piraten, weißt du. Und nur manchmal dreckige Halsabschneider.« Er lächelte schwach und beließ es dabei. Er hatte alles gesagt.

Ibrahim antwortete nicht, doch es war ihm anzusehen, dass widerstreitende Gefühle in ihm rangen. Ein besonders sonniges Leben hatte der Witwer mit seiner Tochter im Hafenviertel nicht geführt, so viel war klar. Ibrahim und Aliya verkauften Knaster in der Gosse, um über die Runden zu kommen. Das hatten sie mit den Grauen Seelen gemeinsam. Ob diese Gemeinsamkeit und Casims Worte freilich reichen würden, um den Alchemisten am Ende einlenken zu lassen, musste sich noch erweisen.

Casim schloss die Augen und dachte: Eins nach dem anderen. Ein Schritt nach dem Nächsten. Heute haben wir unsere Leben in Sicherheit gebracht. Morgen sichern wir uns das Schiff. Und übermorgen dann den Sieg über Bora Gon!

Als er die Augen wieder aufschlug, hatte Timba Ibrahim fortgeführt. Vor ihm lag nur noch das schwarze Wasser am Fuß des Stegs, auf dem sich der Schein der Fackeln spiegelte.

— — —

Um ihn herum war es dunkel. Und so eng, dass er sich kaum rühren konnte. Vor einer unbestimmten Zeitspanne war noch Licht durch die Ritzen der Kiste gefallen. Jetzt aber herrschte nahezu vollkommene Finsternis. Das war kein Wunder: Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Außerdem wusste Casim, dass er sich hier im Laderaum eines Schiffes befand. Im Bauch der Ghanja. Er spürte das ruhige Schunkeln des Dreimasters auf dem Fluss, selbst hier drinnen, in seiner Kiste.

Über ihm an Deck knarrten vereinzelte Schritte auf den Planken. Das war die Schiffswache. Der Großteil der Mannschaft aber war von Bord gegangen, um sich in der Stadt, mindestens aber im Hafenviertel, zu amüsieren. Das Übliche nach einem erfolgreichen Geschäftsabschluss. Casim schätzte, dass maximal noch vier Matrosen an Bord waren, um die Ghanja und ihre Ladung zu bewachen. Mindestens zwei von ihnen würden oben an Deck sein. Wo die anderen sich aufhielten, wusste er nicht. Direkt hier bei der Fracht schien aber keiner von ihnen zu sitzen, denn im Laderaum regte sich nichts.

Was er wusste, war, dass alle dieser Matrosen sterben mussten, damit sein Plan gelang.

Er war nicht allein hier unten. Irgendwo in seiner Nähe lag Gatha in einer Kiste wie dieser, angespannt, schwitzend, schluckend – darum bemüht, nur noch ein kleines bisschen länger auszuhalten, trotz der beengten Lage die Nerven zu bewahren. Gatha mochte so etwas wie das hier überhaupt nicht. Aber ›mögen‹ war auch das falsche Wort dafür, sich in Kisten packen und zusammen mit der übrigen Ware an Bord eines Schiffes schmuggeln zu lassen, in der Absicht, sich den Kahn unter den Nagel zu reißen. Die blonde Piratin jedoch tat sich besonders schwer damit, diese Enge auszuhalten, seit gewiss zwei Stunden schon. Umso höher rechnete Casim es ihr an, dass sie sich bei diesem Teil seines Plans bereit erklärt hatte, an seiner Seite zu sein.

Er beschloss, noch hundertmal zu atmen, ehe er es wagen würde, sein Versteck zu verlassen. Dann müsste es draußen eigentlich vollständig dunkel geworden sein.

Eins, zwei, drei …

Nachdem sie die Kisten verlassen hatten, würden sie etwas Zeit benötigen, ihre Glieder wieder geschmeidig zu kriegen. Und geschmeidige Glieder brauchten sie, wenn sie das Schiff übernehmen wollten. Schnelligkeit würde dabei ihr aussichtsreichster Wurf im Würfelbecher sein. Der Warnruf eines Matrosen, eine wild geläutete Schiffsglocke, zu laute Kampfgeräusche … und es wäre aus und vorbei. Die Übernahme der Ghanja musste in aller Heimlichkeit vor sich gehen, sonst würden seine Mannschaft und er einmal mehr vor dem Nichts stehen.

Siebzehn, achtzehn, neunzehn …

Er lockerte sein Messer in der Scheide. Das hatte er zwar schon einige Male zuvor getan, lockerer wurde die Klinge nicht mehr. Aber er hatte diese Beschäftigung für seine Finger nötig, um ruhig zu bleiben. Danach tastete er den Boden der Kiste ab, bis er den Knüppel und die Schiffslaterne fand. Feuerstein und Zunder bewahrte er in seinem Gürtelbeutel auf, zusammen mit einer Garrotte. Zwar hoffte er, dass er den Würgedraht nicht würde einsetzen müssen, doch wenn es geräuschlos vonstattengehen sollte, war die Garrotte nun einmal ein Werkzeug von Relevanz. Wenn er sich entscheiden musste zwischen den Leben der fremden Matrosen dort oben und dem Gelingen ihrer Flucht, so wusste er, welche Wahl er zu treffen hatte.

Vierunddreißig, fünfunddreißig, sechsunddreißig …

Er hatte die fünfzig noch nicht erreicht, als etwas in seiner Nähe rumpelte. Kurz darauf rumpelte es wieder. Gatha fluchte, leise und gedämpft. Neues Rumpeln. Wenn sie so weitermachte, würde sie noch die Schiffswache alarmieren mit ihrem Gerüttel!

»Was ist denn?«, presste er durch die Lippen. »Warum machst du so einen Lärm?«

»Ich muss hier raus!«, zischte sie. »Ich halt’s nicht länger aus!«

Casim seufzte. »In Ordnung. Wir kommen raus. Aber leise!«

»Ich kann aber nicht!«, stöhnte Gatha, und er hörte aufsteigende Panik in ihrer Stimme. »Ich glaube, sie haben irgendwas auf meine Kiste draufgestapelt! Ich bin zugebaut! Ich kann den Deckel nicht anheben!«

Das war es also!

Casim probierte es bei sich selbst. Cidoncha hatte die Deckel ihrer Kisten mit nur zwei Nägeln befestigt, so, wie Furat es bereits bei ihrer Flucht durchs Nordtor getan hatte. Mit etwas Kraft und Geduld sollten die Nägel sich eigentlich lockern und der Deckel sich abheben lassen. Er drückte mit Händen und Knien, und es klappte.

»Warte kurz!«, wisperte er. »Ich komm hier gut frei. Dann helf’ ich dir direkt!«

»Beeil dich! Sonst platz ich!« Gatha klang wirklich schlecht, noch leise zwar, aber schrill und nahezu bar jeder Selbstkontrolle.

»Einen kleinen Moment noch!«, beschwor er sie.

Endlich hatte er seinen Deckel aufgestemmt. Vorsichtig ließ er ihn zur Seite und auf den Boden gleiten. Er stieg aus der Kiste. Wo Gatha lag, erschloss sich ihm auf den ersten Blick, der betreffende Frachtstapel wackelte bedrohlich. »Augenblick«, raunte er, »Ich bin gleich bei dir!«

In diesem Moment hörte er oben die Tür zur Kajüte gehen, von der die Stiege in den Frachtraum führte.

»Scheiße, da kommt jemand!«, flüsterte er Gatha zu. »Du musst dich unbedingt noch kurz ruhig verhalten, sonst ist’s aus!«

Auf Zehenspitzen huschte er zum Fuß der Stiege und verfluchte sein Pech. Dort verschmolz er mit den Schatten, fummelte die Garrotte heraus und machte sich bereit. Sein Knüppel lag noch in der Kiste. Alternativ hätte Casim es auch mit dem Messer versuchen können, aber da ihm nun keine Gelegenheit blieb, erst noch die Steifigkeit vom langen Eingezwängtsein abzuschütteln, war die Garrotte die sicherere Wahl. Hatte er den Hals des Gegners erst einmal fest damit umschlungen, gewann er zweierlei: den Kampf und Stille. Wem gerade ein dünner Draht die Kehle durchtrennte, der konnte nicht mehr schreien. Mit dem Messer dagegen musste der erste Stich oder der erste Schnitt gleich perfekt sitzen, sonst hätten sie sofort die ganze Wachmannschaft auf dem Hals, das Überraschungsmoment wäre dahin. Und Messer lagen Casim nicht so sehr wie Gatha. Dann lieber der Würgedraht!

Vielleicht würde der Matrose ja gar nicht herunterkommen. Gut möglich, dass er sich nur etwas zu trinken oder zu essen aus der Kajüte holen wollte. Vielleicht …

Aber der Mann kam doch herunter. Casim spannte sich. Er ist ahnungslos! Sie können nicht wissen, dass hier unten jemand ist! Sie können es einfach nicht wissen!

Gatha schien ihn verstanden zu haben, der Kistenstapel bewegte sich nicht mehr. Wenigstens etwas! Er verwarf den Gedanken, sich hier unten irgendwo hinter dem Frachtgut zu verstecken und darauf zu hoffen, dass der Matrose wieder abzog, ohne Gatha und ihn zu entdecken. Eine bessere Gelegenheit, um den Ersten von ihnen zu beseitigen, würde sich ihnen nicht bieten. Außerdem war es nun auch zu spät dazu.

Der Matrose setzte seinen Fuß in den Laderaum, die Laterne erhoben. Die Drahtschlaufe fiel über ihn, Casim zog mit aller Kraft zu. Erst blieb der Draht am Kinn des Mannes hängen, rutschte dann aber tiefer und fraß sich in den Hals. Der Aufschrei des Matrosen erstickte, die Laterne rollte fort. Casim ließ sich rücklings mit dem Unglücklichen auf die Stufen fallen, der Matrose auf ihn drauf. Ziehen, ziehen! Und dabei nicht auf das grässliche Geröchel achten, das der derart Strangulierte von sich gab. Es gab Gestrampel, aber nicht besonders lange. Bald erstarben Bewegungen und Gegenwehr des Matrosen, seine Beine kamen zur Ruhe. Casim hielt die Spannung trotzdem noch ein Dutzend Atemzüge lang weiter aufrecht, ehe er die Schlinge locker ließ, den blau angelaufenen Mann angewidert von sich wälzte und dessen Laterne aufhob.

Nein, auch die Garrotte lag ihm nicht!

Gleich darauf stand er neben Gathas zugebauter Kiste. »Erledigt!«, flüsterte er. »Warte, ich hol dich raus!«

»Mach schnell!«, kam es mit kippender Stimme zurück.

Leicht war das nicht: Die Kisten auf Gathas engem Gefängnis mussten von je zwei Männern getragen worden sein. Es bereitete Casim einige Mühe, die Fracht alleine da herunterzubekommen, ohne dass der Stapel umkippte oder ihm eine Kiste unkontrolliert zu Boden polterte, was nicht passieren durfte. Aber er schaffte es.

Kaum hatte er die letzte Kiste vorsichtig herunterrutschen lassen, da sprangen ihm erst Gathas Deckel und dann Gatha selbst entgegen, japsend, rot angelaufen. »Tausend Höllenstürme! Bin halb erstickt!«

»Psst! Nicht so laut!«

Er half ihr aus der Kiste. Sie brauchte einige keuchende Atemzüge, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Auch Casim musste einen Moment durchschnaufen. Er wischte den blutigen Draht an dem Toten ab und steckte die Garrotte wieder ein. Dann holte er Knüppel und Schiffslampe aus seiner Kiste und sah Gatha an. »Geht’s wieder?«

Sie nickte knapp, streckte und dehnte sich noch einmal und knackte mit den Handknöcheln. »Packen wir’s an! Ah, da liegt schon der Erste!« Sie berührte den Matrosen mit der Fußspitze. »Zuckt nicht mehr. Gut gemacht!«

So sehr Casim Gatha auch mochte, er hatte Mühe, dieses Kompliment anzunehmen. Noch immer hallte das letzte Röcheln des Mannes in seinen Ohren wider. Er nahm auch die Laterne des toten Matrosen an sich.

»Lass mich vorgehen«, raunte sie, »damit ich oben mit dir gleichziehen kann!«

Sie schlichen die Stiege hinauf. In der Kajüte war niemand. Gatha spähte durch die Ritzen der Tür aufs Deck. »Ich sehe zwei«, flüsterte sie. »Einer mittschiffs, einer im Bug. Wenn’s richtig klasse läuft, krieg ich den am Großmast ruhiggestellt, ohne dass der andere was davon mitkriegt. Geht das schief, musst du den am Vorsteven übernehmen.«

Casim löschte die erbeutete Laterne des Matrosen. »Und wenn sich noch ein vierter auf dem Schiff aufhält? Auf dem Achterkastell zum Beispiel?«

»Ghanjas haben kein Achterkastell«, erklärte sie. »Kein Bootstyp aus dem Süden hat eins, soweit ich weiß. Das Heck ist nur fließend etwas hochgezogen, damit der Steuermann den Überblick hat. Aber natürlich wär’s möglich, dass hinten noch jemand ist und da gerade angelt oder so. Wir müssen eben leise sein. Bereit?«

»Bereit.«

»Dann los!«

Er ließ Gatha einen Vorsprung, weil er wusste, dass sie um einiges gewandter war als er und er ihren Angriff nicht vereiteln wollte, indem er auf eine knarrende Planke trat oder im Dunkeln über ein loses Tauende stolperte. So sah er nicht genau, wie sie es machte, und hörte sie auch nicht. Der Wachmann am Großmast sackte scheinbar einfach so nach hinten in ihre Arme. Casim schloss zu ihr auf, nahm ihr den Toten ab und quetschte sich hinter den Mast.

Gatha pirschte weiter zum Vordeck. Währenddessen behielt er die Kajüte mit den darum herum laufenden schmalen Wegen im Auge. Im Heck regte sich nichts. Casim schaute am Mast vorbei zum Bug.

»He, Süßer!«, sagte Gatha dort in diesem Moment zu der zweiten Deckwache dort. »Schöner Abend für Zärtlichkeiten, oder?«

Der Mann fuhr herum und wusste im ersten Augenblick nicht, ob er wütend sein oder grinsen sollte. Gathas Messer nahm ihm die Entscheidung ab: Im Licht der vorderen Schiffslampe sah Casim das schmerzverzerrte Gesicht des Mannes, während er in die Knie ging, Gathas Hand unterm Kinn. Auch dieser Südländer starb ohne einen Schrei, nahezu lautlos. Weder auf dem Kai noch auf einem der umliegenden Schiffe hat irgendjemand etwas bemerkt.

Mit erhobenem Knüppel schlich Casim um die Kajüte herum und kontrollierte das Heck – niemand. Jene drei waren die einzigen Wachen an Bord gewesen. Er kehrte zum Hauptmast zurück, wo er die eigene Laterne an der Flamme der Lampe dort entzündete, und wechselte dann zu Gatha in den Bug.

»Kinderspiel«, sagte sie leichthin, doch mittlerweile kannte er sie gut genug, um herauszuhören, dass sie sehr wohl stolz auf ihre Leistung war.

Casims Laterne verfügte über eine Blende. Er hob sie, sodass die Laterne den Bahir stromaufwärts beschien. Blende zu. Blende auf. Kurz warten. Blende zu. Blende auf. Kurz warten. Fünfmal. Etwas später antwortete ihm jemand mit einer identischen Lichtabfolge. Das war Nael, der mit ein paar Leuten im ersten Beiboot auf dem Fluss wartete.

Gatha war in der Zwischenzeit zur Landungsbrücke gegangen und behielt dort Steg, Kaimauer und Hafenareal im Auge. Was sie jetzt gar nicht gebrauchen konnten, waren andere Mannschaftsmitglieder der Ghanja, die zu früh von ihrem Streifzug durch die Tavernen zurückkehrten.

Bange Momente des Nichtstuns verstrichen. Nael sollte dem Schmuggler im Bootshaus mittlerweile ein Zeichen gegeben haben, und der Schmuggler würde wiederum Furat und die Fuhrmannsfrau auf den Weg hierher schicken, zusammen mit denjenigen der Grauen Seelen, die gestern während des Kampfes mit den Assassinen zu viel abbekommen hatten. Sowohl die Boote als auch die Pferdewagen würden allerdings eine kleine Weile brauchen, ehe sie hier eintrafen.

Jetzt kam es einmal mehr auf das berühmte Quäntchen Glück an.

Gebannt starrte er auf den nächtlichen Fluss. Eine leichte Brise wehte von Westen herüber, doch sie brachte keine Abkühlung. Es war der Atem der Wüste, schon wochenlang von keinem einzigen Regenschauer mehr gemildert. Vereinzelt brannten Lichter am westlichen Ufer und im Delta dahinter. Dort lagen die Felder Mesrées. Bauernhöfe und von unzähligen Wasserkanälen gespeiste Äcker, die in diesem niederschlagsarmen Teil des Jahres einzig und allein durch den Aquädukt feucht und fruchtbar gehalten wurden. Während ihrer Woche auf der Schlachthaus hier im Hafen hatten sie es jeden Tag gesehen: das schier endlose Bauwerk, jene riesige Brücke, die ganz oben Wasser führte und sich am Horizont in der Wüste verlor, eine kärgliche Ebene zu Füßen der gewaltigen Stützpfeiler. Winzige Menschen, die das Land bewirtschafteten, die sich mit krummem Buckel um die Feldfrüchte bemühten. Jetzt, während der Dürre, musste die Schufterei da draußen besonders schwer sein. Und besonders undankbar: Die Rinnsale, die gegenwärtig vom Aquädukt abgingen, sorgten ganz gewiss nicht für üppige Erträge.

Casim war noch dabei, abzuwägen, welches Leben wohl das erstrebenswertere sei: das eines Bauern oder eines Piraten, als er endlich die Boote aus der Dunkelheit auftauchen sah. Nael und die anderen!

Lautlos glitten seine Kameraden mit der Strömung heran. Die Ruder führten sie nur, um zu steuern, mehr war gar nicht nötig. Beide Boote waren schwer beladen. An der dem Fluss zugewandten Bordwand gingen sie längsseits. Gatha und Casim hatten zwischenzeitlich die Strickleiter gefunden und an der Reling heruntergelassen. Einer nach dem anderen kletterten die Grauen Seelen an Deck. Die je zwei Leute des Schmugglers blieben unten und vertäuten die Boote an den Seilen, die Gatha ihnen herunterließ. Casim half seinem Freund über die Reling.

»Na endlich!«, konnte er es sich nicht verkneifen zu sagen. »Um ein Haar wären wir ohne euch losgefahren.«

Nael lachte auf. »Da wärt ihr aber nicht weit gekommen! Zu zweit, und ohne Vorräte!«

Ibrahim und Aliya hatten ebenfalls in einem der Boote gesessen. Casim hatte sie nicht Furat anvertrauten wollen. Er nahm zwar nicht an, dass Furat ihn hintergangen und den beiden gegen seinen Willen die Freiheit geschenkt hätte. Doch der Alchemist war zu wichtig für sie, bei ihm hatte er kein Risiko eingehen wollen, auch kein noch so kleines.

Mit mehreren Paar Händen machten sie den Lastenkran am Großmast klar und schwenkten ihn über die Reling, um die Boote an der Wasserseite per Flaschenzug zu entladen. Stück für Stück hievten sie das Gepäck an Bord und verstauten es – zunächst einmal notdürftig, auf die Schnelle. Das Ganze hier musste zügig vonstattengehen.

Etwas später schollen vom Hafenviertel Hufschläge herüber. Erst sprang Casim die Sorge an, es könnte sich um berittene Bewaffnete aus dem Ratspalast handeln. Sein Plan war durchgesickert, die Stadtlenker hatten einen Hinweis bekommen und schickten nun Truppen, um die fremden Unruhestifter und vermeintlichen Mörder ein für alle Mal dingfest zu machen!

Doch als er zur Steuerbordseite wechselte, sah er, dass es Furat mit drei Pferdewagen war. Alle drei Wagen waren voll bepackt, mit ihrer Ausrüstung und den Verletzten des gestrigen Kampfes. Casim sah die Säcke mit ihren Pulvervorräten sowie mehrere gleichartige Kisten, in denen sich die bestellten Eisenkugeln befinden würden. Die Wagen hielten an der Kaimauer vor dem Steg, an dem die Ghanja lag.

Ein Teil der Mannschaft verließ daraufhin das Schiff über die Landungsbrücke, um beim Abladen an den Wagen zu helfen. Casim war unter ihnen.

»Du bist der Einzige, den ich in Mesrée kennengelernt habe, auf den ich mich immer habe verlassen können«, sprach er Furat an. »Geld wolltest du von mir keines mehr annehmen. Und jetzt, wo wir den Schmuggler bezahlt haben, hab ich auch kaum noch welches übrig. Doch vielleicht ist dieser Sack voll Pulver ja von Wert für dich? ›Schwarzer Sand!‹ Je nach angezündeter Menge kannst du damit sogar Wände durchschlagen.«

Furat betrachtete den Sack mit verengten Lidern. Dann nickte er. »In Ordnung. So ein Pulver könnte in der Tat mal nützlich werden. Ich danke dir und nehme dein Geschenk an. Friede, mein Freund! Mögen Hath und die Propheten euch eine sichere Rückreise in die Heimat gewähren.«

»Geh vorsichtig damit um«, riet Casim ihm noch. »Portioniere es, und lagere am besten nicht alles am selben Fleck. Und stelle sicher, dass die Lunte lang genug ist, wenn du es anzündest. Sonst jagst du dich damit am Ende noch selbst in die Luft!«

Furat nickte. »Ich werde deinen Rat beherzigen.«

Die Wagen leerten sich allmählich. Louis und eine andere, ebenfalls sehr starke Piratin, brachten den Segelmacher auf Rubias Trage an Deck. Die Landungsbrücke bog sich unter dem Gewicht der drei.

»In die Kajüte mit ihm«, kommandierte Casim, der sich nun am Großmast positionierte und das Beladen der Ghanja beaufsichtigte. »Bestückt die zwei Lafetten mit Eisenrohren und stellt eine in Backbord, die andere in Steuerbord auf! Bereitet Amphoren mit Pulver und Lunte vor! Und haltet die Kisten mit den Kugeln griffbereit! Nein, nicht gleich alles in den Laderaum! Auch nicht die Vorräte! Keine Zeit! Ich will so schnell wie möglich ablegen! Außerdem ist da unten gerade kaum noch Platz. Wir müssen erst mal die Ware der Südländer aussortieren, ehe wir unseren ganzen Kram unter Deck bringen können. Stopft einfach die Kajüte voll! Was nicht mehr reinpasst, bleibt an Deck! Verzurrt das Gröbste! Und dann nichts wie weg hier!«

In diesem Moment läutete jemand auf dem Kai ein Glöckchen. Es war der Hafenbeamte, der all die Tage über die Liegegebühr von Casim eingetrieben hatte, ehe sie die Schlachthaus hatten aufgeben müssen.

»Was geht hier vor?«, verlangte der Mann zu wissen, während er sich dem Steg der Ghanja näherte. »Wir haben seit einer Stunde Hafenruhe, dieser Lärm ist inakzeptabel! Die Zeit zum Be- und Entladen endet immer eine Stunde vor Sonnenuntergang, wisst ihr das nicht? Jetzt ist es dunkel, und …«

Er verstummte und blieb stehen, als er Casim erkannte, der schon während der ersten Worte die Landungsbrücke überquert hatte, um dem Beamten entgegenzugehen. Jetzt wollte der Mann Fersengeld geben, doch als er herumfuhr, trat er auf den Saum seines Kaftans und fiel hin. Sofort war Casim über ihm. »Hier!«, knurrte er und verpasste dem Kerl eine schallende Ohrfeige. »Dein Geld, für die Ruhestörung! Und hier! Und hier! Und hier! Es ist etwas mehr heute. Das liegt an den Preissteigerungen. Alles wird teurer!« Noch ein Hieb, dann ließ er den winselnden Mann fortkrabbeln.

»Das hat gut getan!«, brummte er, zurück auf dem Schiff.

»Glaub ich gern«, sagte Nael. »Wohlverdient.«

Sie winkten Furat zum Abschied, als der die leeren Wagen wenden ließ. Leer, bis auf einen Sack voll Schwarzem Sand.

Auch die zwei Beiboote waren mittlerweile vollständig entladen worden. Die Männer des Schmugglers ruderten stromaufwärts davon. Am Fuß der Landungsbrücke stapelten sich noch die letzten abgeladenen Vorräte. Nun, mit der Fracht der Südländer und der Ausrüstung der Piraten noch obendrein, lag die Ghanja tief im Wasser. Sie konnten nur hoffen, dass sie mit dem Kiel dennoch nicht am Grund des Flussbettes aufsetzen würden. Casim beschloss, Ballast abzuwerfen, sobald sie abgelegt hätten. All die Güter, die Imanol Baseris hiesiger Handelspartner von Izan Aramburu erworben hatte: Sie konnten sie nicht samt und sonders mit auf hohe See nehmen. Die Ghanja zeichnete sich durch vergleichsweise niedrige Bordwände aus. Falls sie unterwegs in raue Gewässer gerieten, konnten sie sich einen bis unter die Planken vollgepackten Laderaum nicht erlauben.

Mit gerunzelter Stirn schaute Casim über Bord auf die träge dahinziehende, schwarze Brühe. Die Dürre hatte den Pegel des Bahir während der zweieinhalb Wochen, die sie in Mesrée gewesen waren, weiter sinken lassen. Dann wiederum war dieses Schiff noch vor sechs Tagen voll beladen hier eingetroffen. Es wäre schon ein teuflisches Schicksal, wenn sie jetzt kurz nach ihrem Aufbruch auf Grund liefen!

»Wir kriegen Besuch!« Gathas Finger wies zur Mündung der großen Straße, die vom Nordtor zum Hafen führte.

»Soldaten?«, fragte Casim und eilte zur Steuerbordreling.

»Nein. Aber sie zeigen auf uns. Matrosen der Ghanja, würd’ ich mal schätzen.«

»Ablegen!«, brüllte Casim und bedeutete den Grauen Seelen auf dem Steg, die Leinen zu lösen. »Auf der Stelle! Wir verschwinden!«

»Aber wir haben noch nicht alles an Bord!«, rief eine Seeräuberin zurück.

»Egal! Weg hier! Schnell jetzt!« An die Mannschaft an Deck gerichtet, fügte er hinzu: »In die Wanten! Setzt das Großsegel! Sofort!«

Die Leinen klatschten ins Wasser, bis auf eine einzige, die das Schiff noch am Kai hielt. Die letzten Piraten hetzten über die Landungsbrücke an Deck und holten die Planke ein. Die Leute von der Straße rannten jetzt, was die Lungen hergaben – geradewegs auf die Ghanja zu! Die Leine wurde gekappt.

»Die Bootshaken! Stoßt uns ab! Timba, ans Ruder mit dir!«

Quälend langsam driftete der Dreimaster vom Steg weg und in die Strömung. Eines der rechtmäßigen Besatzungsmitglieder zeigte Beherztheit und sprang ihnen nach. Und weil die Ghanja so schwer beladen war, erwischte der Matrose tatsächlich noch die Reling, klammerte sich fest und machte Anstalten, sich hochzuziehen. Denir Nison drückte seinen Krautwickel auf dem Handrücken des verwegenen Mannes aus. Mit einem Aufschrei stürzte der Matrose in den Bahir.

»Wer zu eifrig ist, der geht baden«, sagte Denir.

Der Matrose erreichte die Leiter am Steg und klammerte sich dort fest, während er ihnen mit der Faust drohte. »Mein Schiff! Gebt mir mein Schiff zurück, ihr räudigen Diebe!«

»Oh«, machte Nael, »das war wohl der Käpten, wie?«

Casim hob die Schultern. »Oder der Bootseigner, der Kaufmann selbst. Der Handelspartner meines Onkels.«

»Ob das wohl noch ein Nachspiel haben wird?«, dachte Nael laut. »Ärger für das Handelshaus Baseri?«

»Das würde mich wirklich freuen!«, brummte Casim. »Wobei man Imanol nichts wird anhängen können. Das hatte Cidoncha zur Bedingung für seine Hilfe gemacht. Er wollte da nicht mit reingezogen werden, was ich gut verstehen kann. Deshalb haben wir ja so lange hiermit gewartet. Eben, bis das Geschäftliche alles geregelt war.« Sein Blick wanderte zu den drei Leichen, die seine Leute im Bug nebeneinandergelegt hatten. »Die Einzigen, die hätten bezeugen können, dass die Diebe mit der Ladung Imanols an Bord geschmuggelt worden sind, leben nicht mehr.«

»Was ist los, ihr faulen Bastarde?«, schmetterte Gatha, die wieder ihre Rolle als Bootsmannsfrau übernahm, nun, wo die Ghanja frei driftete. »Ja, die Rah steht schräg hier! Na und? Können wir den Kahn deswegen jetzt nicht segeln oder was?«

Das Großsegel fiel und blähte sich im Wüstenwind. Das Ruder fasste, und Casim konnte spüren, wie Timba an der Pinne die Kontrolle über das Schiff übernahm. Gemächlich steuerten sie in die Mitte des Flusses.

»Auf, Leute!«, rief Casim. »Alle, die nicht in den Wanten und an den Schoten gebraucht werden, helfen uns beim Entrümpeln des Frachtraums. Was wir nicht zwingend für die Rückreise benötigen, geht über die Reling! Das Schiff muss leichter werden, und zwar flott!«

»Was ist mit den Toten?«, fragte einer und nickte zum Bug.

Casim zögerte nur kurz. »Über Bord mit ihnen«, antwortete er schmallippig. »Wir können uns in dieser Pissrinne keinen unnützen Ballast leisten.«

»Aber sie werden ans Ufer treiben«, wandte der Pirat ein. »Und dort wird man sie finden.«

»Wenn schon!«, sagte Casim. »Dann wird man sie wenigstens vernünftig begraben. Reden können sie ja nicht länger. Und ob wir sie nun hier in den Fluss oder draußen auf See ins Wasser werfen, kümmert sie auch nicht mehr.«

»Aquädukt voraus!«, rief Gatha nach achtern, um Timba auf die gewaltigen Stützpfeiler aufmerksam zu machen, die bei dem letzten Stück der Wasserleitung aus dem Bahir ragten.

Doch Timba hatte bereits reagiert und manövrierte die Ghanja gekonnt durch eines der turmhohen gemauerten Felsentore hindurch. Ehrfürchtig zog so mancher Seeräuber dabei den Kopf ein. Ein solch kolossales Monument hatte kaum einer von ihnen bereits vorher einmal gesehen.

Nach dem Aquädukt blieb Mesrée bald hinter ihnen zurück. Wind und Strömung trugen sie südwärts, den großen Dünen entgegen, und dem Seehafen dahinter. Niemand unter den Grauen Seelen schenkte der Perle des Südens einen Abschiedsblick, dazu waren alle zu beschäftigt. Die einen hissten und trimmten unter Gathas Anleitung die Segel. Die Handvoll, die übrig blieb und noch dazu in der Lage war, trug mit Casim und Nael Frachtstücke aus dem Laderaum an Deck und warf sie über Bord. Es war eine mühselige Arbeit. Vertäut an einer Hafenmauer, hätte man die Güter mit dem Flaschenzug durch die Ladeluke nach oben befördert. Doch beides gleichzeitig, segeln und den Schiffskrahn bedienen, ging nicht. Also mussten sie schleppen.

Bald trieben neben den drei Leichen noch Kisten, Fässer und Ballen hinter ihnen stromabwärts – frisch gehandelt und schon weggeworfen. Der Kaufmannssohn in Casim bedauerte diese Vergeudung. Der Piratenkapitän, der er geworden war, tat dagegen schlicht, was nötig war, ohne zu zögern und ohne Reue.

Während er Kisten wuchtete, fragte er sich, was sie wohl bei ihrer Ankunft im Messer-Atoll vorfinden würden. Schon einmal hatte er seine Heimat verloren. Und auch, wenn er noch nicht besonders lange bei den Seeräubern auf dem Schandfleck lebte: Er spürte, dass ihm diese Leute bereits ans Herz gewachsen waren. Sie waren die verlorenen Gesetzlosen der Grauen See. Sie hatten nichts als einen winzigen Flecken Sand, irgendwo im endlosen Ozean, mit ein paar Palmen darauf. Und wenn man sie an einer Küste im Osten oder Westen als das erkennen würde, was sie waren, würden sie hängen. Alle.

Am Anfang hatte er noch geglaubt, dass er den Schandfleck nur als zeitweiligen Unterschlupf und als Sprungbrett für eine andere, bessere Zukunft nutzen würde. Er hatte geglaubt, dass er und Nael das Weite suchen würden, sobald sich eine Gelegenheit böte, durchzubrennen. Er hatte sich getäuscht. Mittlerweile wollte er gar nicht mehr von den Seeräubern des Messer-Atolls fort. Sie waren genau die Gesellschaft, die er sich für seine Zukunft wünschte. Er war nun wirklich und ganz und gar einer von ihnen geworden.

Und er hoffte inständig, Taront würde es fügen, dass er seine neue Heimat noch retten konnte!


21. »Feuer!«

Der Schandfleck brannte. Sie sahen es schon, während sie sich von Südosten her kommend eine Passage durch das Messer-Atoll suchten. Quälend langsam schob sich die Ghanja zwischen den Untiefen voran. Es tat weh, die Qualmwolke am Horizont in den Himmel wallen zu sehen, dabei von einem nagenden Gefühl der Eile geplagt und doch zur Untätigkeit verdammt zu sein. Auf der Insel musste es gerade mehrere nennenswerte Brände geben, oder einen flächendeckenden großen. Schneller segeln konnten sie in diesen flachen Gewässern nicht. Wenn sie hier unter Vollzeug auf ein Riff liefen, würde das ihren bedrängten Kameraden auch nichts mehr nützen. Es war eine harte Geduldsprobe für die ganze Mannschaft.

»Siehst du schon andere Segel?«, rief Casim den Großmast hinauf, wo Denir Nison eine Wante erklommen hatte und durch ein Fernrohr schaute. Trotz seines fortgeschrittenen Alters war der hagere Tisterather noch ein geschickter Kletterer.

»Nein!«, kam die Antwort zurück. »Ich seh nur den Rauch. Als würde ein Riese gerade die weltgrößte Pfeife schmauchen!«

Casim begann, an Deck auf und ab zu stapfen. Er verkniff es sich, den Grauen Seelen zu befehlen, noch einmal ihre Gefechtsbereitschaft zu überprüfen. Sie hatten alles schon mehrfach kontrolliert und konnten losschlagen. Die Päckchen mit dem Schwarzen Sand lagen an Ort und Stelle, wie auch die Eisenkugeln und die Fackeln zum Anstecken der Zündstäbe. Rubia hatte den Einfall gehabt, von oben Zündlöcher in die rückseitig verschlossenen Rohre zu bohren. Das hatte sich während der Testversuche auf der Rückreise bewährt. Nun hatten sie zwar nur noch einhundertundzehn Kugeln statt einhundertundzwanzig, dafür aber ein besseres Gefühl für den Umgang mit dieser neuen Waffe.

Aus Holzresten hatte Rubia während der Rückfahrt vier weitere Lafetten gebaut. Zu dem Zweck hatten sie sämtliche Kisten der Ladung der Ghanja zerlegt, damit die Zimmermannsfrau die Latten verarbeiten konnte. Jedes der Gestelle sah etwas anders aus als das vorherige, eine bunte handwerkliche Sammlung. Alle aber verfügten über vier Räder und zwei Ösen, durch die man Seile führen und um die Reling legen konnte, um die Lafetten zu sichern und nach Schuss und Rückstoß wieder zur Bordkante vorzuziehen.

Jetzt standen sowohl auf der Steuer-, als auch auf der Backbordseite je drei feuerbereite Geschütze. Blieb zu hoffen, dass sie im Atoll noch feindliche Schiffe antreffen würden, denen sie damit einheizen konnten. Niemand wagte auszusprechen, was allen voller Sorge durch den Kopf ging: dass sie womöglich zu spät kamen. Dass die letzte Schlacht bereits geschlagen sein könnte und die Grauen Seelen auf dem Schandfleck niedergemetzelt oder gefangen genommen worden waren. Dass es keine Heimat mehr zu verteidigen gab. Eine bewohnte Klippe war ihnen unterwegs bisher noch nicht entgegengekommen, dieser Teil des Außenriffs war vergleichsweise spärlich besiedelt. Unter normalen Umständen segelten die Piraten des Atolls nur selten über diese Route ins offene Meer hinaus oder zurück. Heute jedoch waren die Umstände nicht normal – ganz und gar nicht. Denn dass die Feuer auf dem Schandfleck mit einem Angriff Bora Gons zusammenhingen, daran zweifelte weder Casim noch sonst irgendjemand auf der Ghanja.

Links und rechts im Bug standen zwei Piraten und beobachteten die Fahrrinne, wie auch zwischen Vorschiff und Großmast zwei Streckenbeobachter postiert waren: vier paar Augen für eine reibungslose Durchfahrt durch dieses mit Felszähnen gespickte Seemannsgrab. Mit Einbruch der Morgendämmerung hatten sie den Anker gelichtet und wieder Fahrt aufgenommen. Nachts verbot es sich, diese gefährliche Route zu durchsegeln. Die Sonne war eben erst vollständig über dem östlichen Horizont erschienen, die Schatten streckten sich noch. Der schöne Tagesbeginn wollte nicht recht zu den düsteren Erwartungen der Piraten passen. Sollten all ihre Mühen am Ende umsonst gewesen sein?

Gatha schätzte, dass sie das innere Riff nach zwei weiteren Stunden hinter sich gelassen haben würden. Dann konnten sie endlich mehr Tuch an den Rahen hissen und die Schnelligkeit der wendigen Ghanja besser ausnutzen. Bis zum Schandfleck selbst würden sie dann noch eine weitere Stunde benötigen, wenn der Wind weiter stabil aus Südwesten wehte.

Casim unterdrückte ein Gähnen. Alle an Bord waren übermüdet. Der Weg durch das Riff erforderte ständige Anpassungen bei der Takelung, es gab für alle weniger Pausen als sonst. Zusammen mit den vier Beobachtungsposten blieb tagsüber niemandem viel Mußezeit. Und so weit im Süden waren die Nächte selbst jetzt, Ende Oktober, noch sommerlich kurz. Wegen ihres mit Spannung erwarteten Eintreffens in ihrer Heimat tat Casim ohnehin seit Längerem kaum ein Auge zu.

Eine glückliche Entwicklung war, dass der Segelmacher es geschafft hatte. Nach Wochen der Bettlägerigkeit konnte er endlich wieder aufstehen und ein paar Schritte wagen. Nun hockte er auf einem Fass am Großmast, kaute Kürbiskerne und murmelte schwer verständlich vor sich hin. »Genesen, um draufzugehen«, fing Casim auf. Und: »Nach Hause kommen, und die Hütte brennt. War ja klar.«

Irgendwann wurde es Nael zu bunt. Zusammen mit dem Stummen Louis rückte er das Fass inklusive dem Segelmacher an die Reling, zeigte auf die Klippen und raunzte: »Da! Augen auf, Klappe zu! Es sei denn, du siehst eine Untiefe auf unserem Kurs, dann darfst du was sagen. Vorher nicht!« Selbst der sonst immer gut gelaunte Nael war angesichts der Ungewissheit des Ausgangs ihres Abenteuers gereizt.

Zwölf kampfkräftige Paar Hände würden sie sein, plus einem invaliden Zuschauer. Zwölf zu allem entschlossene Piraten mit sechs Feuerrohren gegen die Flotte der Seehexe.

Seine Ungeduld trieb Casim in den Bug, wo er das zweite Fernrohr ansetzte. Die Rauchwolke war allerdings auch mit bloßem Auge nicht zu übersehen. Er spähte konzentriert durch die Linse, auf der Suche nach anderen Segeln in der Ferne, nach Masten, an denen die Blutflagge wehte. Doch alles, was er sah, war eine immer wieder von steinernen Zacken durchbrochene Wasseroberfläche. Fast wäre ihm vor Müdigkeit das Fernrohr aus der Hand gefallen.

»Geh und leg dich etwas aufs Ohr«, forderte Gatha ihn resolut auf. »Nur, weil du der Käpten bist, musst du nicht ohne Schlaf rumlaufen, bis du umfällst. Sobald es losgeht, brauchen wir dich hier bei vollen Sinnen!«

Widerwillig folgte er ihrem Rat und stieg in den Frachtraum zu seiner Hängematte. Kaum schaukelte er darin hin und her, fielen ihm auch schon die Augen zu.

Im Traum knirschte poröses Lavagestein unter seinen Sohlen. So war es gewesen, als er mit sechs Gefährten über die Knocheninsel gewandert war, während der Probe der sieben Schwerter, geführt von Jem, dem verlausten alten Lotsen. Jem, dem Verräter. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, dass ihm die Hände auf den Rücken gebunden worden waren. Dieses Mal kam er nicht her, um jemanden zu befreien, in diesem Traum war er selbst ein Gefangener. Izan Aramburu, der bucklige Handelsbeauftragte seines Onkels, marschierte hinter ihm und stieß ihm immer wieder mit einem Kampfstab ins Kreuz. »Vorwärts, junger Herr! Euer Liebchen wartet! Freut Ihr Euch schon? An diese Nacht werdet Ihr ewig denken. Nun, sagen wir, wenigstens bis an Euer Lebensende.«

Jem drehte sich zu ihm um und japste heiser: »Und das ist nicht mehr lang hin, fürchte ich. Oh nein! Ganz und gar nicht mehr lang!« Er kratzte sich zwanghaft den Schädel, bis seine Nägel blutig waren.

Die Szene wechselte. Casim fand sich in einem roten Meer wieder. Nur, dass es kein Meer war, sondern ein mit rotem Marmor gefliester Saal. Rote Brokatvorhänge bauschten sich in der nächtlichen Brise. In zwei Kaminen loderten große Feuer. Trotzdem fror er. Es war der Saal des Blutes, das Refugium Bora Gons. An der langen Tafel saßen lauter Fischmenschen, schlürften aus silbernen Pokalen und fraßen von feinem Porzellangeschirr. Es roch nach vergammeltem Seetang. Casim vermied es, das fleischlastige Mahl der Kreaturen näher in Augenschein zu nehmen.

Jetzt war es auf einmal Omar ben Alba, der hinter ihm ging und ihm den Stab zwischen die Rippen bohrte. »Vorwärts!«, schnarrte der Schwarzmagier ruppig. »Die Herrin wartet nicht gern auf ihren Nachtisch!«

Casim wollte nicht weitergehen, doch die Marmorplatten unter seinen Sohlen begannen nun, wie eine Strömung vorwärts zu fließen, eine Strömung aus Gestein, die ihn mit sich trug. Die Doppeltür am Ende des Saals schwang auf, und ein milchiges Augenpaar erwartete ihn.

»Sieh mal einer an, der Galdin-Grau!«, zischte Bora Gon mit einer Stimme wie zerreißendes Papier. »Du kommst gerade recht, um meinen Appetit zu stillen!« Eine blaue Zunge leckte über eingetrocknete Lippen.

Die Seehexe trug ein Festkleid mit tiefem Dekolleté, das sie allerdings nicht ausfüllte. Nicht mal ansatzweise. Ihre Brust war vollkommen flach, zwei Hautlappen verschwanden in dem kostbaren Stoff. Ihr gehäutetes, krebsrotes Gesicht war üppig geschminkt.

»Komm zu mir, Küken! Lass mich deinen Federflaum streicheln!« Etwas troff aus ihrem Mundwinkel, tropfte auf ihr Schlüsselbein und verschwand als zähe, glitzernde Spur in ihrem Ausschnitt. »Wir hätten schon vor langer Zeit vereint sein sollen!«

Die Hexe öffnete die Bänder ihres Korsetts und streifte das Kleid von den Schultern. Darunter war sie nur Haut und Knochen.

»Vereint für immer!«

Casim schreckte aus dem Schlaf hoch, durchgeschwitzt bis auf den Stoff der Hängematte. Der Traum war von jener Intensität gewesen, die er von seinen Visionen her kannte. Ein prophetischer Traum? Alles in ihm sperrte sich gegen diese Befürchtung. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr werden!

Benommen blieb er liegen, während die klamme, wolkenhafte Berührung des Traums sich langsam von seinem Bewusstsein zurückzog. Dabei spürte er, dass die Ghanja deutlich schneller fuhr. Sie hatten das Riff überwunden. Die Schritte der Mannschaft an Deck klangen geschäftig. Dort oben konnte endlich wieder richtig gesegelt werden. Vielleicht brachten die Grauen Seelen sich auch bereits für den Kampf in Stellung. Richtig los ging es aber offenbar noch nicht, sonst wäre ihn jemand wecken gekommen.

Er schwang die Beine aus der Hängematte und rieb sich das Gesicht. Nahm sich einen Moment, um sich für das Kommende zu wappnen. Danach zog er trockene Kleider an und stieg an Deck.

In der Kajüte kam ihm Gatha entgegen. »Ah, du bist wach. Das ist gut! Ich wollte dich gerade holen kommen.«

»Wie sieht es aus?«, wollte er wissen. »Sind wir da? Gibt es noch Widerstand? Oder …?«

»Noch ist nicht alles verloren«, antwortete sie. »Am besten machst du dir selbst ein Bild.«

Während er ihr nach draußen folgte, schnallte er sich noch den Waffengürtel um.

Vor ihnen lag der Schandfleck. Um die Insel verteilten sich eine Reihe von Schiffen – solche, die unter der Flagge des Blutes fuhren, wie auch Koggen, Holks und Dschunken der Grauen Seelen. In Backbord voraus, noch ein ganzes Stück entfernt, erkannte er die ›Hydra‹, die Kogge des Roten Will, stark bedrängt von zwei Kaperfahrern von der Knocheninsel. Die Hydra war dasjenige der Schiffe ihrer Kameraden, das ihnen am nächsten lag. Timba hielt bereits darauf zu.

Casim wechselte zur Ruderpinne. »Siehst du die Holk da draußen bei der Hydra?«, fragte er den Kannibalen. »Den Dreimaster? Den greifen wir zuerst an, es ist das kampfkräftigere der beiden Schiffe. Du musst uns achtern schön nah an ihm vorbeibringen. Wenn es uns mit den Feuerrohren gelingt, ihr Heck zu beschädigen und sie manövrierunfähig zu schießen, wird der Wind sie auf die Klippen drücken.«

»Aye«, brummte Timba.

»Sobald du uns in Position gebracht hast, werden wir so viel Fahrt rausnehmen wie möglich, um mehr Zeit für die Salven zu haben. Da wäre es hilfreich, wenn wir mit dem Bug möglichst weit im Wind liegen würden.«

»Verstanden!«, bestätigte Timba.

Zurück am Großmast, läutete Casim die Schiffsglocke und rief: »Alle mal herhören! Timba bringt uns hinter den Dreimaster der Hexe, drüben bei der Hydra. Sobald klar ist, mit welcher Seite wir ihnen auf den Arsch gucken werden, will ich die Feuerrohre der anderen Seite ebenfalls dort haben. Sechs Schuss treffen mehr als drei!«

Die Mannschaft signalisierte, dass sie begriffen hatte:

»Aye!«

»Treten wir ihnen in den Hintern!«

»Hinten rein! Find ich gut!«

»Nieder mit den Drecksquallen der Seehexe!«

Casim hob die Hände. »Die Lafetten sind schwer, und wir werden sie mitten im Segelgeschehen herumzerren müssen. Unterschätzt das nicht! Sichert sie dabei mit Seilen an beiden Seiten der Reling, damit sie uns je nach Schiffsneigung nicht unkontrolliert übers Deck rollen!«

Zwei Seeräuber stiegen in die Segeltuchkammer und kehrten mit zusätzlichen Tauen zurück, um Casims Anweisung umzusetzen.

Im Bug gesellte Casim sich zu Nael, der mit verengten Lidern nach vorne blickte.

»Guter Plan«, meinte Nael, »wenn wir denn treffen. So eine Ruderanlage ist ein verdammt kleines Ziel.«

»Dann müssen wir dabei eben möglichst dicht hinter ihnen liegen«, knurrte Casim. »Hab ich Timba schon eingebläut.«

Je näher sie der Seeschlacht kamen, desto deutlicher wurde, dass die Grauen Seelen da draußen auf verlorenem Posten kämpften. Wahrscheinlich dauerten die Scharmützel schon seit Tagen an. Casim vermutete, dass Favio und der Rote Will es am Ende nicht mehr hatten verhindern können, dass eines oder mehrere Schiffe Bora Gons am Schandfleck anlegten. Die Kämpfe fanden mittlerweile zu Wasser wie auch zu Land statt. Deshalb auch die großen Brände auf der Insel.

Kurz darauf trennten die Ghanja nur noch etwa zehn Bootslängen von der Hydra, die von den zwei Schiffen der Seehexe in die Enge getrieben worden war und bald geentert werden würde.

»Hoch mit der grauen Flagge!«, befahl Casim nun. »Jetzt sollen sie alle wissen, auf welcher Seite wir stehen! Jetzt können die Hexenknechte uns nicht mehr entwischen!«

»Sie werden nicht mit einem Angriff wie dem unsrigen rechnen!«, rief Gatha. Die blonde Piratin strahlte wilde Vorfreude aus. »Sie werden denken, wir kommen, um sie zu kapern!«

»Der Dreimaster hat zwei Bordkatapulte an Deck«, meldete Denir Nison, der einen für seine Verhältnisse klaren Eindruck machte. Er musste sich wegen des anstehenden Kampfes mit Opium zurückgehalten haben.

»Sie haben jetzt keine Zeit mehr, noch Katapulte gegen uns in Stellung zu bringen«, sagte Casim grimmig, der die beiden Wurfmaschinen vorhin ebenfalls durchs Fernrohr gesehen hatte. »Auch deshalb hab ich so lange damit gewartet, Flagge zu zeigen.«

Etwas später wussten sie, dass sie der feindlichen Holk die Steuerbordseite zuwenden würden, während sie hinter ihr vorbeizogen.

»Lafetten nach Steuerbord!«, brüllte Casim. »Hurtig jetzt!«

Er packte selbst mit an. Wie erwartet war es eine Herausforderung, die drei Feuerrohre bei laufender Fahrt von der Backbordreling auf die andere Seite zu bringen. Gerade noch rechtzeitig schafften sie es.

»Sichern!«, befahl er. »Laden! Pulver! Kugeln! Und haltet die Zündstäbe bereit! Erst schießen auf mein Zeichen!«

Um eines der Rohre kümmerte er sich eigenhändig. Links neben ihm hantierte Nael an dem benachbarten Geschütz. An der Lafette zu seiner Rechten arbeitetet eine Seeräuberin, die dem Stummen Louis in Sachen Muskeln das Wasser reichen konnte. Darüber hinaus hatten sich noch Rubia, Louis und Denir einen Feuerplatz gesichert. Sechs Leute an den Rohren, die sechs anderen unter Gathas Führung an den Rahen und Schoten, mit Timba an der Pinne: nicht übertrieben viel Bemannung, es musste einfach reichen!

Unaufhaltsam glitt die Ghanja auf die Holk zu. Timba stellte es so an, dass die Hydra dabei nicht in die Schusslinie geraten würde. Einfach unbezahlbar: ein Steuermann, der mitdachte.

»Wartet noch!«, mahnte Casim. »Noch einen Augenblick! Wartet! Und … Feuer!«

Mit weniger als drei Bootslängen Abstand glitt die Ghanja am Heckspiegel der Holk vorbei. In fünf Feuerrohren krachten fünf Pulverladungen. Fünf Rückstöße ließen die schweren Lafetten ein Stück rückwärts rollen. Mündungsfeuer und beißender Dampf ließen Casim kurz die Augen zusammenkneifen und den Kopf abwenden. Das Krachen der Explosionen dröhnte in seinen Ohren nach.

Als er wieder hinsah, wies das Heck des feindlichen Dreimasters deutliche Schäden auf. Noch aber war das Ruder funktionstüchtig. Träge zog die Ghanja weiter, Gatha und die Restmannschaft hatten die Segel maximal aufgefiert.

»Nachladen!«, brüllte Casim. »Noch mal!«

Bei der zweiten Salve splitterten die Ruderachse und ein Teil des Ruderblattes. Die Holk, die eben noch im Begriff gewesen war, die Hydra zu entern, begann, leewärts zu driften. Die Grauen Seelen jubelten, sowohl auf der Hydra als auch auf Casims Schiff.

Auch beim zweiten Mal waren es nur fünf Schüsse gewesen. Denir hatte Schwierigkeiten, fummelte fluchend am Zündloch herum.

»Was ist los?«, rief Casim herüber. »Was stimmt nicht?«

»Die Lunte muss feucht geworden sein«, schimpfte Denir. »Hilft alles nix! Ich muss eine neue einfädeln!«

Hektisch fummelte er am Ende seines Feuerrohrs herum.

»Die sind wir los!«, schrie Casim. »Jetzt die Kogge!«

Der andere Segler, der die Hydra bedrängte, war ein gedrungener Zweimaster, ähnlich der Nerea.

Gatha verständigte sich mit Timba, und der Wilde leitete eine gefühlvolle Wende ein. Die Kanoniere wechselten dabei kurzzeitig an die Schoten, um Gathas Leute an den Tauen zu unterstützen und die Segel wieder dichtzuholen. Wie sich zeigte, hatte Nael vorher die Sicherungsleine seiner Lafette nicht sorgfältig belegt: Als der Bug durch den Wind wanderte und der Segeldruck die Ghanja auf die andere Seite kippte, kam Naels Geschütz ins Rollen. Mit vier Mann stürzten sie sich darauf und zogen es zurück in Position, ehe es Schaden am Schiff oder an einem Besatzungsmitglied verursachen konnte. Niemand machte Nael einen Vorwurf. Dies war ihr erster Gefechtseinsatz mit jenen neuartigen Waffen. Sie übten noch, dessen war sich jeder an Bord bewusst.

Während sie auf ihrem neuen Kurs nun die Kogge anpeilten, erschien plötzlich Ibrahim an Deck. Seit sie die offene See erreicht und das Südkap hinter sich gelassen hatten, konnte der Alchemist sich an und unter Deck frei bewegen. Eine Flucht war von da an ausgeschlossen gewesen, und wegen der Anwesenheit von Aliya, seiner Tochter, hatten sie auch nicht zu befürchten, dass Ibrahim das Schiff aus Rache für seine Entführung mit allem darauf in die Luft sprengen würde.

»Was bei allen Fünfen tust du hier oben?«, fragte Casim ihn scharf. »Wir sind mitten im Kampf! Ich kann’s mir nicht leisten, dich wegen einer Pfeilsalve oder eines Querschlägers zu verlieren!«

»Ich will es sehen!«, insistierte Ibrahim mit seiner Fistelstimme. »Der Schwarze Sand ist meine Erfindung! Mein Werk! Ich hab ein Recht darauf, mit anzusehen, welche Wirkung er in der Schlacht haben kann!«

Erst wollte Casim auffahren. Dann aber besann er sich. Was Ibrahim vorbrachte, leuchtete ihm ein. Die Götter allein wussten, wie lange er in seinem Labor alleine getüftelt hatte, ehe ihm mit diesem Pulver der entscheidende Durchbruch gelungen war. Ihn jetzt außen vor zu lassen, wo seine Erfindung erstmals in großem Stil zum Einsatz kam, wäre grausam. Auch hatte Casim keine Zeit, sich weiter mit Ibrahim zu beschäftigen.

»So bleib denn. Aber zieh den Kopf ein!«

Timba legte Ruder, und die Ghanja schickte sich an, hinter der Kogge vorbeizufahren. Der gedrungene Zweimaster hatte zwar gewendet, um nicht das Schicksal der Holk zu teilen, doch die Ghanja war beweglicher.

»Klar zum Feuern!«, schrie Casim, den Zündstab erhoben.

Sechs Piraten justierten ihre geladenen Geschütze. Fünf Rohre spieen eisernen Tod. Holz splitterte, Pulverdampf raubte ihnen den Atem. Als die Sicht wieder frei war, klafften Löcher im Heck der Kogge.

»Noch mal!«, schrie Casim. »Denir! Was ist jetzt schon wieder los?«

»Ich war so beschäftigt mit dem Austausch der Lunte, da hab ich wohl vergessen, nach dem Pulver auch noch eine Kugel ins Rohr zu stecken«, sagte Denir kleinlaut.

»Dann denke jetzt daran, Kerl!«

Noch war ihre Feuerposition günstig für eine nächste Salve auf die Ruderanlage der feindlichen Kogge. Eilig stopften sie weitere Päckchen mit Schwarzem Sand in die Rohre und schoben Kugeln nach.

»Diesmal müssen wir sie erwischen!«, rief Casim, der sich die Finger rieb. Das Eisenrohr war vom vorherigen Schuss noch heiß gewesen, die Mündung rauchte wie die Nüster eines Drachen. »Feuer!«

Erstmals krachten sechs Schüsse auf einmal. An Deck der Kogge brach schrilles Geschrei los. Dort musste es jemanden erwischt haben, sei es durch eine Kugel oder durch fliegende Holzteile und -splitter. Das Ruder aber funktionierte noch, die Kogge setzte ihre Flucht fort. Sie hielt nun auf den Flottenverband Bora Gons zu, wo drei Schiffe der Grauen Seelen sich gegen eine Übermacht zur Wehr setzten. Casim erkannte die Dschunke von Favio, dem ehemaligen Tisterather Vorkämpfer. Favio lag verkeilt zwischen zwei Holks, ein Entergefecht war dort im Gange.

»Hinterher!«, brüllte Casim und gestikulierte in Richtung Timba. »Wir müssen sie kriegen, ehe sie sich der Flotte wieder anschließen kann!«

»Wende!«, schrie der Kannibale zurück, und Gatha antwortete, stellvertretend für die Deckhände: »Aye!«

Erneut drehte die Ghanja in den Wind. Als der Bug direkt nach Luv zeigte, wurden die Schoten gelöst, die Rahstangen knarrten um die Masten. Die Mannschaft holte die Segel wieder dicht, der Ghanja schwoll ein weißer Kamm.

»Vier Geschütze aufs Vordeck!«, befahl Casim. »Zwei vorne, links und rechts vom Bugspriet, zwei versetzt dahinter! Die kaufen wir uns!«

Mit vereinten Kräften machten sich die Seeräuber ans Werk, je drei Mann an einer Lafette. Nachdem sie zwei Geschütze mühsam in den Bug verfrachtet hatten, stellte sich heraus, dass zwei weitere dort zu viel wären. Casim besprach sich mit Nael und Rubia und entschied dann, es bei den zwei Geschützen zu belassen. Die Gefahr wäre sonst zu groß, beim Feuern das eigene Schiff in Mitleidenschaft zu ziehen. Niemand war traurig drum, dass das Gezerre damit erst mal wieder vorbei war.

Timba brachte sie immer näher an die fliehende Kogge heran. Rubia stand an dem einen Geschütz im Bug, Casim an dem anderen, die Zündstäbe bereithaltend. Geladen waren die beiden Rohre bereits.

Casim schätzte die Distanz ab. In Reichweite war die Kogge schon, doch für einen sicheren Schuss wollte er noch ein Stück weiter aufholen. Ehe die Kogge dann den Flottenverband der Seehexe erreicht hätte und sie mit der Ghanja abdrehen mussten, blieben Rubia und ihm vermutlich drei Schussversuche. Damit mussten sie hinkommen. Ohne Ruder würde auch dieser Zweimaster hilflos auf die Klippen treiben. Die Holk von vorhin schlingerte bereits dicht an den Felsnasen in Lee durch das untiefe Wasser. Für diese Männer war der Kampf vorbei und verloren!

»Feuer!«, rief Casim und senkte den Zündstab an die Lunte.

Zwei Kugeln zischten durch die Luft, vom Donnerhall der Explosionen begleitet. Zweimal splitterndes Holz. Neues Geschrei auf dem Schiff der Knocheninselpiraten.

»Nachladen!«, schmetterte Casim, dem Nael behilflich war, während der Stumme Louis Rubia zur Hand ging.

Zusammen mit seinem Freund rückte er sein Geschütz eine Handbreit mehr nach Backbord. Kurz darauf brannte die nächste frische Lunte. Der Rückstoß schickte die Lafetten fast zwei Schritt weit nach achtern. Diesmal nahm das Ruder der Kogge Schaden, die Achse ging entzwei. Der getroffene Segler wich von seinem Kurs ab und trieb leewärts. Nael und Casim klatschten sich ab, Louis schloss Rubia in die Arme.

»Solche Kraft!«, strahlte Ibrahim. »Mein Werk! Meine Erfindung!«

Das Fernrohr am Auge, nutzte Casim die Zeit, die sie bis zu ihrem nächsten Gegner brauchten, um den Schandfleck genauer zu beobachten. Noch immer schwelten dort Brände, und er war sich fast sicher, dass im Inselinnern Kämpfe ausgefochten wurden. Mehrere Schiffe lagen vorm Strand vor Anker, eine Reihe Beiboote war den Sand hinaufgezogen worden. Favio und der Rote Will hatten nicht alle Männer Bora Gons davon abhalten können, auf dem Schandfleck zu landen. In diesen Teil der Schlacht konnten Casim und die Seinen vorerst nicht eingreifen. Ihre Aufgabe lag hier draußen: so viele Schiffe der Seehexe manövrierunfähig zu schießen, wie Pulver und Munition hergaben.

Entschlossen starrte er voraus, auf den Pulk bei der Dschunke. Favio würden sie als Nächstes beistehen. Der Rote Will hatte offenbar den gleichen Gedanken, denn auch die Hydra hielt auf die Dschunke zu. Sie lag rund fünf Bootslängen vor ihnen, aber die Ghanja holte auf. Ihr schnittiger Rumpf pflügte flink durch die Wellen. Sobald sie Favio herausgehauen hatten, konnte sich eines ihrer Schiffe dem Schandfleck zuwenden, um die Krähe und die anderen an Land verbliebenen Grauen Seelen zu unterstützen. Vorher aber mussten sie hier auf dem Wasser die Oberhand gewinnen.

Und danach sah es im Moment ganz und gar nicht aus. Favio – von zwei Schiffen der Knocheninsel in die Zange genommen. Die übrigen Segler des Schandflecks – versprengt, geentert oder auf der Flucht. Die Sonne stand schon im Zenit. Sie hatten noch einen halben Tag Zeit, um diese Schlacht für sich zu entscheiden. Wenn die Dunkelheit da war, würden die Fischmenschen kommen. Dann würde Casim keinen Kupfernok mehr auf einen guten Ausgang der Kämpfe wetten. Im Augenblick hatten sie es zwar mit einer Übermacht zu tun, fochten aber zumindest gegen normale Seeleute.

Die Ghanja und die Hydra erreichten die längsseits liegenden Schiffe am Ende fast gleichzeitig, so viel hatte der Dreimaster aus dem Süden auf dem kurzen Stück noch aufgeholt. Während der Rote Will nun ebenfalls neben einer der Knocheninsel-Holks längsseits ging, um das Kampfglück bei dem Kapergefecht zu wenden, brachte Timba die Ghanja seelenruhig hinter einem der feindlichen Schiffe in Position. Alle sechs Geschütze standen nun wieder in Steuerbord bereit. Die Breitseite, aus nächster Nähe abgeschossen, zerschmetterte den Heckspiegel der Holk mit derartiger Wucht, dass die Fetzen nur so flogen. Das Ruder zersplitterte, die Pinne wirbelte fort. Eine Kugel musste das Achterkastell komplett durchschlagen und den Großmast getroffen haben, denn Segel und Mast erschauerten.

Mit Geschrei stürmte die Mannschaft des Roten Will auf das Deck der anderen Holk, jenseits von Favios Dschunke, und von dort aus weiter auf die Dschunke selbst. Das Klirren von Schwertern und Säbeln, das vorher bereits die Luft erfüllt hatte, nahm zu.

Doch andere Schiffe von Bora Gons Flotte hatten das Manöver von Casim und der Hydra beobachtet. Zwei weitere Koggen der Seehexe steuerten nun in ihre Richtung.

»Abfangkurs setzen!«, brüllte Casim. »Will und Favio werden das hier schon schaukeln! Wir halten ihnen den Rücken frei und knöpfen uns die Neuankömmlinge vor!«

»Aye!«, rief Timba, drehte ab und hielt auf die neuen Koggen zu. »Außen vorbei oder mittendurch?«

»Mittendurch!«, schrie Casim zurück.

Ein wildes Hochgefühl ergriff von ihm Besitz. Binnen kürzester Zeit hatten sie mit ihren Feuerrohren drei gegnerische Schiffe außer Gefecht gesetzt und dabei selber nicht einen einzigen Mann verloren! Was seine Vision ihm vor so vielen Wochen versprochen hatte, war im Begriff, Wirklichkeit zu werden!

»Sollen wir die Geschütze wieder auf beide Seiten verteilen, damit wir beide Schiffe beschießen können, wenn sie uns passieren?«, fragte Rubia.

»Nein!«, entschied Casim. »Wir konzentrieren unser Feuer auf das Steuerbordschiff! Sobald wir vorbei sind, wenden wir und verfolgen sie!«

Die Gasse zwischen den beiden nahenden Koggen war sechs oder sieben Bootslängen breit. Auf Casims Befehl lenkte Timba die Ghanja geradewegs dort hinein.

»Bereitmachen!«, kommandierte Casim und reckte seine Zündstange in die Höhe. »Achtung! Auf mein Zeichen!«

Als die feindlichen Schiffe nur noch drei Bootslängen voraus waren, verschmälerten sie plötzlich den Raum zwischeneinander.

»Das gefällt mir nicht«, rief Gatha. »Vielleicht hätten wir besser …«

Weiter kam sie nicht. Da die Ghanja auf einem direkt entgegengesetzten Kurs fuhr, waren die gegnerischen Schiffe bereits heran. Auf den letzten Schritten verringerten sie die Distanz zur Ghanja noch einmal deutlich. Als die drei Schiffe aneinander vorbeisegelten, schwirrten mehrere Enterhaken sowohl von Steuer- als auch von Backbord aufs Deck der Grauen Seelen.

»Hakenwerfer!«, schrie jemand aus Casims Mannschaft. »In voller Fahrt! Die sind ja völlig übergeschnappt!«

Dem Stummen Louis gelang es noch, einen der Haken zu packen und über Bord zu werfen. Dann fassten die anderen Haken hinter ihre Reling, und die Taue daran strafften sich.

»Festhalten!«, brüllte Gatha.

Ein furchtbarer Ruck lief durch den Dreimaster, der ausnahmslos alle Piraten von den Füßen riss. Teile der Reling hielten dieser plötzlichen Belastung nicht stand: Holz krachte, als die Haken Stücke der Reling wegrissen. Alles, was nicht fest verzurrt war, schlidderte über Deck. Manches davon ging über Bord, einen Seeräuber aus Gathas Gruppe eingeschlossen. Vor Naels Geschütz gab es keine Reling als Halt mehr, die schwere Lafette kippte um und begrub Naels Bein unter sich. Nael begann zu schreien. Zwar hatte der Ruck auch auf den Koggen seine Wirkung entfaltet, doch die Seeräuber der Knocheninsel waren besser darauf vorbereitet gewesen. Sie hatten dieses Manöver schließlich geplant.

Jetzt lagen beide Koggen längsseits – drei Rümpfe knarrten, die Masten knackten. Der gegenläufige Vortrieb der Koggen hier und der Ghanja dort hob sich für den Moment auf. Die Seile der Wurfhaken waren bis zum Zerreißen gespannt. Alle drei Schiffe ächzten unter der Belastung.

Die Knocheninsel-Piraten kamen schneller wieder auf die Beine als die Grauen Seelen. Und sie zögerten nicht damit, ihren Vorteil auszunutzen.

»Klar zum Entern!«

»Los, auf sie!«

»Macht sie nieder!«

Hand über Hand holten sie die Seile ein, sodass die Koggen und die Ghanja sich immer näher kamen.

»Schießt!«, brüllte Casim. »So schießt doch!« Er klaubte den eigenen Zündstab vom Boden und hielt die Flamme an seine Lunte.

Aber nicht alle Kameraden konnten seinem Befehl nachkommen. Nael schrie noch immer, sein eingequetschtes Bein umklammernd. Denir Nisons Lafette war durch den grausamen Ruck so verrutscht, dass die Mündung seines Feuerrohrs ins Nirgendwo zeigte. Das Geschütz der muskelbepackten Piratin zu Casims Rechten war nach vorne gekippt und zielte auf die Wasseroberfläche. Vielleicht steckte die Pulverladung noch im Rohr. Die Kugel aber würde ins Wasser gerollt sein.

Bumm!

Casim feuerte aus kurzer Distanz, und allein das dumpfe Krachen und die Wolke aus Pulverdampf ließ die Besatzung der Kogge in Steuerbord zusammenfahren. Der Schuss schlug ein Loch in die gegnerische Bordwand, was die Angreifer aber nicht weiter aufhalten würde.

Rubia und der Stumme Louis machten es besser: Sie taten sich zusammen und nahmen sich die Zeit, ihr Geschütz erst gemeinsam neu auszurichten. Dabei zielten sie auf eine Gruppe ihrer Feinde, die an einem der Hakenseile zog.

Bumm!

Die Kugel zerfetzte einen der Männer und warf die anderen entsetzt zurück.

Als Rubia und Louis darangingen, das zweite Geschütz auf die nächste Gruppe an einem anderen Hakenseil zu richten, ließen diese Männer das Seil freiwillig los und brachten sich in Sicherheit vor jener unbekannten Teufelei. Das Schicksal ihres soeben auf barbarischste Weise getöteten Kameraden wollte keiner teilen. So kam es, dass die Steuerbord-Kogge wieder von der Ghanja forttrieb. Rubia und Louis rearrangierten daraufhin Rohr und Lafette, und schickten ihnen noch einen Abschiedsgruß hinterher, der ins Kastell im Heck krachte und dabei einen Teil der Stiege zum Achterdeck wegriss.

In Backbord aber hatten die Freibeuter Bora Gons ihr Schiff nun Rumpf an Rumpf an die Ghanja herangezogen und gingen zum Angriff über. Wie die Äffchen klammerten sie sich an Kapertaue und schwangen sich herüber, wobei ihnen die höhere Bordwand der Kogge zugutekam. Andere sprangen einfach über die Reling und landeten an Deck der Grauen Seelen, ein Messer zwischen den Zähnen, ein Schwert gezückt oder einen Spieß vorgestreckt.

Der Angriff erwischte Casim und seine Mannschaft auf dem falschen Fuß. Gatha war die Erste, die sich den ungebetenen Gästen in den Weg stellte, flankiert von zwei ihrer Deckhände. Bald stießen weitere dazu, darunter Timba, der die Pinne festgebunden haben musste, und der nun seine ›Schwaxt‹ kreisen ließ. Darunter auch Casim, der es hasste, Nael für den Moment eingeklemmt schreien zu lassen. Doch die Enterer mussten erst zurückgeschlagen werden! Casims Kampfstab fing einen Schwerthieb ab und teilte eine schmerzhafte Antwort aus. Von dem höher gelegenen Deck der Kogge sprangen immer mehr Leute der Seehexe zu ihnen herunter.

Bald wurde Casim von zwei Piraten auf einmal zurückgedrängt. Einen davon zog Denir auf sich, der sich auf sein Geschütz rettete, den glimmenden Zündstab in der Rechten. Als der Mann Bora Gons auf Denir zu stürzte, schoss Denir sein Feuerrohr ab. Die Kugel flog nutzlos ins Meer, doch der Rückstoß rammte dem Enterer die Lafette vor die Beine. Jetzt wälzte sich neben Nael ein zweiter Mann schreiend auf den Planken.

Casim gelang es, seinen verbliebenen Gegner niederzustrecken. Der Stockfechter in ihm erwachte zu vollem Leben. Er stieg über den Bewusstlosen weg, um am Eingang zur Kajüte mitzumischen, an dem sich drei feindliche Seeräuber auf einmal versammelt hatten. Ehe er aber dazu kam, die drei herauszufordern, erschien Ibrahim in der Tür, der zwei leere Rumpullen mit Schwarzem Sand gefüllt hatte. In jeder Flasche steckte ein brennender Öltuchstreifen.

»Hier!«, forderte der Alchemist Bora Gons Leute mit seiner Fistelstimme auf und warf einem von ihm eine der Flaschen zu. »Fang!«

Der überraschte Korsar reagierte reflexhaft und fing die Pulle auf.

»Und die ist für dich«, ergänzte Ibrahim, schleuderte einem anderen die zweite Flasche entgegen und brachte sich dann mit einem Hechtsprung in der Kajüte in Sicherheit.

Casim warf sich platt auf den Boden.

Zweimal knallte Glas, zwei Pulverwolken wallten auf. Die drei Angreifer ließen ihre Waffen fallen und fassten sich ins Gesicht, an den Hals, an Brust und Mitte, brüllend vor Schmerzen. Von den Splittern und den Verbrennungen würden sie sich nicht so schnell erholen.

Währenddessen tobte der Nahkampf mit voller Heftigkeit weiter. Der Stumme Louis wütete unter seinen ehemaligen Kameraden. Rubia und Denir wuchteten derweil zu zweit das Geschütz etwas hoch, das Naels Bein einklemmte. Casim sprang hinzu und half ihnen, bis Nael freikam. Es war mit bloßem Auge zu sehen, dass das Bein gebrochen war: Haut und Fleisch waren offen, ein Stück Knochen guckte heraus.

»Kümmert euch nicht um mich!«, presste Nael durch die Zähne. »Kämpft! Kämpft!«

Und Casim kämpfte. Das hier war keine sportliche Begegnung in der Arena in Galdin-Sor. Es ging ums Ganze. Er holte alles aus sich und dem Stab aus Eisenholz heraus, was er sich in vielen Jahren harter Übung angeeignet hatte. Zweimal noch griff Ibrahim mit Sprengeschossen ein, seine explodierenden Flaschen lehrten die Enterer das Fürchten. Gatha tanzte einen blutigen Messertanz mit wechselnden Partnern, von denen keiner lange durchhielt.

Doch erst, als Denir und Rubia mit Naels nun wieder aufgerichtetem und umgedrehtem Geschütz mitten unter die Angreifer feuerten, einen der Männer von den Füßen rissen und einen zweiten dahinter gleich mit … als dieselbe Kugel mit kaum gebremster Wucht ein Loch in die Bordwand der Kogge schlug und fliegende Holzsplitter weitere Enterer verletzten … als Bora Gons Leute erschrocken vor dem Mündungsfeuer und dem beißenden Qualm zurückwichen, und Casim und die Grauen Seelen einen Gegenangriff führten … erst da zeichnete sich ab, dass die Mannschaft der Seehexe die Lust an diesem Kaperversuch verlor.

Sie zogen sich zurück, was wegen des Höhenunterschieds zwischen den beiden Decks deutlich schwieriger war, als anzugreifen. Einige kletterten an den Enterseilen wieder den Rumpf der Kogge hoch. Andere sprangen schlicht über die beschädigte Reling und suchten ihr Heil im Wasser. Louis schlug die Hakenseile in Backbord mit einer Art Machete durch, die er einem Besiegten abgenommen hatte. »Ngah!«, rief er dabei jedes Mal triumphierend. »Ngah! Ngah!«

Auch die zweite Kogge löste sich nun von der Ghanja.

Casims erster Blick galt Naels Bein. Das sah nicht gut aus. Es war dasselbe Bein, in das ein Jünger des Neumonds Nael im Hafen von Galdin-Sor einen Armbrustbolzen gejagt hatte. »Du brauchst Rum«, sagte er ernst. »Viel Rum! Und ein Beißholz. Und dann einen Knocheneinrichter. In der Reihenfolge.«

»Scheiße noch mal!«, japste Nael, kurzatmig vor Schmerzen.

»Rubia! Hol ihm Rum und bleib bei ihm!«, befahl Casim.

Dann nahm er Gatha am Arm und ging mit ihr zu Timba ins Heck, der seine ›Schwaxt‹ weggesteckt und sich wieder die Ruderpinne unter den Arm geklemmt hatte. »Wende!«, knurrte Casim und nickte in Richtung der beiden Koggen. »Verfolgung aufnehmen! Wir sichern die Geschütze neu, und dann wirfst du das Ruder herum!«

»Und die Verletzten?«, fragte Gatha hitzig. »Und die Schäden am Schiff?«

»Später«, stellte Casim grimmig klar. »Das muss beides warten. Die Schlacht ist noch nicht vorüber! Wenn diese zwei Koggen Favios Dschunke und die Hydra bedrängen, haben wir nichts gewonnen!«

Gatha hielt seinem Blick stand. »Aye!«, sagte sie schließlich. »Wir wenden!« Damit stapfte sie an der Kajüte vorbei zurück aufs Hauptdeck.

»Eine Kogge«, warf Timba ein.

»Wie bitte?«, fragte Casim unwirsch.

»Eine Kogge«, wiederholte der Kannibale, »nicht zwei. Sieh!« Und er deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

Dasjenige Schiff der zurückgeschlagenen Enterer, das in Steuerbord neben ihnen gelegen hatte, büßte gerade den Hauptmast ein: Der lange Holzpfahl war umgeknickt, weite Teile des Decks verschwanden komplett unter dem Großsegel. Rubias und Louis’ Treffer während der Breitseite hatte den Mast destabilisiert, sodass er dem Segeldruck nicht mehr länger hatte standhalten können. In diesem Zustand war die Kogge nicht mehr in der Lage, in den Kampf einzugreifen.

»Umso besser«, grollte Casim. »Dann jetzt noch die andere!«

Auch er schob sich an der Kajüte vorbei, zurück nach mittschiffs, wo Gatha bereits die Mannschaft auf Trab brachte. »Klarmachen zur Wende!«

Er prüfte den Stand der Sonne: späte Mittagszeit. Ihnen blieben noch einige kostbare Stunden. Stunden, in denen sie diesen Kampf für sich entscheiden mussten, ehe die Fischmenschen kamen.

Zusammen mit den Deckhänden half er, die Wende einzuleiten und abzuschließen. Nachdem der Bug durch den Wind gedreht und Timba sie auf ihren neuen Kurs gebracht hatte, packte er bei der Versorgung der Verletzten mit an. Es würde einen Moment dauern, bis die Ghanja auf Schussweite an die Kogge herangekommen war. Sie schafften die Toten aus dem Weg – ihre eigenen nach Steuerbord, die der Knocheninsel-Piraten auf die Backbordseite. Nach diesem Angriff blieben Casim noch acht kampf- und segelfähige Männer, weniger als die Hälfte von denen, die mit ihm vor fast drei Monaten vom Schandfleck aufgebrochen waren. Rubia hatte ihre privaten Rumvorräte gestiftet, um die Schmerzen der Verletzten zu lindern. Sie lagerten Naels Bein hoch und banden es am Oberschenkel ab, damit er nicht zu viel Blut verlor. Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun, richten musste den Knochen später die Krähe oder Zwei-Finger-Martje. Unkundige Hände würden Nael nur quälen und am Ende nichts erreichen.

Nachdem die Segel getrimmt und die Verletzten notdürftig verbunden waren, schaffte Casim mit Louis, Denir und jener muskulösen Seeräuberin wieder zwei Geschütze aufs Vordeck. Die Kogge hatte alles Tuch gesetzt, über das sie verfügte, aber gegen die Ghanja hatte sie bei dieser Jagd keine Chance. Sie kamen bis auf Reichweite der Geschütze heran. Casim wollte gerade den Zündstab an die Lunte senken, als eine ungewöhnlich hohe Männerstimme hinter ihm fragte: »Darf ich das machen?«

Er reichte den Zündstab an Ibrahim weiter und trat zur Seite. Mit einem Ausdruck kindischer Freude im Gesicht nahm der Alchemist seinen Platz ein und steckte die Lunte an. Dann ging er auf Abstand und hielt sich die Ohren zu.

Der Schuss krachte. Die Kugel zischte über das Achterkastell, riss ein Stück Reling und etwas Segeltuch weg und verschwand im Meer.

»Zu hoch«, sprach Casim das Offensichtliche aus. »Zielt tiefer, und mittiger!«

Sie brauchten noch fünf weitere Schüsse, ehe die Ruderanlage der Kogge zertrümmert war und der Zweimaster als fünftes Schiff Bora Gons begann, nach Lee zu driften, auf die Klippen zu.

»Bei Navenva!«, triumphierte Casim. »Jetzt werden wir den Spieß ein für alle Mal umdrehen!«

Er rannte zurück zu Timba. »Bring mich dicht an die Hydra und Favios Dschunke ran! Ich muss mit ihnen reden.«

Das dauerte von ihrer Position aus nicht lange. Bei der Verfolgung der Kogge hatten sie bereits die größte Strecke zu den beiden Unteranführern der Grauen Seelen zurückgelegt.

In der Zwischenzeit hatte Favio die Enterschlacht mithilfe des Roten Will für sich entschieden. Die dort verbliebene Holk der Knocheninsel-Piraten war aufgebracht, die Segel eingeholt worden. Durch sein Fernrohr erkannte Casim eine Reihe Männer mit hinter dem Kopf verschränkten Händen – die überlebenden Besiegten.

»Ahoi!«, brüllte Casim, nachdem Timba sie längsseits gebracht hatte. »Zeit, auch noch den Rest von ihnen in die Hölle zu schicken!«

»Aye!«, brüllte Favio zurück und schwenkte seinen Hakenarm. »Es tut gut, dich wiederzusehen! Beim Einzigen und Einen! Genau im richtigen Augenblick, würd ich sagen!«

Sie vertäuten Ghanja und Dschunke miteinander. Jetzt lagen vier Schiffe Seite an Seite. Gatha wickelte mit ihren Leuten die Segel ein. Casim sprang über die Reling auf Favios Deck und umarmte den Tisterather.

»Wir haben schon nicht mehr daran geglaubt, euch jemals wiederzusehen«, gestand Favio. »Und dann tauchst du hier plötzlich auf mit diesem Segelfisch von einem Boot und machst fünf Pötte der Seehexe hintereinander zu Wracks. Teufel auch! Was sind das für Geschütze, mit denen du hier Feuer quer über die See spuckst?«

»Das«, sagte Casim, »ist die Waffe, die zu finden ich nach Mesrée gefahren bin!«

»So hattest du Erfolg!« Favio schlug ihm auf die Schulter. »Kommst zurück und lehrst Bora Gon mit diesen Feuerspritzen das Fürchten!« Der Veteran brach in Gelächter aus.

»Wo steckt die Hexe überhaupt?«, wollte Casim wissen.

»Auf ihrem Flaggschiff«, antwortete Favio und bot ihm sein Fernrohr an. »Da drüben, im Nordwesten.«

Casim setzte das Fernrohr an.

»Hat sich bisher aus den Kämpfen herausgehalten«, knurrte Favio. »Hockt da auf ihrem Dreimaster wie eine Glucke im Nest und schaut genüsslich zu, wie die Hähne sich gegenseitig die Köpfe abreißen!«

Casim sah das Schiff nun: eine stolze Holk, am Rand des inneren Riffs. Von dieser Position aus würde Bora Gon den Verlauf der Seeschlacht gut überblicken können, und hatte außerdem noch den Nordstrand des Schandflecks mit dem Steg im Auge.

Casim ließ das Fernrohr sinken. »Deine Dschunke, die Hydra und wir«, überlegte er laut, »wenn wir zu dritt in Formation auf sie losgehen würden …«

Favio starrte ihn an. Dann breitete sich ein Grinsen über sein Gesicht aus. »Angriff ist die beste Verteidigung, aye? Mit deinen Feuerspritzen können wir sie vielleicht vernichten, ehe sie uns mit ihrer Hexenkraft drankriegt!«

»Ich hätte große Lust, genau das zu versuchen!«, knurrte Casim.

»O ja!«, stimmte Favio zu. »Wollen doch mal sehen, wie gut sie noch zaubern kann, wenn sie im Wasser treibt und sich an eine Planke klammert!«

»Es gibt dabei nur ein Problem«, sagte Casim. »Ich hab Verwundete an Bord, einige davon schwer verletzt. Die kann ich unmöglich mit in diesen Kampf nehmen.«

»Geht uns genauso«, brummte Favio. »Und ich vermute, Will hat ebenfalls ein paar Ausfälle in seiner Mannschaft.«

»Was hab ich?«, rief der rothaarige Seebär, der sich gerade über die Reling der Knocheninsel-Holk auf die Dschunke schwang und nun zu ihnen herüberstapfte. »Beim Leibhaftigen! Wenn hier Pläne geschmiedet werden, dann bin ich es, der den Hammer schwingt!«

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, spottete Casim. »Und was unsere Pläne betrifft: Wir sprachen gerade davon, uns zusammenzutun und Bora Gons Flaggschiff im Verband anzugreifen. Bist du dabei?«

Der Rote Will wurde blass.

Aber nicht lange. »Die Seehexe frontal angreifen!«, polterte er. »Das ist mutig. Ach was, verwegen ist das. Völlig verrückt eigentlich. Das reinste Selbstmordkommando!« Er lächelte ein Haifischlächeln. »Tun wir’s!«


22. Die Hexe und der Kaufmannssohn

»Wir können leider nicht annehmen, dass es auf dem Schandfleck für die Verwundeten im Augenblick sicher ist«, erklärte der Rote Will. »Bora Gons Leute sind mit mehreren Schiffen dort vor Anker gegangen und auf die Insel gestürmt. Wir waren hier draußen zu bedrängt, um alle Pötte der Seehexe aufzuhalten. Keine Ahnung, wie’s da zwischen den Palmen gerade aussieht.«

»Ganz gut, offenbar«, sagte Favio und setzte das Fernrohr an. »Ich sehe da Zwei-Finger-Martje am Strand die graue Flagge schwenken! Scheint, dass unsere Jungs das Otterngezücht der blinden Schlampe kleingekriegt haben!«

Das Fernrohr wanderte von Hand zu Hand.

»Das sind mal gute Nachrichten!«, brummte der Rote Will, während er durch die Linse schaute und das freie Auge dabei zusammenkniff. Er schmunzelte. »Dann waren all die Fallen wohl nützlich, die wir in den letzten Wochen auf der Insel vorbereitet haben!«

Sie beschlossen, die Verletzten auf die erbeutete Holk Bora Gons zu bringen, und das Schiff dann mit einer Notmannschaft zum Schandfleck zu segeln. Auch zur Bewachung der gefangenen Knocheninsel-Piraten würde nur ein Minimum an Grauen Seelen mitkommen. Dieses Risiko mussten sie eingehen, da keinem der drei Kapitäne – Favio, der Rote Will und Casim – andernfalls noch genügend Männer für den bevorstehenden Kampf bleiben würden.

Sobald die Holk vor der Insel geankert hätte, würden sie die Beiboote zu Wasser lassen. Dabei würden sie die Gefangenen an die Ruderbänke ketten. Wenn sie die Knocheninsel-Piraten an die Riemen setzten, mussten sie weniger eigene Männer für den Rücktransport der Verletzten abzweigen. Auf diese Weise ruderten pro Boot vier Gefangene, während nur je zwei Graue Seelen mit gespannten Armbrüsten und locker sitzenden Messern als Aufpasser mitfuhren.

Aus Casims Mannschaft wurde keiner für diese Aufgabe abgezweigt. Von den einsatzbereiten Leuten, die ihm noch blieben, konnte er niemanden entbehren. Gatha. Timba. Der Stumme Louis und Rubia, die Zimmermannsfrau. Denir Nison. Die muskulöse Piratin, die eines der Geschütze übernommen hatte, sowie noch zwei Deckhände aus Gathas Gruppe. Im Gegenteil: Um bei laufendem Segelbetrieb weiterhin alle sechs Geschütze bedienen zu können, wechselten je zwei Graue Seelen von der Hydra und Favios Dschunke zu Casims Ghanja hinüber. Jetzt waren sie wieder genau ein Dutzend an Bord – sechs an den Feuerrohren, fünf an den Schoten und in der Takelage, und Timba an der Ruderpinne.

In Naels Fall schienten sie das Bein mit dem offenen Bruch notdürftig, ehe sie ihn über das Deck der Dschunke auf die Holk trugen. Für Nael war das eine Tortur. Doch mehr noch als die Schmerzen schien ihn zu quälen, dass er bei dem Kampf gegen Bora Gon nicht mit dabei sein würde. »Lasst mich da!«, rief er. »Eine Lunte anstecken, das kann ich auch noch im Sitzen!« Gleich darauf schrie er, als er beim Über-die-Reling-gewuchtet-Werden mit dem schlimmen Bein gegen den Handlauf stieß.

Auch Ibrahim und Aliya verließen das Schiff, und sie waren dankbar dafür. Der Enterversuch der Knocheninsel-Piraten hatte dem Alchemisten und seiner Tochter einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Dann trennte die Ghanja sich von der Dschunke, und die Dschunke trennte sich von der Holk. In Steuerbord des gekaperten feindlichen Schiffes machte auch der Rote Will die Leinen los. Die Segel wurden gehisst, und die drei Schiffe fuhren unter der grauen Flagge nach Nordwesten, wo der Dreimaster Bora Gons lag, während die Holk wendete und auf den Schandfleck im Süden zu hielt.

Da war es wieder, jenes rauschhafte Gefühl! Unter Begleitung von zwei mit allen Wassern gewaschenen Kapitänen fuhr Casim einem tödlichen Feind entgegen: einer Hexe, die über die Schwarze Kunst gebot. Einer Priesterin Askeleons, die nicht zögerte, dem gefallenen sechsten Gott Menschenopfer darzubringen. Und doch hatte er sich noch nie so frei gefühlt wie in diesem Moment, in dem er neben Timba an der Ruderpinne stand, ein Fernrohr am Auge, Seite an Seite mit einem Menschenfresser und einer blonden Piratin, die mehr Messer am Leib trug, als ein Schlachter an seiner Schlachtbank hängen hatte. Die Würfel rappelten nun im Becher, und Favio, der Rote Will und er würden nur diesen einen Wurf haben, um die Herrin der Knocheninsel zu schlagen.

»Die haben vier Ballisten an Bord«, sagte er, ohne das Fernrohr abzusetzen. »Damit haben sie kaum weniger Reichweite, als wir mit unseren Geschützen.«

»Wieder von hinten angreifen?«, wollte Timba wissen.

»Das würd’ ich gerne. Doch ich glaube kaum, dass der gegnerische Käpten uns lässt. Die hatten auf ihrer Position Zeit und Gelegenheit genug, unsere Manöver zu studieren. Sie werden darauf vorbereitet sein und uns zwingen, längsseits zu gehen.« Er gab das Fernrohr an Gatha weiter. »Dann heißt es: ihre Ballisten gegen unsere Feuerrohre!«

»Klingt nach einer Menge Spaß«, sagte Gatha, die nun ihrerseits einen Blick durch die Linse warf. »Sie werden große Speere zum Verschießen haben. Vermutlich auch Brandsätze. Ja! Da steigt Rauch auf! Sie schüren schon die Feuerschalen. Doch was auch immer sie gegen uns einlegen, nichts davon wird der Durchschlagskraft unserer Geschütze gleichkommen!«

Zusammen mit Casim wechselte sie aufs Hauptdeck, wo sie die letzten Vorbereitungen für das Gefecht trafen. Päckchen mit Schwarzem Sand hatten sie noch mehr als genug. Von ihren Kugeln jedoch hatten sie bereits über die Hälfte verschossen. Die Lafetten hatten sie nun wieder auf Back- und Steuerbord verteilt, je drei auf jeder Seite, denn noch konnten sie nicht absehen, aus welcher Richtung sie sich dem Dreimaster Bora Gons nähern würden. Die Holk machte keine Anstalten zu fliehen, nach wie vor kreuzte sie gemächlich vor dem inneren Riff.

Wegen der beschädigten Reling standen die Feuerrohre nun in ungleichmäßigen Abständen zueinander auf der Ghanja, doch das würde der Sache keinen Abbruch tun. Die Anspannung unter den Seeräubern wuchs. Der Wind hatte aufgefrischt. Es würde nun nicht mehr lange dauern, bis sie die Reichweite ihrer Geschütze unterschritten hätten und das Feuer eröffnen konnten.

So euphorisch er sich auch fühlte, Casim war weit davon entfernt, sich in Sicherheit zu wiegen. Er konnte nicht einmal ansatzweise ermessen, was die Seehexe mit ihrer Zauberkraft alles anzurichten in der Lage war. Sie segelten bei diesem Angriff geradewegs ins Ungewisse. Umgekehrt hatte Bora Gon sich durchaus ein Bild von der Wirkung der neuartigen Geschütze ihrer Feinde machen können. Sie wusste vielleicht nicht genau, um was für eine Waffe es sich da handelte, doch sie hatte gesehen, was diese Waffe anrichten konnte. Jetzt war die große Frage, wie die Hexe darauf zu reagieren plante. Dass sie ihre Position hielt und nicht das Ruder herumwerfen ließ und Reißaus nahm, deutete schon einmal darauf hin, dass die Grauen Seelen ihr noch nicht den Schneid abgekauft hatten.

Was also würde Bora Gon tun?

Die Antwort darauf bekamen sie einige Bootslängen später, als sowohl Favios Dschunke als auch die Hydra deutlich zurückzufallen begannen. Zwar war erwiesen, dass es sich bei der Ghanja um ein besonders schnelles Schiff handelte, und sie hatten die ganze Zeit über schon ein Stück vor Favio und dem Roten Will gelegen, doch nun vergrößerte sich der Abstand plötzlich rapide.

»Wir sind deutlich schneller geworden!«, rief Gatha über das Brausen der Bö hinweg. »Liegen schräger im Wind, und die Schoten sind auch viel strammer! Aber das wird den anderen ja genauso gehen! Ich verstehe nicht, was Will und Favio da machen!«

Auch mit bloßem Auge war zu erkennen, dass die Dschunke und die Hydra offenbar seemännische Schwierigkeiten hatten. Ihre Segel klapperten, statt stramm gespannt im Wind zu stehen, und wo die Ghanja mit einer stattlichen Bugwelle unterwegs war, dümpelten Favios Schiff und die Kogge des Roten Will nur noch vor sich hin, ja, sie bockten regelrecht, wie störrische Ziegen. Stirnrunzelnd setzte Gatha das Fernrohr an. »Sie kämpfen mit den Tauen!«, rief sie. »Als wären sie in eine Art Windhose geraten. Nur, dass da keine Windhose ist.«

»Magie!«, zischte Casim. »Dahinter kann nur einer von Bora Gons Zaubersprüchen stehen!«

Gleich darauf machte die Ghanja einen gewaltigen Satz nach vorne. Mehrere der Piraten, darunter Casim, riss es von den Füßen. Die Masten knarrten unter der plötzlichen Mehrbelastung. Wie aus dem Nichts hatte eine Sturmfaust in die Segel gegriffen und trieb das Schiff in maximaler Schräglage vorwärts. Die Ghanja schoss nun geradezu durch die Wellen! Timba schrie etwas von der Pinne herüber, doch die gewaltige Bö wirbelte seine Worte fort. Von jetzt auf gleich wirkten Kräfte auf die Takelage ein, die es unmöglich machten, die Segel noch zu trimmen. Die Sturmbö fegte sie vor sich her, geradewegs auf Bora Gons Holk zu!

Während Casim sich mit beiden Händen an der Reling festklammerte, sah er die Seehexe mit erhobenen Armen an Bord ihres Flaggschiffes stehen. Da war es für ihn ausgemacht – die Zauberin hatte diesen unnatürlichen Sturmwind beschworen. Gleichzeitig musste sie eine zweite Brise gegen Favio und den Roten Will gerichtet haben. Sie wollte die Ghanja von der Dschunke und der Kogge trennen, wollte Casims Mannschaft alleine stellen.

Und dann durchzuckte ihn die Erkenntnis mit schrecklicher Gewissheit: Sie wollte ihn, Casim haben! Alle anderen hier waren ihr gleichgültig. Sie wollte Casim Baseri, niemanden sonst!

»Wir können nichts tun!«, nahm Gatha seine Frage vorweg. »Solange es so bläst, sind wir machtlos!«

Beide Hände am Handlauf, kämpfte Casim sich über das nun extrem schräge Deck zurück nach achtern, zu Timba.

»Das ist keine gewöhnliche Brise!«, schrie er dem Kannibalen ins Ohr. »Bora Gon hat den Wind verhext! Kannst du der Holk ausweichen?«

»Schlecht!«, schrie Timba zurück, der alle Mühe hatte, das Ruder noch zu kontrollieren. Er hatte ein Seil an der Pinne festgeknotet, das er durch eine eigens dafür an der Ruderbank befestigte Öse gefädelt hatte. Nur so, mit einem einfachen Flaschenzug, konnte er noch die Kraft aufwenden, die nötig war, um die Pinne unter solchen Bedingungen halbwegs ruhig zu halten. »Ich abfallen: Wir kentern! Ich anluven: Mastbruch! Nur weiterfahren und hoffen, dass Schoten halten!«

Casim knirschte mit den Zähnen. Genau so hatte Bora Gon es geplant. Dazu kam, dass sie ihre Geschütze nicht einsetzen konnten, solange der Wind mit solcher Stärke blies. Im Moment konnten sie rein gar nichts tun, nicht einmal vernünftig steuern.

Mit beängstigender Geschwindigkeit hielt die Ghanja auf das Flaggschiff zu. Favio und der Rote Will waren mittlerweile weit abgeschlagen. Sie schienen nach wie vor mit widrigen Windverhältnissen zu kämpfen, die keinesfalls auf das irdische Wetter zurückgingen. Casim und die Seinen waren auf sich allein gestellt.

Dann – genau so schnell, wie er aufgekommen war –, flaute der Sturm wieder ab. Eine letzte Bö spuckte sie der Holk Bora Gons geradewegs vor die Füße. Die Ghanja richtete sich auf.

»An die Geschütze!«, brüllte Casim.

Gleich darauf duckte er sich weg, als ein schwerer Enterhaken in seiner Nähe aufs Deck polterte. Sofort zogen die Knocheninsel-Piraten die Leine stramm. Ein Haken dieses Kalibers konnte nicht geworfen werden, sie hatten ihn mit einer Balliste herübergeschossen. Unmittelbar danach klirrte ein zweiter Haken auf die Planken. Beide Haken hingen an zwei Schritt langen Ketten. Erst nach dem letzten Glied begann die eigentliche Leine, was ein schnelles Durchschneiden des Seils verhindern sollte. Mit so einem Haken war damals auch die Nerea ins Schlepp genommen worden, während des Überfalls der Jünger des Neumonds.

Jetzt war es die Ghanja, die an die Kette gelegt wurde.

»An die Geschütze!«, schrie Casim noch einmal. »Feuert! Feuert!«

Doch in diesem Moment schwirrten Armbrustbolzen von der Holk zu ihnen. Die muskulöse, große Piratin, die Casims Befehl als Erste hatte nachkommen wollen, wurde von gleich zwei Bolzen auf einmal durchbohrt. Sie war schon tot, ehe sie rücklings aufs Deck stürzte. Die anderen Grauen Seelen blieben angesichts des starken Beschusses in Deckung.

Mit zusammengebissenen Zähnen kroch Casim auf die nächste Lafette zu, während die Leute der Seehexe beide Schiffe immer weiter zueinander zogen. Mehrere Bolzen schlugen in der Reling vor ihm ein, mit so viel Wucht, dass ihre Spitzen durchs Holz drangen und auf der Innenseite ein Stück herausschauten.

Jetzt die Zündstange! Wo war die verdammte Zündstange? Wenn er sie nicht direkt fand, würde er zur Not mit bloßen Händen ein Stück Kohle aus dem Gluttopf holen und an die Lunte halten!

Da brach auf der Holk ein Geschrei aus vielen Kehlen aus. Die Enterschreie ihrer Gegner! Casim spürte, wie die Rümpfe der beiden Schiffe aneinanderschlugen. Ein Schatten schwang sich über die Reling an Bord der Ghanja, ein Schatten mit einem Säbel in der Hand. Ehe Casim seinen Kampfstab zücken konnte, kitzelte ihn die Säbelspitze schon unterm Kinn. Viele weitere Männer der Seehexe schwangen sich jetzt aufs Deck der Grauen Seelen. Zu viele. Es kam gar nicht erst zu einem Kampf. Es machte gar keinen Sinn, zu kämpfen. Die Übermacht war erdrückend.

»Schaut nur, wen wir hier haben!« Zonstra war der Schatten gewesen, der Hauptmann der schwarzen Festung. In seinem einzigen verbliebenen Auge funkelte Triumph. Die andere Augenhöhle wurde von einer dunklen Klappe bedeckt. »Den jungen Herrn Baseri! Willkommen zurück in diesen Gewässern! Wie man hört, hast du eine lange Reise unternommen. Ob du’s mir glaubst oder nicht, es gibt da jemanden, der große Sehnsucht nach dir hat. Jemanden, den du flüchtig kennst. Wirst du mich freiwillig begleiten? Oder muss ich dich dazu erst noch ein wenig … verschönern?« Der Druck der Klinge unter Casims Kinn verstärkte sich.

Casims Blick schnellte zu seinen Kameraden. Da war Gatha, in jeder Hand ein Messer. Da war der Stumme Louis, mit seiner Lieblingswaffe in den Fäusten: dem Speer. Da stand Timba mit seiner ›Schwaxt‹, breitbeinig, kampfbereit. Sie würden sich für ihn schlagen, auf verlorenem Posten zwar, aber zum Äußersten entschlossen. Sie alle würden ihm folgen, wenn er sich Zonstra jetzt widersetzte.

Und sie würden alle sterben.

Immer mehr Männer Bora Gons schwangen sich auf die Ghanja, oder wechselten das Deck über eine der beiden Enterbrücken – lange Planken, die sie über die Relings beider Schiffe gelegt hatten. Ohne dass er es sah, wusste Casim, dass auf dem Achterkastell der Holk mehrere Armbrustschützen postiert waren, die das Deck der Ghanja mit Bolzen bestreichen würden, falls die Grauen Seelen Widerstand leisteten. Zusammen mit Favio und dem Roten Will hätten sie vielleicht eine Chance gegen dieses voll bemannte Kriegsschiff gehabt. Jetzt aber waren sie in krasser Unterzahl, ein Sieg war ausgeschlossen. Er konnte aufgeben oder mit aufgeschlitzter Kehle zuschauen, wie seine Freunde abgeschlachtet wurden, bis sein letzter Atemzug gekommen war.

»Ich komme freiwillig mit«, keuchte er. »Lasst nur meine Mannschaft leben. Die Seehexe kann sich an mir schadlos halten, wie sie will. Doch meine Leute sind Piraten wie ihr. Sie haben eine Chance verdient.«

Zonstra lächelte höhnisch. »Was du nicht sagst! Ihr Grauen Seelen seid bloß ein Haufen Waschweiber, die in ihrem Zuber mit Bötchen spielen. Aufstehen!«

Die Säbelklinge noch immer am Hals, kam Casim langsam auf die Beine.

»Werft die Waffen weg«, empfahl er seinen Freunden. »Es ist vorbei. Sinnlos, euch abstechen zu lassen. Alleine haben wir keine Aussichten, das hier zu gewinnen!«

Die ›Schwaxt‹ polterte als Erstes zu Boden. Timba hatte schon immer eine ausgeprägte pragmatische Ader gehabt. Gatha, Rubia, Denir Nison und die anderen zögerten da schon länger, ehe sie Timbas Beispiel folgten. Besonders Gatha fiel es schwer, die Aussichtslosigkeit ihrer Lage zu akzeptieren. Derjenige aber, der sich am längsten mit knirschenden Zähnen sträubte, war der Stumme Louis. Einst hatte er unter Bora Gons Befehl gestanden. Die Seehexe hatte ihm die Zunge herausschneiden lassen. So nahm es kein Wunder, dass er gerne zu den Grauen Seelen übergelaufen war, um Rache zu nehmen. Jetzt vor seiner alten Herrin zu kapitulieren, musste für ihn ein Albtraum sein. Erst, als Rubia eine Hand auf seinen Arm legte und ihm etwas zu murmelte, warf Louis den Speer trotzig auf die Planken und fauchte: »Ngah!«

»Du bist ein kluger Anführer«, zollte Zonstra Casim Respekt, »oder einfach nur feige.«

Dann traf der eiserne Parierkorb des Säbels Casim hart am Kopf, und er küsste die Planken.

— — —

Als er wieder zu sich kam, befand er sich immer noch auf einem Schiff. Er spürte es sofort an dem Schwanken von Boden, Wänden und Decke. An einem Balken über ihm schaukelte quietschend eine Öllampe – vor, zurück, vor, zurück. An einer Wand stand ein fest verankertes Bücherregal. Rechts davon hing ein Gemälde. Was es darstellte, konnte Casim in dem schummrigen Licht von hier aus nicht erkennen. Unter dem Bild hing eine Schiffsaxt. Daneben ein Wandbord, von dem mehrere Henkelbecher an Haken baumelten. Auf dem Bord standen Flaschen und Phiolen, alle in eigenen, separaten Halterungen, damit sie bei höherem Seegang weder herunterfielen, noch aneinanderschlugen und dabei zerbrachen.

Er ließ den Kopf zur Seite sinken und sah einen Beistelltisch mit zwei verschiedengroßen Messern darauf, deren Klingen sich inwärts krümmten. Neben den Messern stand eine Schale, wie sie ein Medikus bei einem Aderlass benutzt.

Ich bin nicht krank. Das war das Erste, was er dachte. Ich brauch’ keinen Aderlass.

Das hier ist die Kapitänskajüte. Das war sein zweiter Gedanke. Aber wo ist der Kapitän?

Bora Gon! Das war der dritte.

Er wendete den Kopf zur anderen Seite, und da saß sie: dürr, mit krebsrotem Gesicht und welken Lippen. Ihre weißen Augen musterten ihn hungrig. Erst jetzt fiel ihm auf, dass man ihm seine Kleider weggenommen hatte. Alle Kleider. Er wollte seine Blöße bedecken, doch das ging nicht: Arme und Beine waren an die Pfosten des Bettes gefesselt, in dem er lag. Es war ein Bett, wie es normalerweise kein Kapitän in seiner Kajüte hatte. Eine Schlafstatt wie diese fand man in den Gemächern von Palästen, nicht auf Hochseeschiffen. Bora Gon hatte offenbar hohe Ansprüche, wenn es um ihr Bett ging. Casim beschlich die düstere Ahnung, dass die Gründe dafür nicht so sehr ums Schlafen kreisten.

»Hallo Küken«, sagte die Hexe mit einer Stimme wie reißendes Papier. Es war ihm vorher nie so deutlich aufgefallen: Bora Gon betonte nichts, wenn sie sprach. Ihr galt jede Silbe gleich viel oder gleich wenig. Das machte es nahezu unmöglich, abzuleiten, was gerade in ihr vorging. »Du bist wach. Das ist gut. Ich warte nämlich schon lange. Und du weißt ja, was man über Hexen und Zauberer sagt: Sie sind ungeduldig. Sie warten nicht gern.« Die Piratenfürstin beugte sich zu ihm vor. »Ich bin da keine Ausnahme.«

Sein Blick fiel auf die Fensterreihe hinter Bora Gon: ein Heckspiegel mit Fensterfront darin. Er musste sich im Achterkastell des Flaggschiffs der Seehexe befinden. Nur große Kriegsholks verfügten über Fenster im Heckaufbau. Draußen war es dunkel. Die Nacht war da. Mondlicht … Die Stunde der Fischmenschen …

Hatten die Grauen Seelen es vor Einbruch der Dämmerung geschafft, die Knocheninsel-Piraten zurückzuschlagen und den Sieg zu erringen? Auf dem Schandfleck hatten sie zuletzt wieder die Oberhand gehabt. Die Frage war, ob die fünf Schiffe, die von Casims Ghanja mit den Feuerrohren auf die Klippen geschossen worden waren, ausgereicht hatten, um das Blatt auch noch zur See zu wenden, ehe Bora Gon in der Dunkelheit ihre entarteten Kreaturen hatte rufen können.

Er schloss wieder die Augen. Vielleicht würde die Hexe ihn ja nicht anrühren, wenn er so tat, als habe er erneut das Bewusstsein verloren?

Dünne, knochige Finger kniffen ihn so fest in den Oberschenkel, dass er die Lider wieder aufriss.

»Versuch nicht, mir etwas vorzuspielen, Küken«, schnarrten die vertrockneten Lippen. »Wir werden noch genug spielen, du und ich, verlass dich drauf. Die ganze Nacht lang werden wir spielen. Und wenn der Morgen graut, wirst du dich nicht wiedererkennen.« Sie lachte, halb gurrend, halb glucksend, und ihr Kehlkopf hüpfte dabei unter einem Wasserfall aus schlaffer Haut.

»Was ist mit meiner Mannschaft?«, floss es ihm über seine träge Zunge, die noch nicht ganz mit ihm erwacht war.

»Sie sind alle tot«, sagte die Hexe. »Oder doch nicht? Leben vielleicht noch ein paar? Ich weiß es nicht mehr, ich hab mich nicht weiter um sie gekümmert. Ich bin nur an dir interessiert, an niemandem sonst.« Sie gluckste wieder. »Schätze, Zonstra hat sich dein Liebchen gekrallt. Die hübsche Blondine mit den vielen Messern. Armes Ding! Zonstra mag die Peitsche. Er peitscht seine Frauen immer, bis sie halb tot sind, ehe er sie nimmt.«

Casim glaubte ihr nicht. Er wollte ihr nicht glauben.

»Der plötzliche Sturmwind«, flüsterte er, »das warst du, nicht wahr?«

»Wer denn sonst, Küken?«, fragte Bora Gon in gespielter Verwunderung zurück. »Ein anderer Magier war ja nicht da. Und du … du hast zwar gute Anlagen, aber zaubern kannst du nicht. Dafür hast du Eingebungen, ist es nicht so? Du siehst gewisse Dinge in der Zukunft. Bruchstücke davon. Hab ich recht?«

Casim schwieg. Er wollte diesen Teil von sich hier nicht preisgeben, nicht gegenüber jenem schrecklichen Geschöpf mit dem gehäuteten Gesicht!

»Also ist es wahr«, sagte sie, als habe er ihr beigepflichtet. »Du bist ein Seher. Ein unausgebildeter zwar, aber doch mit dem Zweiten Gesicht gesegnet. Ein ungeschliffener Rohdiamant. Ah!« Ihre Finger begannen eine tastende Wanderschaft über seinen Körper. »Ich hab es schon damals in dir gespürt, bei deinem Besuch auf der Knocheninsel. Oder sollte ich besser sagen: bei deinem ersten Besuch dort?«

An dieser Stelle gewann die Stimme der Hexe an Schärfe. »Denn das du es warst, der Wochen später in meine Burg eingedrungen ist, das errate ich wohl, Küken. Ich habe Spuren deiner Aura wahrgenommen dort unten, im Keller meines Turms. Ein Seher mit dem magischen Funken im Leib kann sich nicht so einfach vor meinem Hexenblick drücken. Auch dann nicht, wenn er schon gar nicht mehr im Raum ist, sobald ich eintrete.« Ihre Finger verharrten auf seiner Wange. Der Geruch von vermoderndem Fisch und altem Seetang, den sie verströmte, raubte ihm den Atem. »Ich wette, es war deine Idee, sich von der Ostseite der Insel her anzuschleichen. So subtil gehen die Grauen Seelen für gewöhnlich nicht vor. Die kennen nur den Unterschied zwischen Rum und Wasser. Nein. Für solche Feinheiten braucht es ein kluges Köpfchen, einen Jungen aus gutem Hause. Einen Baseri, der auf die schiefe Bahn geraten ist.«

Ihre Berührungen wurden forscher, begehrlicher. Casim musste sich zusammennehmen, um nicht wegzuzucken. Er würde der Hexe nicht das Vergnügen gönnen, sich unter ihren blinden Augen, mit denen sie durch Zauberei dennoch sehen konnte, zu winden. Natürlich wusste sie ganz genau um die Wirkung ihres entstellten Äußeren. Zwar trug sie nicht das schmucke Kleid aus seinem Traum, sondern ihre übliche Robe, die wie ein Ölfilm auf dem Wasser schillerte. Doch allein die Art und Weise, wie der Stoff ihr um den Körper schlotterte, ließ üble Rückschlüsse auf den verwelkten Leib darunter zu.

Er nahm sich zusammen und stellte mit fester Stimme eine Frage, die ihm schon lange unter den Nägeln brannte. »In welchem Verhältnis steht Ihr zu meinem Onkel? Was habt Ihr mit Imanol zu schaffen?«

»Ach, Geschäftliches«, winkte Bora Gon ab. »Ganz im Gegenteil zu uns beiden. An dir habe ich ein Interesse rein privater Natur.«

Ihre knochigen Finger zupften zweimal an seiner rechten Brustwarze, dann zweimal an der linken. Trotz seines Ekels konnte er nicht verhindern, dass die Warzen hart und fest wurden.

»Es geht nicht nur um freie Durchfahrt durch Eure Gewässer, oder?«, bohrte er nach, all seinen Willen und seine Selbstbeherrschung aufbietend. »Es geht um mehr als nur die Blutfahne am Masttop der Schiffe meines Onkels. Er lässt Euch Güter zukommen. Myrworischen Stahl für die Säbel Eurer Bande, um nur ein Beispiel zu nennen. Was bietet Ihr ihm im Gegenzug dafür? Was will Imanol von Euch haben, dass er Euer gottverlassenes Eiland regelmäßig anlaufen lässt, um Euch Almosen hinzuwerfen?«

Ihr Klauengriff schloss sich schneller und stärker um seine Kehle, als er es diesem Gerippe zugetraut hätte. Ihm blieb die Luft weg. Bora Gon schaute mit milchigen Augen zu, wie er rosa anlief. Dann rot. Dann dunkelrot.

»Die Details der Geschäftsbeziehungen zwischen deinem Onkel und mir gehen nur deinen Onkel und mich etwas an, Küken!«, zischte sie, wobei sich erstmals so etwas wie Betonung in ihre Worte mischte. »Nach allem, was ich höre, waren dir solche Details dein ganzes junges Leben lang immer herzlich gleichgültig. Jetzt bist du ein Niemand geworden, ein Ausgestoßener. Dein ganzer Besitz ist in Imanols Hände übergegangen. In Galdin-Sor wirst du als Mörder gesucht, und in Semun’cha als Verschwörer und Anstifter zum Mord. Du wirst niemals mehr irgendwelche Handelsbeziehungen führen. Drum brauchst du deine Nase nun auch nicht mehr in derlei Angelegenheiten zu stecken.« Sie lächelte ein Lächeln, das ihre lange, blaue Zunge offenbarte. »War dir die leidenschaftliche Berührung einer Frau nicht immer wichtiger?«

Damit löste sie ihre Krallenfinger endlich von seinem Hals. Wild keuchend rang Casim nach Luft.

»Sehr … leidenschaftlich«, röchelte er. Und, nachdem er wieder etwas zu Atem gekommen war: »Izan Aramburu hat die Nerea damals in Nacht und Nebel verlassen, um mit Euch und Zonstra zu reden. Allein. Vertraulich. Zwei Wochen später sitze ich in Semun’cha im Kerker, wegen eines Mordes, mit dem ich nichts zu tun hatte. Ausgebootet und im Stich gelassen! Ich brauche keine weiteren Details, um zu wissen, woran ich mit Euch und Izan und meinem Onkel bin! Die Grauen Seelen werden niemals Ruhe geben! Ihr habt ihnen ihre Heimat gestohlen! Die Knocheninsel war ihr Reich! Als Nächstes werden wir den Krieg vor Eure Tür tragen!«

»Hört, hört«, spottete die Hexe. »Das Küken plustert sich auf! Es spricht gern vom Hahnenkampf, dabei hat es noch Flaumfedern, und seine Krallen sind so weich, dass sie nicht einmal im Sand Spuren hinterlassen.«

»Das Küken ist alt genug, um eine widerliche Vogelscheuche wie Euch zurückzuweisen!«, sagte Casim mit Nachdruck. »Ihr redet von Leidenschaft, doch Euer Herz habt Ihr schon lange an den gefallenen sechsten Gott verkauft, genau wie Eure Seele. Von Eurem Körper ist Euch nichts geblieben, was einem Mann auch nur den Hauch einer Regung entlocken könnte. Ihr müsst mich ans Bett fesseln, um mich dortzubehalten. Ihr seid so armselig! Ihr werdet mich niemals haben! Ihr werdet diesen Krieg nie gewinnen, und wenn Ihr auch noch den Rest Eurer Haut Askeleon opfert, und mich dreimal zu einem Fischmenschen macht! Ihr seid einsamer als jede Mumie im Sarg. Eine wandelnde, verdorrte Hülle seid Ihr!«

Die weißen Augen Bora Gons musterten ihn, ohne zu blinzeln. Kein Ärger zeigte sich in dem Gesicht aus offenem Fleisch. Aber auch keine Belustigung. Nichts.

Sie trat vom Bett zurück, und Casim atmete etwas auf. »Es gibt viele Wege der Leidenschaft, junges Baseri-Küken«, sagte sie mit ihrer trockenen Papierstimme. »Lass mich dir den meinen zeigen.« Damit zog sie sich die Robe über den Kopf.

Sie trug nichts darunter.

Casim hätte nicht aufgeschrieen. Weder wegen ihrer extremen Abgemagertheit, noch wegen des Netzes aus Narben, das diesen zerstörten Körper bedeckte. Schnitte. Verbrennungen. Schlecht versorgte Platzwunden. Alles alt und ausgeheilt, und doch für immer eingezeichnet in diese schlaffe Haut. Anders als in seinem Traum, hatte Bora Gon keine hängenden Brüste, keine Hautlappen. Ihre Brüste waren schlicht nicht mehr vorhanden. Zwei zackenförmige Wulste waren alles, was davon noch übrig geblieben war. Auf den ersten Blick verstand er es nicht, aber dann kam er darauf: Irgendetwas Großes musste ihr die Brüste in jüngeren Jahren abgebissen haben.

Er hätte auch nicht geschrieen wegen der Tätowierung auf ihrem Bauch: der Kreis des ewigen Leids – acht Blutstropfen, ringförmig um den Nabel arrangiert. Das Zeichen Askeleons, des gefallenen Sechsten. Bora Gon gehörte dem Ritter der Qualen, mit jeder Faser, mit Haut und Haaren. Die Statue der gesichtslosen Gottheit zierte nicht von ungefähr den Schrein im Kellergeschoss des Turms der schwarzen Burg. Sie war mehr als nur eine Hexe: Sie war eine Priesterin der höchsten Instanz des Bösen.

Was Casims Selbstbeherrschung brach, das hing zwischen Bora Gons Beinen. Es war kein Phallus, auch, wenn es bei flüchtigem Hinsehen so wirkte. Vielmehr endete dieser fleischige Schlauch in einem Kranz aus Nesselfäden, die wie in Trance umhertasteten, als trieben sie unter Wasser. Was die Hexe da zwischen den Beinen hatte, glich einer Seeanemone. Sie war selbst eine Schimäre, ein Zwitterwesen aus Mensch und Meerestier!

»Ich bin eine Auserwählte des Höchsten«, gluckste sie. »Askeleon selbst hat meinen Körper verbessert!« Sie kam wieder näher und stieg aufs Bett. Casim fühlte, wie dabei etwas Ringelndes, Lebendiges seinen Fuß streifte. »Du weißt, was Anemonen mit Fischen machen, nicht wahr, Küken?«

Sein Fuß begann zu brennen. Noch war es auszuhalten, doch es wurde von Atemzug zu Atemzug schlimmer. Die Nesselfäden erforschten sein Schienbein, während Bora Gon auf allen vieren über ihn kroch. Sie tat es in aller Ruhe, genoss sein Entsetzen.

Und dann begann sie, ihn zu küssen und abzulecken. Er schloss die Augen und versuchte, sich wegzudenken, in ein fernes Gedankenreich zu flüchten, doch das funktionierte nicht. Überall, wo ihre Zunge ihn berührte, fing es nun ebenfalls an zu brennen. Bald schmerzte seine ganze Brust davon. Auch fühlte es sich gar nicht mehr wie eine Berührung durch eine Zunge an, mehr wie das Geringel der dünnen Nesselarme, das er schon kannte. Als er die Augen wieder aufschlug, erstarrte er: Auch die Zunge der Hexe hatte sich in eine Seeanemone verwandelt, deren ätzende Fühler ein Eigenleben führten und nun über seinen Körper strichen. Ihr Mund war unnatürlich weit aufgerissen, und ihre milchigen Augen glotzten ihn nun mit offener Gier an – mit einer kreatürlichen Gier, einem bestialischen, triebhaften Verlangen.

Das Feuer ihrer Berührungen wurde immer schlimmer, und Casim schrie, halb vor Schmerzen, halb vor Panik, die nun übermächtig von ihm Besitz ergriff. Nesselarme an seinem Knie, an seinem Schlüsselbein. Nesselarme an seinem Oberschenkel, an seinem Hals. Mehr und mehr wurde sein Leib zu einer feurigen Falle der Pein. Er dachte noch, dass sich sogar Bora Gons eigene Leute in diesem Moment draußen an Deck furchtsam abwenden würden. Dass sie seine Schreie hörten und den Göttern dankten, dass es nicht sie selber waren, die ihre Herrin in deren Bett wärmen mussten, den Hunger dieses Wesens stillen. Auf der Knocheninsel hatte Casim bemerkt, in welcher Angst die Piraten der Seehexe täglich lebten. Nicht einmal Zonstra war frei davon gewesen.

Dann war ihr Gesicht über dem seinen. Wenn man es denn noch Gesicht nennen wollte, was da vor seinen Augen schwebte. Wuselnde Nesselfäden aus einem weit aufgesperrten Rachen, in einem gehäuteten Antlitz, in dem zwei Augen wie hart gekochte Eier rollten. Etwas begann, von seiner Körpermitte Besitz zu ergreifen, etwas Wuselndes, Zartfeuchtes, das sich viel Zeit ließ. Die ersten Berührungen waren kaum stärker als von einem Schneckenfühler. Aber die Nesselarme wurden kräftiger, fordernder.

»Und jetzt«, lallte Bora Gon, die mit ihrer grässlich mutierten Zunge nur noch undeutlich sprechen konnte, »ein richtiger Kuss!«

Casim mühte sich, den Mund geschlossen zu halten, doch er konnte den Schrei nicht unterdrücken. Das Haupt der Seehexe senkte sich über ihn. Sie wollte es auskosten, wollte seinen Schrecken bis ins Unermessliche steigern. Sie wollte …

Bora Gon begann, dunkel anzulaufen. Trotz ihrer abgezogenen Gesichtshaut war das nun offenkundig. Die Adern an ihrem Hals wurden dick. Jetzt legte sie eine knochige Hand um ihre eigene Kehle. Das Monster warf den Kopf in den Nacken und machte: »Ärchchch…«

Ihre Zunge verwandelte sich zurück. Die Nesselfäden verschwanden, der Anemonenkörper in ihrem Rachen verschlankte sich zur ursprünglichen Form. Eine ähnliche Rückbildung fand zwischen ihren Beinen statt. Der ganze, dürre Hexenleib krümmte sich zusammen.

»Ärchchch…«

Bora Gon kippte auf die Seite. »Es brennt …«, winselte sie. »Was … Was ist das nur?!«

»Das«, japste Casim, Schmerz und Furcht zurückdrängend, »ist ein … ist ein kleines Mitbringsel aus dem Süden. Ein besonderer Duft, den ich … eigens für Euch aufgetragen habe. Schließlich ist das hier doch … unsere Nacht, oder? Da soll doch alles … perfekt sein!«

»Ärchchch…!«

Zum zweiten Mal veränderte sich die Zunge der Hexe. Casim sah es, weil sie mittlerweile auf dem Rücken lag und mit beiden Händen ihren Hals umklammerte, den Mund weit offen. Die Zunge schwoll an. Das ganze, fleischige Gesicht war blau geworden.

»Ein Duft, der den Tod bringt«, sprach er weiter. »Erfunden von einer Parfümeurin in Mesrée, die gleichzeitig Alchemistin ist. Gut, was? Ich glaube, es wirkt schon.«

»Ärchchch… Du … Bastard!«

Wieder schüttelte ein plötzlicher Krampf die Hexe, so heftig, dass sie vom Bett herunterfiel.

Casim nutzte den Moment und blickte an sich herab. Beine, Bauch und Brust waren krebsrot. Dort, wo die Nesselarme ihn liebkost hatten, traten striemige Schwellungen zutage. Und so, wie sich Schultern und Hals anfühlten, sah es dort gerade vermutlich genauso aus.

»Keine schöne Erfahrung, zu ersticken, was?«, fragte er, über den Rand des Bettes hinweg.

Nur pfeifendes Gurgeln antwortete ihm.

Während die Todesangst, die er bis gerade eben ausgestanden hatte, ein kleines Stück von ihm abfiel, ließ er den Kopf zurück auf das Kissen sinken und lachte. Es brach einfach so aus ihm heraus. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, ob das Parfüm, was er für viele hart verdiente Tshor bei Hasna Chaibi gekauft hatte, bei der Hexe überhaupt wirken würde. Er hatte der Parfümeurin blind vertraut, hatte sein Leben ganz in die Hände ihrer Kunst gelegt. Und Taront hatte ihn nicht hängen lassen. Dieses eine Mal hatte der Schicksalsfürst ihm die Stange gehalten. Er lachte und lachte, trotz der Schmerzen, obwohl er auf einem Schiff voller Feinde und an ein Bett gefesselt war.

Bis die Seehexe mit schrillem Kreischen zurück aufs Laken sprang. Sie war dunkelviolett angelaufen, ihre weißen Augen quollen aus den Höhlen. Speichel triefte von den mumienhaften Lippen. Mit beiden Händen fuchtelte sie wild auf dem Beistelltisch herum, warf die Schale und eines der Messer dabei herunter und bekam das zweite Messer zu packen.

Einmal stach sie damit in die Luft.

Ein zweites Mal stach sie in die Matratze. Es war deutlich, dass ihre magische Sehfähigkeit unter Einfluss des Giftes beeinträchtigt war. Jetzt war sie wirklich blind und sah nicht länger nur so aus. Noch ein höllisches Kreischen. Nach einem Menschen klang das nicht mehr.

Beim dritten Mal trieb sie die Klinge tief in die hölzerne Rückwand des Bettes. So heftig hatte sie das Messer ins Holz gerammt, dass ihre Faust dabei über den Griff hinaus in die Schneide rutschte.

Bora Gon ließ die Klinge los und fiel quer über Casim hin, zuckte noch einmal, schwächer werdend, röchelte und zuckte wieder. Der misshandelte, knochige Leib bebte stoßartig, wollte sich übergeben. Doch selbst dafür war die Kraft nun nicht mehr da.

»’ein…«, röchelte die Hexe. »’ein… ’ein Onkel …«

»Was ist mit ihm?«, fragte Casim und hob den Kopf, um dem Mund Bora Gons so nah wie möglich zu kommen. »Was ist mit Imanol?«

Ein Schwall aus Speichel und Schleim floss der sterbenden Hexe aus dem Mund und hinderte sie an einer Antwort.

»Was ist mit meinem Onkel?«, drängte Casim.

»Er ist … Er ist der beste … unter den Bösen«, hauchte Bora Gon voller Bewunderung. »Er könnte … zur Rechten Askeleons sitzen. Ich bin ein … ein Nichts gegen ihn! Ein Nichts!«

Der Körper über Casim erschlaffte. Es war keine Atembewegung mehr spürbar.

Casim lag wie betäubt da. Das Lachen war ihm vergangen. Schreien konnte er auch nicht mehr. Die vom Nesselgift gezeichneten Stellen taten weh, aber er spürte es nur noch wie durch einen schweren Rausch hindurch, als habe er eine ganze Flasche Rum intus.

Er wandte den Kopf nach links, schaute seinen Arm empor. Das Messer in der Rückwand des Bettes steckte unweit seiner gefesselten Hand im Holz. Vielleicht konnte er die Schneide erreichen. Wenn er sich verdrehte und das Seil stramm zog, vielleicht …

Es klappte. Eine Weile scheuerte er mit dem straffen Seil über den scharf geschliffenen Stahl, bis der Hanfstrang durchtrennt war. Danach musste er erst einmal eine Pause machen, eher er darangehen konnte, das Messer herauszuziehen. Als auch das gelungen war, schnitt er seine Rechte los und wälzte Bora Gon von sich und dem Bett herunter. Im Anschluss zersäbelte er die Stricke an seinen Fußknöcheln und befreite sich vollends von den Fesseln. Danach ging er auf die Suche nach seiner Hose, wurde fündig und zog sie mit zitternden Fingern wieder an.

Die Kajüte war groß. Es gab noch einen Schreib- und Navigiertisch, auf dem ein paar Flaschen standen. Casim hob die Stöpsel, schnupperte. Mindestens ein Rum war darunter. Er hielt sich nicht mit einem Glas auf, trank direkt aus der Flasche.

»Ärchchch…«

Die Flasche zerschellte auf den Planken, vor Schreck hatte er sie fallen gelassen. Der Leichnam der Hexe bewegte sich. Eine Klaue, die versuchte, sich in den Boden zu krallen. Bora Gon drehte sich um wie eine Marionette, an deren Fäden ein ungeübter Puppenspieler zieht.

»Ärchchch… Ich hab mich … vorbereitet … gegen’s Sterben!«

Mit drei langen Schritten war Casim bei der Schiffsaxt und riss sie von der Wand. Er packte den Stil beidhändig, holte aus. Drei Hiebe brauchte er, ehe der abgetrennte Kopf der Seehexe unter den Tisch rollte, gleich einem flüchtenden Tier.

Die Klauennägel kratzten führerlos über die Planken. Gerade, als Casim sich anschickte, die Hände auch noch abzuhacken, wurden die knochigen Finger still. Er taumelte rückwärts, stieß gegen die Kajütenwand und rutschte daran herunter, auf die blutige Axt gestützt. Sein Atem ging schwer und tief.

Die Holk schwankte auf den Wellen, und die Lampe unter der Decke schaukelte quietschend mit. Immer wieder rang Casim nach Luft.

Irgendwann lachte er kurz auf. Dann weinte er.

Lachte.

Und weinte.

— — —

Er musste vor Erschöpfung eingeschlafen sein, denn als er die Augen wieder aufschlug, drang das fahle Licht eines neuen Tages durch die Fenster. Vor ihm lag die blutige Axt und in Verlängerung seines Blicks Bora Gons kopfloser Leichnam. Die Öllampe an der Decke war leergebrannt. Casim packte die Axt und nutzte sie als Stütze beim Aufstehen. Auf dem Schreibtisch fand er eine weitere Rumflasche und trank ein paar Schlucke. Fast hätte er den Schnaps wieder ausgespieen. Das Zeug war gut, aber sein Magen war leer und außerdem angegriffen von den Erlebnissen der verstrichenen Nacht.

Als Nächstes nahm er sein Hemd, zog es sich über den Kopf und steckte sich die beiden Messer hinter den Gürtel, die auf dem Beistelltisch am Bett gelegen hatten. Dann trat er an die Fensterfront und spähte nach draußen.

Es war noch zu früh. Wenn er auf dem Kurs von Bora Gons Flaggschiff zurücksah, zeigte sich noch kein Segel am Horizont. Ob die Holk das Messer-Atoll bereits verlassen hatte und sich im offenen Meer befand?

Nach einer Weile überwand er sich, packte den Kopf der Seehexe an den Haaren und legte ihn aufs Bett. Danach setzte er sich an den Schreibtisch, die Schiffsaxt quer über den Oberschenkeln, die Füße auf der Tischplatte. Er trank noch etwas Rum, zog die Schubladen in der Hoffnung auf etwas Essbares auf und schloss sie enttäuscht wieder. Wahrscheinlich war es besser so, er hätte jetzt und hier ja doch keine Nahrung unten behalten.

Den Kopf an der hohen Rückenlehne, schloss er die Augen und döste noch ein wenig. Niemand würde hier so schnell hereinkommen, um nach dem Rechten zu sehen. Bora Gons Seeräuber würden viel zu viel Angst haben, ins Bett gezerrt zu werden und als Nachtisch zu enden, wenn sie nach einer der Liebesnächte ihrer Herrin allzu zeitig deren Kajüte betraten. Solange es noch ging, tat er gut daran, sich etwas Ruhe zu gönnen. Und noch einen Schluck Rum, selbst, wenn er ihn herunterwürgen musste. Für das, was vor ihm lag, brauchte er etwas Hitze in seinem Leib.

Hasna Chaibi hatte nicht zu viel versprochen. Ihr todbringender Duft, den Casim auf der Ghanja gestern Vormittag nach seinem beunruhigenden Traum vorsorglich aufgetragen hatte, war Bora Gons Ende gewesen. Zu gierig hatte sie sich über ihn hergemacht. Er hatte sie provoziert, um sie genau dazu zu bringen. Nun hatte er es geschafft: Die Seehexe war Geschichte.

Er pries die Fünfe, dass er in Mesrée noch einmal Malik ibn Nassar und die Parfümeurin aufgesucht hatte, um von ihren alchemistischen Tinkturen das ein oder andere Nützliche zu erwerben. Im Falle dieses giftigen Parfüms hatte der Kauf sich mehr als bezahlt gemacht.

Trotz seiner gelungenen List wollte sich aber keine rechte Genugtuung einstellen. Zu ungewiss war das Schicksal seiner Mannschaft. Gatha, Timba und die anderen – ob sie noch lebten? Würde Zonstra bereits auf See die Peitsche geschwungen haben? Oder würde er damit warten, bis die Holk den sicheren Hafen in der Bucht des Geköpften erreicht hätte? Nicht zu wissen, wie es seinen Freunden ergangen war, seitdem sie überwältigt worden waren, machte es ihm unmöglich, den Triumph über Bora Gon schon zu genießen.

Nach einer Weile schwang er die Füße vom Tisch und spähte noch einmal durch ein Fenster nach achtern, südwärts. Immer noch keine Segel am Horizont. Aber sie würden, sie mussten einfach auftauchen!

Die Sonne war nun vollständig aufgegangen, das Meer glitzerte. Er stand weiter da und versuchte, die Rettung herbeizustarren. Falls Favio und der Rote Will es nicht geschafft hatten, würde sein Sieg über Bora Gon ein bitterer sein. Dann würden seine Mannschaft und ihn am Ende dennoch Gefangenschaft und Tod in den Händen der Knocheninsel-Piraten erwarten.

Da! Endlich! Nach quälend langen Momenten des Hoffens und Bangens zeigte sich eine erste helle Spitze im Süden über dem Wasser. Dann noch eine daneben. Und noch eine. Und noch drei weitere. Sie kamen! Sie hatten es geschafft! Favio, der Haken, und der Rote Will waren im Atoll siegreich gewesen! Die Grauen Seelen hatten ihre Heimat erfolgreich verteidigt. Bora Gon hatte mit ihrem Flaggschiff gestern noch abdrehen müssen, ehe die Nacht ihr den Zugriff auf die Fischmenschen gestattet hatte. Und ihr magischer Sturm hatte Favio und Will nicht ewig aufhalten können.

Damit war der Augenblick gekommen, zu handeln. Schon hörte er die aufgeregten Rufe vom Deck der Holk. Auch die Seeräuber Bora Gons hatten ihre Verfolger nun gesehen. Ein letzter Schluck Rum, dann packte er die Schiffsaxt mit der Rechten, den Kopf der Seehexe mit der Linken und verließ die Kajüte. Der Schnaps kreiste in seinem Körper und verlieh ihm vorübergehend ein künstliches Kraftreservoir. Jetzt galt es! Die Stunde der Entscheidung war da.

Er durchmaß den kurzen Flur im Achterkastell, ohne dass ihm dort jemand begegnete. Gleich darauf trat er hinaus ins Tageslicht. Auf dem Deck war die Mannschaft angetreten, um so viel aus den Segeln herauszuholen, wie irgend möglich. Casim war schon auf halbem Weg zum Großmast, ehe ihn überhaupt jemand in all der Geschäftigkeit bemerkte. Da hob er den Kopf der Hexe an den Haaren in die Höhe und schrie: »Hört her, ihr alle: Es ist vorbei!«

Wäre ein Pottwal aus den Fluten gesprungen und quer über dem Schiff gelandet, die Piraten hätten kaum größere Augen machen können als nun, angesichts der schauerlichen Trophäe in Casims Faust.

»Es ist vorbei!«, wiederholte er. »Die Seehexe ist tot! Sie ist tot und wird euch nicht mehr beistehen. Es hat sich ausgezaubert! Dort im Süden seht ihr die Segel meiner Kameraden! Die Grauen Seelen kommen über euch, und diesmal habt ihr keinen magischen Hokuspokus mehr auf eurer Seite! Diesmal heißt es Schiff gegen Schiff und Mann gegen Mann!«

Während er all das rief, drehte er sich einmal um sich selbst, um möglichst viele Blicke auf sich zu ziehen. Gleichzeitig wollte er abschätzen, wie viele Schiffe der Knocheninsel-Piraten zusammen mit Bora Gon das Atoll verlassen hatten. Es waren vier: das Flaggschiff, die gekaperte Ghanja und noch zwei Koggen. Zwar mochten es noch weitere Schiffe aus den Säbelklippen herausgeschafft haben, doch wenn, so waren sie versprengt und würden nicht rechtzeitig hier sein, um in einen Kampf einzugreifen. Die Flotte der Hexe hatte stark gelitten.

Dagegen näherten sich von Süden her nun sechs, nein, sogar sieben Schiffe mit der grauen Flagge an den Masttops. Die Krähe musste befohlen haben, in Windeseile auch die erbeuteten Schiffe des Feindes zu bemannen und auszusenden. Vier gegen sieben!

»Ihr könnt kämpfen und untergehen!«, rief er, den abgeschlagenen Kopf nach wie vor erhoben. »Oder ihr tut das einzig Richtige und schließt euch uns an! Ohne Bora Gon an eurer Spitze seid ihr keinen Kupfernok besser als wir! Wir können uns weiter bekriegen, uns aufreiben in einem Bruderzwist um die Vorherrschaft in diesen Gewässern. Und die fetten Kauffahrer Iatiaras und Tisteraths werden die lachenden Dritten sein! Sie werden Spottlieder auf uns dichten – von den zänkischen Piraten, die sich lieber gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben, während all die saftigen Prisen geradewegs hinter ihren Rücken vorbeigesegelt sind!«

Er hielt Zonstra, der nun an den Rand des Menschenkreises um Casim getreten war, das Haupt Bora Gons vor die Nase. »Ihr könnt dieser Hexe nachtrauern, die sich einen Dreck um euch geschert hat! Die immer bloß ihr eigenes Machtstreben verfolgt hat, mit allem, was sie tat! Die als Alleinherrscherin über die Knocheninsel hat gebieten wollen, ohne Wenn und Aber! Hat sie nicht denen unter euch die Zungen herausschneiden lassen, die es gewagt haben, aufzumucken? Wie viele von euch hat sie zu Fischmenschen gemacht, willkürlich, einfach so? Rächt diese verkommene Kreatur, wenn ihr müsst. Hier bin ich!« Er reckte Zonstra und seinen Männern die Axt am langen Arm entgegen. »Doch wenn die Grauen Seelen euch erst gestellt haben, und meine Leute und ich hier an Bord nicht wohlauf sind, wird diese Holk heute noch mehr Leichen sehen. Dann folgt ihr Bora Gon ins Grab, noch ehe die Sonne sinkt!«

Zonstras eines Auge war während Casims Rede mehrfach zwischen Casim und den Schiffen am südlichen Horizont hin und her gewandert. Man konnte sehen, wie es hinter der Stirn des Piratenhauptmanns arbeitete, wie er abschätzte, wie lange es dauern würde, ehe die Verfolger aufgeholt hätten. Er zwirbelte seinen Schnurrbart, den er nach Tisterather Mode trug: mit zwei langen, schlaff an den Mundwinkeln herabhängenden Enden. Mit einem schnellen Blick prüfte er die Gesichter seiner Mannschaft. Die Korsaren zeigten sich noch deutlich geschockt darüber, den Kopf ihrer Herrin in der Hand des Feindes zu sehen. Den Erzählungen nach hatte Bora Gon mehrere Menschenalter über die Piraten der Knocheninsel geherrscht. Sie kannten es nicht anders, waren mit der Seehexe als ihrer Fürstin aufgewachsen. Nun brach eine Welt für sie zusammen.

»Euch anschließen, sagst du«, entgegnete Zonstra dann. »Und wer wird die vereinten Freibeuter der Grauen See dann führen, he? Du etwa? Ein Küken in Menschengestalt? Ein Kaufmannssöhnchen, das noch nicht mal zwölf Monate zur See fährt? Jeder von uns hier pisst Salzwasser, mein Junge. Wir folgen keinem Emporkömmling aus der Königsstadt! Wir respektieren nur einen von uns! Einen echten Piraten, der weiß, was es heißt, sich mit dem Messer zwischen den Zähnen an einem Seil in den Rachen des Todes zu schwingen! Keine Ahnung, wie du das da geschafft hast«, er wies auf das abgeschlagene Haupt mit den bleichen Augen. »Du magst in kurzer Zeit viel erreicht haben, aber eher gebe ich auch noch mein zweites Auge her, als dass ich mich deinem Befehl unterwerfe!«

Das sahen viele der Umstehenden genauso:

»Aye! Ich folge keinem Bettnässer!«

»Tötet diese Brut eines Pfeffersacks!«

»Bindet ihn vor eines seiner Feuerrohre und blast ihn als Fischfutter über die See!«

»Hängt ihn an die Rah! Wo seine Freunde ihn sehen können!«

Zonstras Worte hatten ihnen ein Stück Mumm wiedergegeben. Casim musste den Hauptmann überzeugen, dann würden die anderen sich anschließen.

»Wir werden jemanden aus unserer Mitte wählen«, erwiderte er. »Derjenige mit den meisten Stimmen soll unser Anführer sein. Doch soll er nicht alleine herrschen. Wir stellen ihm einen Piratenrat zur Seite. Ein Gremium, das allen Entscheidungen eine erweiterte Legitimation verleiht. Niemand wird mehr die Faust in der Tasche ballen müssen, weil jeder bei der Wahl der Ratsmitglieder mit beteiligt war! Weil jeder dort Gehör finden kann! Auf diese Weise werden wir alle an einem Strang ziehen, wie beim Segeln auch!« Casim nahm Zonstras Blick gefangen. »Überleg doch, was wir vereint alles erreichen könnten! Wie viele Schiffe uns dann gemeinsam zur Verfügung stünden! Wie viele Ressourcen! Selbst Flottenverbände mit schwerem Geleitschutz würden dann nicht mehr sicher vor uns sein! Wir würden sämtliche Handelsrouten zwischen dem West- und Ostreich kontrollieren! Zusammen können wir ein Imperium der Piraterie aufbauen! Dann werdet ihr mehr Prisenanteile einheimsen, als ihr je versaufen könnt! Dann werdet ihr in Rum baden! Nun? Was meint ihr dazu?«

Entschlossen trieb er die Axt in die Planken, steckte Bora Gons Kopf auf den Griff und hielt ihnen die leeren Hände hin.

»Gehen wir diesen Bund ein? Oder wollt ihr das alles wegwerfen, im Andenken an ein totes Fischweib?«

Die Zukunft, die Casim da entwarf, blieb nicht ohne Wirkung auf die Mannschaft. Verunsicherte Blicke wurden getauscht. Fragende Blicke. Begehrliche Blicke. Der Moment zog sich. Die Augen pendelten sich auf Casim und Zonstra ein.

Der Hauptmann richtete die schwarze Klappe in seinem Gesicht. Er lockerte den Säbel in der Scheide. Sah zur Sonne auf, als würde die richtige Antwort hoch droben im Tagesgestirn stehen. Im Süden waren die Segel der Verfolger bereits ein gutes Stück näher gekommen.

Endlich räusperte sich Zonstra und verkündete seine Entscheidung.


23. Piratengesindel

Die Dezembersonne stand über dem gigantischen Vulkankrater, und keine Wolke wagte es heute, ihr zu trotzen. Trotz des schönen Wetters und der Mittagsstunde war es kalt – kalt und klar. Ein guter Tag für das, was hier an der Hafenmauer in der Bucht des Geköpften nun entschieden werden sollte.

Alle waren sie gekommen. Die einheimischen Piraten der Knocheninsel. Die Grauen Seelen, soweit sie auf die Schiffe gepasst hatten. Zonstra und Casim hatten sich darauf geeinigt, dass jedes der beiden Lager exakt gleich viele Seeräuberinnen und Korsaren zu der Wahl mitbringen durfte. Zweimal zweihundert Freibeuter würden sich hier versammeln. Der Hauptmann der schwarzen Feste hatte darauf bestanden, dass die Abstimmung auf dem Vulkaneiland stattfinden solle. Im Gegenzug hatte er zugestimmt, dass die Krähe die Zeremonie leiten würde.

Der alte Feueranbeter werkelte schon seit dem Morgen mit vier Helfern geschäftig am Kai herum, ließ Holz aufschichten und Glutkörbe aufstellen. Die vier Männer an seiner Seite konnten einem leidtun. Die Krähe kommandierte sie schlimmer herum als ein Kapitän mit Zahnschmerzen. Trotz der frischen Witterung trug der Alte oben herum nicht mehr als den Mantel mit dem hohen Kragen aus Stachelschweinborsten. Der Federbusch auf ihrer Lederkappe wippte in der Brise. Der Alte selbst schien weder die Kälte noch den Wind zu spüren. Er hatte erneut diese glitzernde Paste aufgetragen, sein schmaler Oberkörper und seine noch schmaleren Arme reflektierten ein wenig das Licht.

»Nicht dort!«, befahl er. »Stellt ihn da vorne hin!«

Ergeben rückten die zwei Angesprochenen den schweren eisernen Feuerkorb ein Stück weiter nach links.

»Symmetrie«, schnappte die Krähe, »falls ihr Burschen wisst, was das bedeutet. Die Körbe sollen einen Halbkreis um die Feuerstelle bilden, in gleichen Abständen zueinander. Das hier wird eine wichtige Zusammenkunft, vielleicht die wichtigste, die ihr jemals miterleben dürft. Da stellt man die Ausstattung nicht einfach irgendwie irgendwo in die Gegend! Wir sind keine Netzflicker, die sich auf einen Schwatz treffen. Wir sind die Piraten der Grauen See! Da wollen wir dem Auge gleich was bieten. Ach, was red ich überhaupt mit euch? Wer Quallen statt Gehirne im Kopf spazieren trägt, der versteht das natürlich nicht!«

Casim stand an Deck der Ghanja, mit der sie hergesegelt waren.

»Warte noch«, sagte Gatha und zog seinen Kragen glatt. Sie begutachtete ihn ein letztes Mal und urteilte: »So, jetzt. Jetzt sieht es nach was aus!«

Casim trug eine Kluft, wie er sie bei wohlhabenden Männern in Semun’cha auf den Straßen gesehen und bei dem Fest Nabil be Shabos auch schon einmal angehabt hatte: mit doppelter Knopfleiste und Dreispitz auf dem Haupt. Um die Schulter hatte er ein Lederholster geschnallt, in dem ein Kampfstab steckte. Gatha war der Meinung, dass ein blitzender Säbel besser zu seiner Montur passen würde, doch Casim war bei dem Stab geblieben. »Ich bin nun mal ein Stockkämpfer, kein Säbelfechter. Und ich werde den Leuten nicht etwas Falsches vorspiegeln. Ich werde ihnen Casim Baseri zeigen, wie er ist. Wem das nicht passt, der mag jemand anderen wählen!«

An diesem Nachmittag war es so weit: Die vereinten Seeräuber der Knocheninsel und des Messer-Atolls würden ihren neuen, gemeinsamen Anführer bestimmen: den Galdin-Grau. Sechs Monate waren seid Robs Tod verstrichen. Nun würde die Krähe nach der Wahl das Ritual vollziehen und Robs Nachfolger auf die Piratenschar eichen, und die Piraten umgekehrt auf den Galdin-Grau. Das magische Band würde neu geknüpft werden und diese Gemeinschaft wie myrworischen Stahl zusammenschmieden.

Aufseiten der Grauen Seelen traten neben Casim noch der Rote Will und Favio, der Haken, als Kandidaten an. Bei den Knocheninsel-Piraten stellten sich Zonstra, Taka-ma, die Kannibalenkriegerin und Wächterin der Zitadelle, sowie ein altgedienter Piratenkapitän zur Wahl. Unter den Einheimischen galt Zonstra als der unangefochtene Favorit. Bei den Mannschaften vom Atoll war das weit weniger klar.

Casim trug das graue Kopftuch zwar erst seit Kurzem, doch er hatte den Schwarzen Sand und die Feuerrohre von seiner abenteuerlichen Fahrt nach Mesrée mit zurückgebracht. Und Ibrahim, den Alchemisten, der ihnen immer mehr von diesem ganz erstaunlichen Sprengpulver herstellen konnte. Casims wagemutige Reise in den Süden und jene neue Waffe hatten den Kampf um den Schandfleck gewendet und dazu geführt, dass Bora Gon das Ruder hatte herumwerfen lassen und mit ihrem Flaggschiff wieder abgezogen war. Mehr noch, er hatte die Seehexe in ihrem eigenen Bett überlistet und getötet. Beides hatte ihm viel Hochachtung und einen Sturm der Sympathien bei den Grauen Seelen eingebracht.

Der Rote Will vereinte all jene Stimmen auf sich, die trotz Casims Leistungen nach wie vor an ihm zweifelten, mindestens aber sein junges Alter und seine Unerfahrenheit bemängelten. Will hatte in den letzten Wochen die alten Vorurteile nach Kräften geschürt. Zwar konnte selbst er nicht darüber hinwegblicken, dass die Grauen Seelen die Wendung des Schlachtenglücks allein Casim und seiner Mannschaft verdankten, doch der rothaarige Seebär war deshalb keinesfalls bereit gewesen, seinen Hut aus dem Ring zu nehmen. Den Schätzungen nach brachte er es nicht auf so viele Stimmen wie Casim, doch seine Anhänger waren auch keine Größe, die man vernachlässigen konnte.

Favio wiederum war von einem gemäßigten, tendenziell älteren Lager des Schandflecks in seine Kandidatur gedrängt worden. Der ehemalige Tisterather Vorkämpfer brachte viel mit, was den Anspruch auf den Oberbefehl rechtfertigte. Favio war einer der erfahrensten Kapitäne unter den Piraten, hatte nicht nur einzelne Schiffe, sondern bereits ganze Flottenverbände kommandiert. Er hatte die halbe Welt umsegelt, erst in der kaiserlichen Armada und als Geleitschutz für reiche Tisterather Kauffahrer, später dann mit den Grauen Seelen. Favio galt als ausgezeichneter Navigator und gefürchteter Gegner im Kampf, als die schärfste Klinge diesseits der Grauen See. Wenn Casim jemanden hätte wählen müssen, er hätte Favio genommen. Aber die Kandidaten hatten selbst keine Stimme.

Dass die Grauen Seelen in ihren Vorlieben vergleichsweise zersplittert waren, spielte Zonstra in den Würfelwurf: Schließlich wusste er den weitaus größten Teil der Seeräuber von der Knocheninsel hinter sich. Ob Taka-ma neben ihren etwa zwei Dutzend Landsleuten noch viele andere Stimmen auf sich würde vereinen können, durfte bezweifelt werden. Die Kannibalen bildeten auf dem Vulkaneiland so etwas wie eine Gruppe für sich. So sehr ihr Kampfgeschick und ihre Unerschrockenheit auch respektiert wurden, sie waren und blieben den anderen Piraten unheimlich. Es gab nur wenig Austausch zwischen den farbigen Wilden und den anderen ehemaligen Leuten Bora Gons.

Die Nummer Drei von der Knocheninsel, den Veteranenkapitän, konnte Casim als Außenstehender in seiner Bedeutung schwer einschätzen. Casim hegte aber die Vermutung, dass dieser Mann Zonstra nicht wirklich gefährlich werden würde. Bora Gon hatte eine übermenschlich lange Spanne hier geherrscht, und Zonstra war zuletzt ihre rechte Hand gewesen. Unter ihrer knöchernen Faust war den Kapitänen nicht viel Raum geblieben, sich einen eigenen Namen zu machen. Sie hatten vor allem gelernt, zu gehorchen, um zu überleben.

Man sah Zonstra seine Siegesgewissheit schon am Gang an, als er jetzt den Weg von der schwarzen Burg zum Hafen herunterkam, von seinen engsten Getreuen begleitet und bereits wie der Gewinner der Abstimmung gefeiert. Zonstra war ein gerissener Mann: Um auch die Hälfte der Stimmberechtigten aus dem Atoll für sich einzunehmen, hatte er sich ein graues Kopftuch umgebunden. Das allein würde ihm vermutlich keine Stimmen aus dem anderen Lager einbringen. Doch falls er der neue Galdin-Grau werden würde, fiel es deshalb vielleicht manchem Piraten vom Schandfleck später unbewusst leichter, ihn als ihren neuen Führer anzuerkennen.

Endlich war die Krähe mit dem Arrangement der Feuerkörbe zufrieden. Da die Ghanja direkt vor der Stelle der Kaimauer lag, an der die Abstimmung und das Ritual vonstattengehen würden, konnten sie jedes Wort des Feueranbeters verstehen.

»Habt ihr die Fackeln?«, krächzte sie. »Und das Öl? Wir wollen gleich nicht ewig mit Feuerstein und Zunder herumhantieren müssen. Das muss ›puff und los‹ gehen, klar?«

»Könnt Ihr nicht Feuer aus dem Nichts erschaffen?«, murrte einer der Helfer. »Warum schnippt Ihr nicht einfach mit den Fingern und setzt die Körbe mit Magie in Brand?«

Wie eine laichende Muräne aus ihrer Höhle auf einen Störenfried schoss die Krähe auf den Helfer los. Es war, als sträubten sich die Stachelschweinborsten dabei vor Angriffslust. »Vielleicht tue ich das ja!«, sagte der Alte scharf. »Ich schnippe mit den Fingern und stecke dich in Brand! Dann können die anderen die Fackeln an dir entzünden!«

Diese Aussicht ließ den Meckerer verstummen.

Immer mehr Seeräuberinnen und Piraten scharten sich nun in dem Halbkreis aus Feuerkörben zusammen. Die Fackeln wurden entzündet und gingen von Korb zu Korb. Auch das große Feuer in der Mitte wurde nun angesteckt. Am helllichten Tag wirkte es allerdings lange nicht so dramatisch wie nachts in der offenen Halle auf dem Schandfleck, wo die Krähe üblicherweise ihr Brimborium veranstaltete.

»Gut siehst du aus!«, sagte Nael, der noch an einer Krücke ging, und hieb Casim auf die Schulter. »Meine Stimme hast du sicher.«

»Aye! Meine ebenfalls!«, rief Gatha und fing das Messer an der Spitze auf, das sie gerade zum Spaß hochgeschleudert hatte.

»Ngah!«, machte der Stumme Louis, zeigte auf Casim und schlug sich dann vor die Brust.

»Rubia Joseba wird Casim Baseri wählen!«, versprach Rubia, die seit vielen Tagen keinen Tropfen Rum mehr angerührt hatte. Ihre Hand schlüpfte in Louis’ breite Pranke.

»Ich danke euch!«, sagte Casim. »Ich danke euch allen!«

Es war für ihn die schönste Nachricht seines Lebens gewesen, zu erfahren, dass Bora Gon nur geblufft hatte, um ihn verzweifeln zu lassen: Nachdem die Ghanja gekapert worden war, hatten die Knocheninsel-Piraten seine Mannschaft gefesselt und unter Deck festgesetzt – mehr nicht.

»Wo ist Denir Nison?«, wollte er wissen. »Hat ihn jemand gesehen?«

Nael zuckte die Schultern. »Der liegt vorne in der Segeltuchkammer im Opiumrausch unter Wolldecken. Wollte sich zur Feier des Tages in Stimmung rauchen, hat er gesagt. Ist ihm wohl gelungen. Ich glaube nicht, dass wir auf ihn zu warten brauchen.«

Casim seufzte innerlich. Eine Stimme weniger für ihn. Nun ja, das allein würde wohl den Kohl nicht fett machen.

»Ich Taka-ma wählen«, sagte Timba mit glänzenden Augen, der gerade die Kannibalin mit ihren Leuten auf der Promenade entdeckt hatte. Taka-ma trug ein ausladendes, exotisches Kleid mit viel Federschmuck, das trotz der Dezemberluft eine Menge Haut zeigte. »Nicht persönlich nehmen.«

»Nein, nein«, wehrte Casim ab. »Keine Sorge. Wir wollen unsere neue Gemeinschaft auf den Prinzipien von Ehrlichkeit und Toleranz gründen.«

Bei sich dachte er: Mist! Noch eine Stimme weniger.

Die Landungsbrücke wippte unter seinen Füßen. Nael, Gatha, Louis und Rubia bildeten seine Ehreneskorte.

Die Krähe wies alle sechs Kandidaten an, sich der Zusammenkunft der Piraten vor dem Feuer in einer Reihe zu präsentieren. Die Flammen wuchsen, Casim wurde warm im Rücken. Bald schwitzte er, auch vor Aufregung.

Zonstra sah es und stichelte: »Na, Küken? Haste Schiss? Sehr zu Recht! Die Mehrheit steht auf meiner Seite!«

Casim würdigte den Einäugigen keiner Antwort. Sein Blick glitt über die Versammlung. So viele! Ganz gleich, wie das hier heute ausging: Er würde für die Gemeinschaft der Freibeuter der Grauen See eine Menge erreicht haben. Die lange Feindschaft zwischen der Knocheninsel und dem Atoll würde ein Ende finden. Zusammen würden die Korsaren so schlagkräftig sein wie nie zuvor. Die Ära der Zwietracht und des Gegeneinanders würde verblassen, hoffentlich für immer.

Und dann, dann werde ich Rache nehmen! Am Handelshaus Baseri! Ich werde Imanol zertreten und meinen eigenen Namen vernichten! Und wenn ich dabei nur ein Käpten bin und nicht der Admiral, so soll es mir gleich sein!

»Wohlan!«, ergriff die Krähe das Wort. »Mögen Sonne und Feuer bezeugen, auf was wir uns hier einigen. Oder besser: auf wen! Vor Generationen wurde an eben diesem Ort der erste Galdin-Grau hingerichtet – von der ruchlosen Seehexe, mögen ihre Knochen auf ewig modern! Heute aber wird er wiedergeboren werden, in einem von diesen sechs wackeren Streitern!« Der Alte machte eine großartige Geste auf die Kandidaten, und die Masse der Piraten jubelten einträchtig.

Die Krähe ließ die Zuschauer einen Moment lang toben und gebot dann Ruhe. »Und ihr alle werdet mit euren Stimmen darüber entscheiden, welcher dieser sechs unser neuer Piratenkönig wird! Wählt weise, denn habt ihr sie einmal abgegeben, könnt ihr eure Stimme nicht zurücknehmen! Denkt daran: Ihr habt nur die eine!«

Nun schritt der Feueranbeter das Halbrund der Versammlung ab und funkelte die Korsaren an, die den Atem anhielten. »Einmal gewählt und unter Eid genommen, ist der Galdin-Grau unser Herrscher bis zu seinem Tod! Oder bis zu unser aller Untergang! Er gibt uns Stärke gegen Treue! Mut gegen Gehorsam! Eine Zukunft gegen unsere Unterstützung im Hier und Jetzt! Fette Prisen gegen zahlreiche Hände, die von heute an einträchtig zusammenarbeiten werden! Zusammen kämpfen! Und zusammen die Rumbuddel kreisen lassen, wenn die Beute erst eingefahren ist! Ich rufe nun diejenigen als Erste auf, die ihre Stimme Taka-ma geben möchten! Tretet vor!«

Die Kannibalen kamen geschlossen nach vorne. Sie schüttelten ihre Speere und skandierten Schlachtrufe in ihrer kehligen Sprache. Zwischen den schlanken Spießen blitzte Timbas ›Schwaxt‹ im Sonnenlicht.

»Das genügt!«, gebot die Krähe. »Gebt Ruhe! Ich muss schließlich vernünftig zählen können!«

Aber sein Einwand beeindruckte die Wilden wenig.

»Sechsundzwanzig!«, verkündete die Krähe schließlich und richtete ihren borstenbesetzten Mantelkragen.

Damit war Taka-ma bereits aus dem Rennen ausgeschieden. Den Eifer ihrer Anhänger bremste das kaum. Erst, als die Helfer einschritten und die Kannibalen freundlich, aber entschieden zurückdrängten, legte sich der Lärm.

»Als Nächstes mögen all diejenigen ihre Hand heben, die den Roten Will zum Galdin-Grau machen möchten!«, forderte die Krähe das Halbrund auf. »Vortreten!«

Diesmal fanden sich schon deutlich mehr Männer und Frauen vor dem Feuer zusammen, das immer größere Hitze abstrahlte.

»Neunundfünfzig!«, schmetterte die Krähe, nachdem sie gezählt hatte.

Ein Raunen lief von Mund zu Mund, das zwiespältig zu interpretieren war. Bei sechs Anwärtern und vierhundert Stimmen war neunundfünfzig eine respektable Zahl. Andererseits versprach dieses Ergebnis dem Roten Will auch keinen Sieg. Seine Befürworter hatten gewiss auf mehr gehofft.

Dreihundertneunundneunzig, nicht vierhundert. Casim kam nicht umhin, sich selbst im Geiste zu verbessern. Denir, der Schlot, pennt ja in der Segelkammer.

»Nun mögen all jene vortreten, die sich dem ehrwürdigen Kapitän Victor da Sivre verpflichtet fühlen!«, forderte die Krähe die Piraten auf, nachdem die neunundfünfzig wieder in den Reihen der Menge verschwunden waren.

Daraufhin lösten sich vor allem ältere Seeräuber aus dem Halbkreis. Es waren mehr als bei Taka-ma, das erkannte Casim sofort, aber weniger als beim Roten Will.

»Achtunddreißig!«, krächzte die Krähe kurz darauf. »Achtunddreißig Stimmen für Victor da Sivre!«

Unter den gemäßigten Gratulationsrufen von den Knocheninsel-Piraten gliederten sich die Unterstützer des Veteranenkapitäns wieder in die Masse ein.

Der Feueranbeter trat vor Favio hin. »Und jetzt rufe ich alle zur Abstimmung nach vorne, die Favio, den Haken, als ihren Anführer sehen wollen!«

Niemand regte sich.

»Trefft jetzt eure Wahl, wenn ihr Favio, den Haken, zum neuen Galdin-Grau machen wollt!«, wiederholte die Krähe irritiert.

Noch immer trat keiner vor.

Die Knocheninsel-Piraten tauschten verwunderte Blicke. Zonstras einziges Auge schnellte nervös über die Reihen. »Was soll das denn bitte bedeuten?«

Favio selbst blieb vollkommen gelassen.

»Letzter Aufruf, für Favio, den Haken, zu stimmen!«, schrie die Krähe noch einmal. »Wer Favio will, möge nun vortreten!«

Doch nicht eine Graue Seele bewegte sich. Die Anhänger des Roten Will waren ähnlich verwirrt wie Bora Gons ehemalige Leute. Überall sah Casim ratlose Gesichter. Es waren aber auch einige darunter, die wissend lächelten.

»Nun gut«, resümierte die Krähe, kratzte sich unter der Lederkappe und kam zum nächsten Bewerber. Zonstra!

Casim rechnete derweil fieberhaft nach: Sechsundzwanzig plus achtunddreißig, weniger zweihundert Stimmen von der Knocheninsel insgesamt, das machte … Dagegen neunundfünfzig für den Roten Will, weniger zweihundert Stimmen der Grauen Seelen … Nein, einhundertneunundneunzig, wenn man den Opium-Schwund mit einbezog … Das waren dann, vorausgesetzt, dass sich niemand hier bei der Abstimmung enthalten würde …

»Ich rufe all jene nach vorne, die Zonstra folgen möchten, dem Hauptmann der schwarzen Festung!«

Erwartungsgemäß trat ein Großteil der Gastgeber nun ans Feuer heran. Das Zählen nahm geraume Zeit in Anspruch, während der die Helfer darauf achteten, dass alle an ihrem Platz blieben und sich Abstimmende und Wartende nicht voreilig wieder mischten. Als die Krähe dann endlich fertig war, zählte sie sicherheitshalber noch ein zweites Mal durch.

»Einhundertsechsunddreißig Stimmen für Hauptmann Zonstra!«, gab sie am Ende bekannt. »Einhundertsechsunddreißig!«

Der Jubel war mächtig. Zonstra selbst aber blieb nervös. Dass keine einzige Graue Seele für Favio gestimmt hatte, bedeutete, dass für Casim noch umso mehr Stimmen übrig blieben.

Casim brach die Rechenspiele ab. Er konnte sich ja gerade doch nicht vernünftig darauf konzentrieren.

Denn jetzt blieb die Krähe vor ihm stehen. »Und nun stimme, wer will, für Casim Baseri!«

Eine Handvoll trat vor. Weitere folgten, bis sie in Stärke einer Schiffsmannschaft am Feuer standen. Dann waren es zwei Schiffsmannschaften. Dann drei. Vier …

»Ruhe!«, krächzte die Krähe. »War’s das? So bleibt jetzt alle auf eurem Platz stehen, damit ich zählen kann! Jeder bleibt an seinem Platz, bis ich fertig bin!«

Casim war schwindelig geworden. So viele Stimmen für ihn! Nein, damit hätte er nicht in seinen kühnsten Träumen gerechnet! Trotz seiner jüngsten Taten war und blieb er ein Jungspund, ein Süßwassermatrose im Vergleich zu allen anderen Kandidaten!

Und doch hörte die Krähe nicht auf, zu zählen.

Er fing den Blick von Favio auf. Der Haken zwinkerte ihm zu, wirkte nicht im Mindesten bekümmert, im Gegenteil. Alles schien sich zu Favios Zufriedenheit zu entwickeln.

Endlich hatte der Feueranbeter die zweite Zählung abgeschlossen. »Einhundertundvierzig!«, rief er. »Einhundertundvierzig Stimmen! Casim Baseri aus Galdin-Sor hat die Wahl gewonnen! Er ist es! Er wird der neue Galdin-Grau!«

Zonstra war rot angelaufen. »Da ist was nicht mit rechten Dingen zugegangen!«, brüllte er. »Wir müssen die Wahl wiederholen! Wir müssen …!«

Doch seine Einwände gingen im aufbrandenden Jubel unter. Auf eine Handbewegung der Krähe gab es eine gewaltige Stichflamme in dem großen Feuer und mehrere kleinere in den Feuerkörben ringsum. Selbst, wenn die Flammen am Tag nicht gut zu sehen waren: Die Hitzewelle spürten sie alle!

»Ich fass es nicht!«, schrie Nael Lope, packte Casims Hände und begann zu tanzen. »Bei den Fünfen! Ich fass es einfach nicht! Wo ist der Rum? Wo ist die Musik? Das muss gefeiert werden!«

Der Nächste, der auf Casim zu kam, war Favio. »Gratuliere, mein Junge! Mit dir als Käpten werden die vereinten Grauen Seelen gut segeln, da wett’ ich!«

»Was hast du gemacht?«, platzte Casim heraus. »Du hast da doch was im Hintergrund gedreht! Ist doch nicht normal, dass dir keiner seine Stimme gegeben hat!«

Favio lächelte überlegen. »Nun … Ich habe im Vorfeld mit jedem gesprochen, von dem ich wusste oder angenommen habe, dass er für mich sein würde. Und sie alle eindringlich gebeten, dich statt meiner zu wählen. Es war die einzige Möglichkeit, eine wahre Graue Seele an unsere Spitze zu stellen, statt diesem ehemaligen Hexenknecht.« Er deutete mit seinem Hakenarm über seine Schulter, wo Zonstra stand. »Aye?«

Ehe Casim darauf eine Entgegnung fand, drängten sich andere stürmisch zu ihm, die ihn beglückwünschen wollten.

Gatha drückte ihn schwungvoll an sich. »Komm her, Kaufmannssohn!«

Rubia und Louis nahmen ihn in die Zange.

»Eine gute Wahl!«, sagte die Zimmermannsfrau freudig.

»Ngah! Ngah!«, schloss Louis sich an.

Die Reihe derjenigen, die ihn hochleben lassen wollten, war lang.

Die Krähe hob die Hand, und unter der Aufsicht von Ibrahim, dem Alchemisten, feuerten die Deckhände auf der Ghanja eine Breitseite über die Bucht gen Westen.

Die Krähe nutzte den Schreckmoment, um wieder Ordnung herzustellen. »Kommt alle her! Näher! Schließt einen Kreis um uns! Jeder nimmt seinen Vordermann an der Schulter, und der wieder seinen Vordermann! Ich will, dass wir uns alle hier in den nächsten Augenblicken berühren! Alle vierhundert! Ja, noch näher! Fasst euch an den Schultern! Steht zusammen! Heute, morgen und immer!«

Es dauerte ein wenig, doch nach und nach leisteten alle Seeräuber dem Aufruf folge, auch die Hälfte von der Knocheninsel. Zonstra blieb nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Ein dichtes Netz aus Menschen und Armen entstand, mit Casim im Zentrum. Er hatte gleich vier Hände auf seinen Schultern: die von Gatha, Nael, Favio und der Krähe. Ein seltsames Gefühl erwachte in seinem Innern, der plötzlichen Wärme nach dem Kippen eines Glases Rum ähnlich. Schon einmal hatte er genau hier gestanden und dieses Prickeln gespürt: während Bora Gon ihm die Blutfahne überreicht und ihn dabei mit ihren magischen Sinnen abgetastet hatte. Auch jetzt war wieder Magie im Spiel, aber diese Art von Zauber ängstigte ihn nicht, im Gegenteil: Sie berauschte ihn! Ganz langsam begann sich da eine neue Kraft in ihm zu entfalten, stärker als jeder Schnaps, stärker selbst als Wind und See! Und das war erst der Anfang.

»Heute und immer sind wir eins!«, krächzte die Krähe, deren Stimme über die ganze Bucht trug. »Auch, wenn wir aus allen vier Himmelsrichtungen der Welt zusammengewürfelt worden sind! Wir sind eins! Ein Fleisch! Ein Herz! Eine Seele! Ein Wille! Ein Messer und ein Schwert! Wir sind schartig, rostig, verwundet und versehrt! Aber wir sind ungebrochen! Und vom heutigen Tag an werden sich unsere Segel blähen wie schon lange nicht mehr! Wir sind die Vertriebenen und Ausgestoßenen, die nach all den langen Jahren zurückkommen und sich holen, was ihnen zusteht! Verbrecher! Diebe! Knechte! Verurteilte! Der Abschaum an den Küsten und im Inland in Ost und West! Der Ozean aber ist unser Reich! Wir ziehen schwankende Planken unter unseren Sohlen dem festen Boden vor, denn wir wissen: Es gibt keine Sicherheit – nur Chancen und Risiko! Vom heutigen Tag an schwingen wir den Würfelbecher unseres Schicksals so wild wie nie! Denn wir sind nun eins! Wir sind besser als die Seesoldaten des Königs in Galdin-Sor! Besser auch als die Armada des Kaisers aus Semun’cha! Sie nennt sich die ›Schäumende Flut‹? Ha! Wir sind der rasende Sturm! Der Sturm, den sie alle ernten werden!«

Die Krähe brach ab. Rang nach Luft und reckte eine Faust in den Himmel. Schüttelte sie, dass die langen Stacheln auf dem Kragen nur so wackelten. »Wir sind das Piratengesindel!«


Ihr Gratis-eBook

Liebe Leserin, lieber Leser,

alles zu Neuerscheinungen, Lesungen und Messepräsenzen von Florian Clever erfahren Sie per Newsletter (ca. alle zwei Monate). Abonnenten sichern sich ein exklusives Gratis-eBook aus der fantastischen Welt von Iatiara. Hier anmelden: https://kurzelinks.de/jbbn

Wenn Ihnen ›Piratengesindel 2: Inferno‹ gefallen hat, empfehlen Sie Titel und Autor gerne weiter. Und falls Sie mögen, teilen Sie Ihren guten Eindruck doch mit künftigen Lesern und schreiben Sie eine Rezension über das Buch, zum Beispiel auf www.amazon.de

Folgen Sie Casims Weg weiter – in Piratengesindel 3: Untergang.

Vielen Dank!

https://www.florianclever.de/

http://www.facebook.com/floriancleverautor


Anhang


Glossar

Abwettern

Ein Schiff auf einen Sturm vorbereiten

Achterkastell

Erhöhter Aufbau im Schiffsheck

Achtern

Hinterer Teil eines Schiffs

Aitor Esquibel

Handelsherr in Galdin-Sor, Julens Vater

Al-Aslam

Gebirge westlich von Mesrée

Aliya

Rauschkrautverkäuferin, Ibrahims Tochter

Askeleon

Gefallener sechster Gott, auch ›Ritter der Qualen‹

Backbord

In Fahrtrichtung linke Schiffsseite

Besanmast

Hinterster Mast eines Segelschiffs; auch: eine Taverne im Hafenviertel von Mesrée

Bilge

Unterster Raum eines Schiffs

Bora Gon

Piratenfürstin

Bratspill

Horizontale mechanische Welle auf Schiffen zum Heben von Lasten

Bucht des Geköpften

Lage des Hafens und der Piratenfestung auf der Knocheninsel

Bug

Vorderes Bootsende

Bugspriet

Über den Bug hinausragende Segelstange

Butoar

Weiß blühendes Strauchgewächs mit giftigen Beeren

Casim Baseri

Kaufmannssohn aus Galdin-Sor

Cenzo

Eigentlich Vincenzo, Pirat der Grauen Seelen

Denir Nison

Pirat aus dem Messer-Atoll (Tisterather)

Der Einzige und Eine

Gott Tisteraths

Dolle

Befestigung für Ruder am Bootsrand

Eroan Baseri

Kaufmann aus Galdin-Sor, Casims Vater

Favio, ›der Haken‹

Unteranführer der Grauen Seelen (Tisterather)

Focksegel

Ein Vorsegel im Schiffsbug

Frahinda

Göttin der Liebe, auch ›die Gütige‹

Galdin-Sor

Hauptstadt des Königreichs Iatiaras

Galdin-Grau

Legendärer Piratenkapitän

Gatha

Piratin der Grauen Seelen

Grachmyr

Schlucht in den Sturmzinnen, Askeleons Reich

Graue Seelen

Piratensippe

Guan-Lan

Pantomimen

Hasna Chaibi

Alchemistin und Parfümeurin in Mesrée

Heck

Hinteres Bootsende

Hydra

Kriegsschiff der Grauen Seelen (Kogge)

Iatiara

Größtes Reich auf dem Ostkontinent

Ibrahim

Alchemist aus Mesrée

Imanol Baseri

Handelsherr in Galdin-Sor, Casims Onkel

Izan Aramburu

Rechtsgelehrter und Handelsgehilfe von Imanol Baseri

Jem

Pirat und Lotse von der Knocheninsel

Josua

Pirat auf der Knocheninsel

Julen Esquibel

Kaufmannssohn aus Galdin-Sor

Jünger des Neumonds

Gruppe von Assassinen

Kimetz Cidoncha

Kapitän der Nerea

Klüverbaum

Über das Vorschiff hinausragende Rundholz

Knocheninsel

Eiland vor der Ostküste Tisteraths

Krähe

Feueranbeter und spiritueller Führer der Grauen Seelen

Laufendes Gut

Bewegliche Taue eines Segelschiffs

Lee

Windabgewandte Seite

Lenzen

Abpumpen oder -schöpfen von Wasser aus Schiffen

Lumi

Währungseinheit in Tisterath (Kupfer)

Luv

Windzugewandte Seite

Malik ibn Nassar

Alchemist und reicher Adliger in Mesrée

Mart

Pirat auf der Knocheninsel

Mervaron

Gott der Handwerker und Bauern

Messer-Atoll

Heimat der Grauen Seelen

Nabil be Shabo

Tisterather Großhändler

Nael Lope

Schmugglersohn aus Galdin-Sor

Navenva

Göttin des Krieges, auch ›die Zürnende‹

Ned

Pirat auf der Knocheninsel

Nerea

Handelsschiff Imanol Baseris (Kogge)

Nok

Währungseinheit Iatiaras (Kupfer, Silber, Gold)

Omar ben Alba

Alchemist und Vorsteher der Gärten der Heilung in Mesrée

Razak Wasserträger

Informant aus der Unterwelt Mesrées

Roter Will

Unteranführer der Grauen Seelen

Rubia Joseba

Zimmermannsfrau der Grauen Seelen

Schäumende Flut

Die Armada Tisteraths

Schandfleck

Heimatinsel der Grauen Seelen

Schot

Leine zum Bedienen eines Segels

Semun’cha

Hauptstadt des tisterathischen Kaiserreichs

Silberlanzen

Kaiserliche Stadtwachen in Semun’cha

Simon

Gerbergehilfe in Semun’cha

Spring

Leine zum Festmachen eines Schiffes am Kai

Stag

Seile zur Versteifung von Masten (längsschiffs)

Steuerbord

In Fahrtrichtung rechte Schiffsseite

Stummer Louis

Pirat von der Knocheninsel

Suad Kephas

Vorkämpfer in der Tisterather Armee

Taka-ma

Kannibalin auf der Knocheninsel

Taront

Gott des Schicksals, auch ›der Gleichmütige‹

Terry

Der alte Galdin-Grau, Anführer der Grauen Seelen

Te’voro

Götze der Wilden im Süden der Grauen See

Timba

Kannibale und Bootsführer

Tom Sosha

Pirat der Grauen Seelen

Tshor

Währung in Mesrée

Uthabris

Gott der Händler und Diebe, auch ›der Listenreiche‹

Victor da Sivre

Piratenkapitän von der Knocheninsel

Vojka

Matrosin auf der Nerea

Vorsteven

Vorderer Abschluss eines Schiffes

Wagemut

Einmaster der Grauen Seelen (Schaluppe)

Wahid

Gehilfe Omar ben Albas in den Gärten der Heilung in Mesrée

Wanten

Seile zur Versteifung von Masten (querschiffs)

Welke Witwe

Frau im Hurenviertel, gehört zu Naels Netzwerk

Zechine

Goldwährung in Tisterath

Zeniter

Tisterather Priesterzauberer

Zonstra

Piratenhauptmann auf der Knocheninsel

Zwei-Finger-Marv

Heilerin der Grauen Seelen


Dank

Diese Geschichte existiert, weil ich die Unterstützung mehrerer lieber Menschen hatte: Ela Bluhm und Iris Röck-Amer haben sich die Zeit genommen, Piratengesindel 2: Inferno vorab zu lesen. Ihr wertvolles Feedback trug zu einer Verbesserung des Manuskripts bei.

Hannah Böving hat das Cover geschaffen. Michael Blechmann zeichnete die Karte von West- und Ostkontinent. Gudrun Kühne lieferte das Lektorat und bereinigte orthografische und grammatikalische Ausrutscher. Besten Dank für die gute Zusammenarbeit.

Meine Frau Tanja und meine Tochter Mara haben mir die Freiheit gelassen, mit Casim in See zu stechen und ihn auf seiner abenteuerlichen Fahrt viele Tage lang zu begleiten. Eure Liebe lässt meine Finger über die Tastatur tanzen.

Schließlich danke ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, ganz herzlich dafür, dass Sie diesem Buch Ihre Zeit geschenkt haben. Wer möchte, kann Casims Abenteuern weiter folgen – in Piratengesindel 3: Untergang.


Über den Autor

Florian Clever studierte Ökonomie, lehrte Windsurfen und Katamaransegeln, fuhr als Maat in der Charterschifffahrt, trug die Post aus und wurde Werbetexter, ehe er als Autor debütierte.

Anfang der Achtzigerjahre infizierte er sich mit dem Fantasy-Virus. Drei Jahrzehnte war er Fantasy-Rollenspieler. Wenn er nicht gerade schreibt, kocht er gerne, macht Nordic Walking und versucht sich an Gitarre, Klavier und Gesang.

Unter dem Pseudonym Clark C. Clever schreibt Florian Clever Science-Fiction, etwa die SOONTOWN Trilogie, angesiedelt in einer fiktiven kalifornischen Kleinstadt im Jahr 2068.

Hier zum Newsletter anmelden und ein Gratis-eBook sichern.


Mehr von Florian Clever

Mesrée-Saga (Fantasy-Saga in zwei Teilen)

Zum Inhalt:

Eine lange Dürre macht der Wüstenstadt Mesrée zu schaffen. Als dann noch wilde Nomadenstämme angreifen, wird die Lage kritisch. Sajit ist Schreiber im Stadtrat und hat mit Kriegshandwerk nichts im Sinn. Bis er scheinbar zufällig auf eine rätselhafte Machtquelle stößt. Während der Untergang Mesrées schon fast besiegelt ist, wirft Sajit diese Macht dem Feuer der Wüstenkrieger entgegen.

Als Taschenbuch-Gesamtausgabe unter der ISBN 978-3-96966-826-9 überall im Handel. Kindle-Gesamtausgabe bei amazon.

Die Stadt der stillen Wasser (Band 1)

Die Stadt der stillen Feuer (Band 2)

›Fantasy auf ganz hohem Niveau.‹ 
– Libramorum

Leseprobe:

Im Jahr 826 der Propheten, 7. Tag der Trockenzeit. Mittagsstunde.

Ein Paradies. Eine üppige Pflanzenwelt. Reine, sprudelnde Gewässer. Tiere aller Arten, zwischen den Bäumen, in Flüssen und Seen, Vögel in der Luft. Und in der Mitte: Menschen in einem Leben voller Überfluss.

Mabrouk tauchte den Pinsel in die Schale mit der ockerfarbenen Paste und malte das Bein einer Antilope. Trat zurück und prüfte das Ergebnis. Der Körper war anmutig, die Kopfhaltung stolz. Er hatte ein Weibchen im Sinn gehabt und fand, dass die Darstellung das auch ausstrahlte. Immer besser. Ich werde immer besser.

Er machte das ja auch schon seit Jahren, die halbe Höhle war bereits mit Jagdszenen und anderen Momentaufnahmen geschmückt. Natürlich war das alles nicht nur sein Werk. Schon sein Vorgänger hatte hier gewirkt, und der Vorgänger seines Vorgängers. Gleichwohl würden die Stammeshäupter staunen. Und genau das sollten sie auch. Vor sieben Tagen war der letzte Schauer niedergegangen. Die Dürre hatte begonnen und es war Zeit für das El-Eldin, das heilige Gottesritual. Die Sciti mussten sich der Gunst des Höchsten versichern, um die Trockenzeit gut zu überstehen, die hoffentlich kurz ausfallen würde in diesem Jahr – wenn die Wüstennomaden dem Allvater ihre Ergebenheit gebührend zeigten.

Mabrouk hatte gehört, dass die Stammesersten schon eingetroffen waren, vorhin, als er ein weiteres Mal neue Farbe aus der vorderen Höhle geholt hatte. Das Schnauben und Wiehern von Pferden, das Brüllen von Kamelen, verhaltene Stimmen, ehrfürchtig gesenkt angesichts des heiligen Berges. Nun, zurück in der Haupthöhle mit der großen Wandmalerei, war es wieder still geworden. Die Höhle lag über hundert Schritt tief im Gestein und wurde nur von Öllampen erhellt, die auf Felsvorsprüngen und auf dem Boden standen. Das Flackern der rußenden Flämmchen schien den Bildern Leben einzuhauchen: Menschen und Tiere bewegten sich, Büsche und Bäume wogten im Wind, der feine Wellen auf den Seen aufwarf. Es war nur eine Augentäuschung, die ihre Wirkung bei den Stammeshäuptern aber nicht verfehlen würde. Mabrouk hatte die Lampen so platziert, dass das Schattenspiel maximal effektvoll war. Die lange Zeit, die er hier unten regelmäßig mit Malen verbrachte, hatte seinen Rücken gekrümmt, Ruß und Zwielicht hatten seine Augen gereizt. Es half nichts. Er war der oberste Schamane der Sciti, ihr geistiger Führer. Die Wüstenstämme brauchten ihn, und er brauchte dieses Gemälde. Es stärkte ihren Glauben, der Glaube gab ihnen Zuversicht. Bald würden sie eine Menge davon brauchen. Die Trockenzeit würde es in sich haben in diesem Jahr, er spürte es in den Knochen.

Ein letzter Tupfer noch … Ja. Perfekt.

Jetzt Farbe und Pinsel wegräumen, waschen, Festkleidung anlegen und zu guter Letzt die Maske aufziehen. Er packte seine Malutensilien in einen Tragekorb und schlurfte zufrieden summend den Gang zurück. Die Vorhöhle war verschlungen. Er stellte den Korb ab und bog um die Ecke, hinter der es ein kleines Wasserbecken im felsigen Grund gab, gespeist von einem Rinnsal, das aus der Decke darüber die Wand hinabtröpfelte. Dabei krempelte er sich schon einmal die Ärmel hoch.

»Friede, Mabrouk.«

Gott, fuhr er zusammen! Jemand war von draußen in die Höhle gekommen. Zu früh. Und vor allem unaufgefordert. Was bei allen Propheten fiel dem denn ein? Und das Beste: Der Kerl trug seine, Mabrouks, rituelle Maske! Frevel!

Der Schamane richtete sich auf. Dem würde er was erzählen!

Eine Hand krallte sich in seinen Unterarm. Die Finger waren wie glühende Zangen. Mabrouk keuchte vor Schmerz.

»Komm mit.« Der Maskenmann zog ihn hinter sich her, zum Höhlenausgang. Unterwegs sah der Schamane zwei seiner Diener. Erschlagen. Mehrere Schatten gesellten sich zu ihnen, dunkle Rauchgestalten, die die Form von Menschen nachahmten. Jeder dieser Schemen verströmte eine Hitze wie die Esse eines Schmieds. Mabrouk musste husten und schrie auf, als der Maskenmann ihn gnadenlos zum Ausgang zerrte. Nach dem Vormittag in der Höhle waren seine Augen draußen von der Sonne überfordert. Grelles, weißes Licht schnitt ihm in den Kopf, er kniff die Lider zu.

»Sieh.« Wieder ruckte der Zangengriff an ihm. »Sieh hin.«

Gebückt vor Schmerzen tat Mabrouk, was der Maskenmann befahl. Es dauerte einen Moment, bis er mehr als nur verschwommene Umrisse wahrnehmen konnte, bis die Dinge schärfer wurden und andere Farben das Weiß verdrängten.

Vor ihm stand eine Frau, ebenfalls gewaltsam gehalten, von einem dieser Rauchwesen. Er kannte sie: Lisabat al Wada, eine Stammeserste. Sie hatte einen blutigen Striemen im Gesicht, musste sich gewehrt haben. Keine Frau konnte ihr im Kampf das Wasser reichen und auch nur wenige Männer. Lisabat, die Furchtlose, wurde sie genannt. Doch gegen diese Rauchgeister war offenbar selbst sie chancenlos. »Lass ihn frei!«, schrie sie den Maskenmann an. »Lass ihn gehen!«

»Ich lasse ihn leben.« Es war eine tiefe Stimme, die durch die Maske noch zusätzlich gedämpft wurde. »Falls dich das beruhigt. Und das sollte es besser. Wenn du weiter zappelst, muss ich auch dich noch töten. Es geht auch ohne dich, zur Not. Also sei jetzt still.«

Der rauchige Schatten hinter Lisabat verstärkte seinen Griff, die Stammeserste stöhnte auf.

Langsam konnte Mabrouk besser sehen. Vor dem Höhleneingang lagen lauter Leichen im rotgesprenkelten Sand. Die Stammeshäupter. Mehr von den Rauchgestalten standen zwischen ihnen, je eine neben einem der reglosen Körper.

Mabrouk gab einen gestammelten Entsetzenslaut von sich. »Bei allen Propheten! Was ist hier geschehen?«

Der Maskenmann wendete den Kopf nach rechts und links, zwei demonstrative Blicke. Dann brachte er den holzgeschnitzten Mund an Mabrouks Ohr. »Du wirst zugeben, dass das ziemlich eindeutig ist. Aber falls du wissen willst, warum es geschah, so höre: Die Sonne steht hoch, die Dürre ist da. Eine Dürre, wie sie es in den nächsten tausend Jahren nicht mehr geben wird. Sie wird alles verbrennen und Bäche und Flüsse austrocknen. Was dann noch lebt, wird schwach sein. Sehr schwach. In dieser schweren Prüfung bin ich der Engel Gottes, der dein Volk aus der Wüste und zur letzten Quelle führt. Doch ihr rettendes Wasser hat einen Preis, die Sciti werden darum kämpfen müssen. Dieses Weib da und du, ihr werdet sie zusammen in die Schlacht führen.«

Der Schamane hatte Tränen in den Augen, die nicht nur dem Schmerz geschuldet waren. Alle tot! Himmel und Propheten! Alle!

»Lisabat«, presste er hervor. »Flieh! Du musst die Stämme warnen. Du …«

Der Maskenmann schüttelte ihn. »Lass den Unsinn. Es gibt keine Flucht. Der Dürre kann niemand entkommen. Und ich, ich bin der Engel der Dürre.«

Mabrouk starrte seinen Peiniger an, gekrümmt, verkrampft, ausgeliefert. »Du … Du bist kein Engel! Du bist der Teufel!«

Tiefes Lachen hinter der Maske. »Meinetwegen auch der Teufel. Gekommen, um in dein Volk zu fahren.« Er hob den Kopf. Am fernen Horizont blitzte ein gelber Schimmer. Die goldene Kuppel von Mesrée. »Ich werde alle Stämme der Sciti vereinen. Wir werden hinab ins Delta ziehen. Dort kriegt ihr Wasser. Dort werdet ihr kämpfen. Und ich werde dort jemanden treffen. Jemanden, den ich schon sehr lange treffen will. Jetzt ist die Stunde da! Eine Trockenzeit, schlimmer, als die Wüste. Schlimmer, als die Knochendürre, von der ihr euren Kindern erzählt. Es ist so weit – und wenn ich die ganze Stadt dafür niederbrennen muss! Endlich kommt es zu der Zusammenkunft!«

Lisabat stemmte sich gegen die rauchigen Arme, die sie umfingen. »Die Sciti werden niemals für dich kämpfen! Du hast ihre Anführer erschlagen! Jeder Stamm folgt allein seinem Oberhaupt. Du hast deinen feinen Plan selbst zunichtegemacht, Teufel!«

Der Maskenmann ging zu ihr hinüber und schleifte Mabrouk mit. Seine freie Hand nahm sie an der Schulter und zwang sie, sich umzudrehen, sodass sie die Toten im Blick hatte. »Sieh hin.«

Die Rauchgestalten knieten nieder und hüllten je einen Leichnam eines Stammesersten in ihren schwarzen Qualm. Hitze schlug Mabrouk ins Gesicht, erneut kniff er die Lider zu. Als der Hitzeschwall abklang, öffnete er sie wieder.

Die Rauchgestalten waren verschwunden. Über den Toten standen die Toten. Nur, dass diese Zwillinge wieder lebten. Ihre Silhouetten flimmerten wie bei einer Fata Morgana, verdichteten sich weiter, bis sie von den Stammesersten nicht mehr zu unterscheiden waren. Die Abbilder rotteten sich um Lisabat, Mabrouk und den Maskenmann zusammen. Lisabat war blass geworden.

»Mein Gott!« Mabrouk schüttelte den Kopf, die Augen aufgerissen. »Allvater, hilf uns!«

»Euer Gott kann euch nicht helfen. Er braucht euch nicht zu helfen.« Der Fremde ließ den Schamanen los und legte beide Hände an das kantige, geschnitzte Kinn der Maske. »Ihr habt ja jetzt mich.« Damit nahm er die Maske ab.

Mabrouk erstarrte. Lisabat, die Furchtlose, schrie. Der Schrei hallte von den Hängen des heiligen Berges wider.

Hoch über den Al-Aslam stand die Sonne und schaute zu.


Im Jahr 826 der Propheten, 83. Tag der Trockenzeit. Mittagsstunde.

Nifek balancierte zwischen Himmel und Erde.

Die Mauer war lang, die Aussicht über die Wüste grandios. Aber er sah nicht hoch. Seine Aufmerksamkeit galt allein der Rinne rechts von ihm. Er blieb stehen, stieß mit der Eisenstange nach einer Kalkablagerung in dem künstlichen Wasserlauf, einmal, zweimal. Hielt den Kescher darunter und fing die gelöste Kruste mit dem Netz auf. Noch ein Stoß. Ja, das hatte sich gelohnt. Kescher ausleeren, links über dem Mauerrand. Shaim, sein Partner, würde unten aufkehren, sobald Nifek die Hälfte der Strecke hinter sich hatte. Sie machten das schon länger zusammen.

Es war eine gute und wichtige Arbeit, den Aquädukt instand zu halten. Ganz Mesrée hing von seinem Wasser ab. Zwanzigtausend Menschen, die sonst auf dem Trockenen saßen, abgesehen von den Zisternen und ein paar Brunnen, die jedes Jahr tiefer ausgeschachtet werden mussten. Die Dürre schenkte ihnen keinen Tropfen, Nifek war sich dessen sehr bewusst. Ein halber Tag in der prallen Sonne auf dem Aquädukt, und er fühlte sich wie ein Stück Dörrfleisch. Wenigstens war ein Schluck hier oben stets nah, und der Lohn stimmte auch.

Er kniete nieder, legte Eisenstange und Kescher zur Seite, löste eine Kelle von seinem Gürtel, schöpfte aus der Rinne und trank.

»Kannst loslegen!«, rief er zwischen zwei Schlucken. Nicht, dass Shaim diesen Hinweis brauchte. Die Spur aus zerplatzten Kalkkrusten auf der breiteren, unteren Ebene des Aquädukts zeigte an, wie weit Nifek oben schon gekommen war. Das überflüssige Kommando war eines ihrer Rituale. Die Tätigkeit an der Rinne war schwieriger und gefährlicher als das Kehren, und überdies spendeten unten die weiten Bögen des Bauwerks Schatten. Sie wechselten sich stets ab. Heute hatte Nifek die schwere Arbeit, und wer die schwerere Arbeit hatte, führte das Kommando. Oder tat wenigstens so. Kontrollieren wollte er nicht, ob Shaim seiner Aufforderung folgte, dafür war ihm der Aquädukt zu hoch. Nifek hätte sich dafür weit über den Mauerrand lehnen müssen. Er war schwindelfrei, aber nicht lebensmüde. Von der Rinne bis zur unteren Ebene waren es zwanzig Meter freier Fall.

Da sie sich während der Arbeit nicht sehen konnten, antworteten sie einander immer auf ihre Rufe, um sich gegenseitig ihrer Anwesenheit zu versichern. Selbst, wenn es nur ein Scherzruf war, oder, wie jetzt, eine überflüssige Aufforderung. Diesmal jedoch kam nichts zurück.

»He, Faulpelz! Schluck das Baklava runter und beweg deinen Hintern! Du kannst kehren!«

Stille.

Nicht zu fassen! Hat sich vollgestopft und ist weggepennt, der Kerl!

Nifek schöpfte eine zweite Kelle. Die Sonne brannte auf seinen Rücken, die gebückte Haltung hatte ihm das Hemd aus der Hose gezogen.

Bullenhitze. Trockenzeit schön und gut, aber dieses Jahr ist’s besonders schlimm.

Als er die Kelle an die Lippen hob, erblickte er sein Spiegelbild auf der Oberfläche der offenen Wasserleitung.

Und den zweiten menschlichen Umriss neben sich.

»Bei Gott!« Er fiel fast in die Rinne vor Schreck. »Shaim, du Hurensohn! Das ist nicht lustig!«

Aber es war nicht Shaim, der da neben ihm stand.

Es war eine Gestalt wie aus Rauch, eine wabernde Silhouette mit einer Hand aus Feuer – Hitze, gegen die keine Kleidung schützte. Nifek wollte schreien, doch plötzlich gab es keine Luft mehr zum Atmen, als stünde er inmitten eines lodernden Scheiterhaufens. Die Gestalt packte ihn am Kragen, ein Griff wie von glühenden Kohlen. Er wurde hochgehoben, zappelte. Das Letzte, was er sah, war die Armee, die aus der Wüste kam.

Dann verbrannte er.

Es ging schnell.

Der Kohlengriff löste sich. Nifek stürzte in die Rinne, trieb stromabwärts, bald rechts, bald links die Wände streifend.

Er war eine Botschaft.

Eine Botschaft für Mesrée.


Im Jahr 826 der Propheten, 84. Tag der Trockenzeit. Nachmittag.

Überall war Staub. Auf der Straße. Auf der Kleidung. In der Luft. Im Mund. Sajit übergab das Pferd einem Torwächter, der es in die nahen Stallungen führte. Er hatte Glück gehabt dieses Mal, der Gaul war in Ordnung gewesen. Nicht selbstverständlich für ein Leihpferd des Stadtrats. Wenigstens nicht dann, wenn ein einfacher Schreiber ein Reittier brauchte. Auch, wenn Sajit regelmäßig mehr tat, als bloß die Feder zu schwingen und langweilige Ratssitzungen zu protokollieren. Längst war er zu einem besseren Laufburschen für die Lenker Mesrées geworden. Zum Beispiel inspizierte er regelmäßig den Zustand der Felder im Bahir-Delta, so wie heute. Oder sie schickten ihn, um den Wasserstand in den Speichern und Zisternen zu notieren. Wo auch immer zuverlässig Informationen für die Regierungsgeschäfte gesammelt werden mussten, war Sajit mit Schreibbrett und Griffel zur Stelle.

Er klopfte sich den Schmutz von den Hosen und betrat die Wachstube. Schöpfte eine Kelle aus dem Wassereimer und spülte den Staub die Kehle herunter. Gerne hätte er eine zweite Kelle genommen, doch Vorschrift war Vorschrift, und als Ratsdiener hatte er mit gutem Beispiel voranzugehen, wenigstens noch eine kleine Weile. Die Trockenzeit konnte jetzt jeden Tag vorbei sein, und nach dem ersten richtigen Wolkenbruch würde der Rat die Rationierung aufheben. Mehr als neunzig Tage am Stück währte die unangefochtene Herrschaft der Sonne fast nie.

»Na komm, bedien dich ruhig. Wer in der Mittagshitze reitet, hat’s nötig.« Ein Wachmann schlug Sajit auf die Schulter. Sie waren die Einzigen in der Stube. »Außer mir sieht’s keiner, und von mir erfährt’s niemand.«

Sajit erinnerte sich an den Namen des Soldaten: Jafar, Hauptmann des Westviertels. Er hängte die Kelle zurück an ihren Haken. »Die Propheten würden es sehen. Aber danke.«

Jafar schnaufte geringschätzig. »Fast ein Heiliger, wie?« Der Hauptmann griff an ihm vorbei und genehmigte sich selbst eine Kelle. Schlürfte einen Schluck. »Und? Wächst noch was da draußen, oder …?«

Sajit zuckte mit den Schultern. »Sie retten, was zu retten ist.« Gleich darauf besann er sich. Der Rat hatte seine Diener angewiesen, möglichst wenig über die Dürre zu reden, und wenn, dann auf beschönigende Weise. Jafar war Soldat, kein Waschweib. Trotzdem: Auch Soldaten konnten tratschen. »Es wird reichen«, besserte er nach. »Ehe ein Feld vertrocknet ist, ernten sie’s ab. Und noch führt der Aquädukt genug Wasser.«

»Ja.« Erneutes Schlürfen. »Noch.«

»Friede, Jafar.« Wenn ihm der Name schon eingefallen war, wollte Sajit ihn auch einmal gebrauchen. »Wenn Hath es will, wird’s bald regnen.«

»Friede, Bruder. Wenn du’s sagst.«

Natürlich hatte Jafar Sajits Namen umgekehrt nicht parat. Wer merkte sich schon, wie ein Schreiber hieß? Sajit jedenfalls war es gewohnt, die Leute an seinen Namen erinnern zu müssen. Er verließ die Wachstube, in der der Hauptmann jeden Schluck auskostete. Er weiß eh, wie’s auf den Feldern aussieht. Jeder weiß es. Jeder hat die Tage der Dürre gezählt. Da kann der Rat totschweigen und schönreden, wie er will.

Auf der Weststraße erwachte das Leben. Die Sonne hatte den Zenit überschritten, die Mittagspause war vorüber. Händler deckten ihre Ware wieder auf, Frauen gingen mit Körben in Richtung Basar oder mit Krügen zum nächsten Wasserbecken. Alles schien so normal. Doch Sajit konnte die Anspannung der Menschen spüren. Sie färbte die Stimme des Töpfers, der ihn überreden wollte, etwas zu kaufen. Sie beeinflusste die Schritte und Haltung der Wasserträgerinnen, die vorsichtiger gingen und die Krüge auf ihren Köpfen mit zwei Händen stabilisierten, statt, wie gewöhnlich, nur mit einer. Sie lag in den Augen des einbeinigen Bettlers, der Sajit eine geborstene Schale für ein Almosen hinhielt. Vierundachtzig Tage ohne Regen waren eine lange Zeit, auch hier, im Delta, wo die Menschen seit jeher mit der Dürre umzugehen wussten. Auch für das reiche Mesrée, dem der Aquädukt Wasser aus den Bergen zuführte, wie eine Hauptschlagader einen Körper mit frischem Blut versorgt. Niemand konnte vorhersagen, wie lange noch. Der Zufluss hatte schon deutlich abgenommen, die Pegel in den Becken sanken. Hath, der Schutzpatron der Stadt, stellte die Geduld der Menschen auf die Probe.

»Friede, Herr. Einen Tshor für einen versehrten Veteranen. Nur eine einzige Münze für einen braven Soldaten, der sein Bein gab, um Mesrées Felder vor den Wüstenstämmen zu schützen.« Der Bettler humpelte auf einer Krücke heran und hielt Sajit die Schale unter die Nase. Er roch stechend nach altem Schweiß und Urin.

Sajit blieb nicht stehen, während er das Geldstück aus seiner Gürteltasche nestelte. Trotz seiner Beeinträchtigung hatte der Bettler keine Mühe, mitzuhalten. Besonders alt wirkte er nicht, nur verwahrlost. Lügner! So geschickt humpelt keiner, der sein Bein als Erwachsener verloren hat. Er wurde schon missgebildet geboren.

Den Tshor gab er ihm dennoch. Die Propheten lehrten Barmherzigkeit als Pfad ins Paradies. Wer gab, dem wurde gegeben, wenn nicht im Leben, dann nach dem Tod. Damit meinte er, den Bettler los zu sein.

Der aber blieb an seiner Seite. Die Schale mit der Münze steckte er in eine Tasche seines zerlumpten Mantels. »Ich kenn dich doch. Du arbeitest für den Rat, hab ich recht?«

Sajit beschleunigte seine Schritte. Was sollte das jetzt? Der Kerl hatte doch, was er wollte. Fingen die Bettler nun schon an, Fragen zu stellen? Versuchte er, mehr über seinen Gönner herauszufinden, um ihn künftig gezielt abzupassen? Das Letzte, was Sajit wollte, war eine Kanalratte, die vor seiner Haustür herumlungerte. Er war eine Amtsperson und wohnte in einem guten Viertel. »Das ist richtig. Und nun Friede, Bruder. Ich hab einen anstrengenden Ritt hinter mir.«

Der Bettler schwang seine Krücke wie ein Athlet, kam nicht einmal aus der Puste. »Wusst ich’s doch. Seh dich öfter aus dem Palast kommen – oder hineingehen. Sag, Freund, der Hafen: Ist er sicher? Gab lange keine Säuberung mehr. Zu heiß, um den Abschaum zu scheuchen, he? Oder steht die nächste Hetzjagd vielleicht kurz bevor?«

Das war es also! Der Hafen lag am Bett des Bahir. Längst schon war der Fluss ausgetrocknet, wie immer so spät während der Dürre. Ein mächtiger Wolkenbruch konnte das aber schnell wieder ändern, manchmal so drastisch, dass ein Teil des Hafenviertels dabei überschwemmt wurde. Deshalb wollte niemand dort leben – nur die Ärmsten der Armen, die sich nicht aussuchen konnten, wo sie wohnten. Die arbeitslosen Matrosen und Dockarbeiter. Die Träger und Treidler, die nichts mehr zu tragen und keine Boote mehr zu ziehen hatten, schon seit rund einem Monat nicht mehr, seit der Fluss zu wenig Wasser führte, um noch schiffbar zu sein. Und das zwielichtige Gesindel, das in den besseren Teilen der Stadt nicht geduldet wurde. Dann und wann ließ der Rat Razzien im Hafen durchführen – wenn die Diebesbanden zu vorwitzig, die Bettler zu frech oder die Soldaten Mesrées zu gelangweilt wurden. Der Krüppel wollte ihn aushorchen!

Sajit wünschte, er hätte die Münze nicht gezückt. »Ich weiß von nichts. Und wenn ich’s wüsste, würd ich’s dir nicht sagen. Und jetzt, bei Gott! Entschuldige mich!« Er rannte nun fast, ziemlich würdelos für einen Ratsschreiber.

»Du weißt vieles nicht, Jungchen!«, rief der Krüppel ihm nach. »Ihr feinen Leute meint, die Stadt ist euer, aber ihr irrt euch. Die wahre Macht liegt beim Pöbel. Hörst du mich? Und der Tag kommt, wo der Pöbel sich nimmt, was sein ist, so wahr ich Halbfuß heiße! Dann werden wir euch hetzen, mein Wort drauf!«

Sajit rannte, bis der Bettler außer Sicht war und er den Ratspalast am Ende der Straße aufragen sah. Erst dann verlangsamte er seine Schritte. Je näher er dem Stadtzentrum kam, desto mehr Menschen waren unterwegs. Alle strömten in Richtung des Basars auf dem Vorplatz des Palasts. Standbesitzer zogen Handkarren mit neuen Waren hinter sich her, um ihre vom Vormittag geschröpfte Auslage für den Nachmittag und Abend aufzustocken. Dazwischen liefen Kinder und Hunde, spielten Fangen und wurden von den Erwachsenen zur Seite geschubst, wenn sie es zu bunt trieben.

So normal …

Doch auch das Marktvolk hob zwischendurch sorgenvolle Blicke gen Himmel, auf der Suche nach einem Wolkenstreifen am Horizont, nach einer grauen Decke über den Al-Aslam, dem Gebirge im Nordwesten. Nach einer wasserschweren Front, die an den schroffen Gipfeln hängen blieb und abregnete, um den Aquädukt zu speisen, wenn sie es schon nicht bis hierher in die Ebene schaffte. Längst spiegelte der Mangel an bestimmten Waren die extreme Trockenheit wider: Krüge, Eimer und Bottiche, alle Gefäße, mit denen sich Wasser speichern ließ, waren ausverkauft, die wenigen verbliebenen überteuert. Saftreiche Früchte – Trauben, Orangen, Granatäpfel – kosteten das Doppelte, obwohl sie mittlerweile klein und schrumpelig waren. Viele Leute hatten sich Arme und Gesichter mit gekalktem Fett eingerieben, um sich vor der Sonne zu schützen und die Feuchtigkeit im Körper zu halten. Sajit glaubte nicht, dass das viel nutzte. Doch je länger die Dürre anhielt, desto verzweifelter wurde das Bedürfnis der Leute, etwas gegen die Auswirkungen der Hitze zu tun.

Er schaute auf die große Sonnenuhr an der Palastfassade. Ihm blieb noch etwas Zeit, ehe die nächste Ratssitzung begann. Die Herren Mesrées hatten bereits am Morgen zusammengesessen, wie sie es an sechs Tagen in der Woche taten. Am frühen Abend berieten sie sich ein zweites Mal. Sajit war einer der beiden Schreiber, die die Ergebnisse und Beschlüsse dieser Sitzungen notierten. Wenn man ihn fragte, würde ein Schreiberling dafür in aller Regel vollkommen reichen. Das wenigste von dem, was er notierte, erschien ihm wirklich bedeutsam. Die Ratsherren redeten oft lange, ohne viel dabei zu sagen. Sie hörten ihre eigenen Stimmen gern, so schien es. Wer lange redete, machte einen bedeutsamen Eindruck. So, wie es einen bedeutsamen Eindruck machte, wenn zwei Leute Protokoll führten. Nach einem halben Jahr in dieser Position hatte Sajit vorgeschlagen, es bei einem Schreiber zu belassen. Es gab genug andere Arbeit für den zweiten: Handelslisten mussten kopiert, Anweisungen und Briefe abgefasst und allerlei Staatsdinge mit Feder und Tinte festgehalten werden, damit man sie später besiegeln konnte. Oft genug schlugen sich Sajit und sein Mitstreiter die Nächte um die Ohren, um den Papierkram im Griff zu behalten. Die vielen Stunden während der Ratssitzungen konnte einer von ihnen besser damit verbringen, diesen Teil des Tagewerks abzutragen, solange die Sonne noch am Himmel stand. Aber der Ratsherr Pyron hatte nur schalkhaft gelächelt und gesagt, der Rat könne während der Sitzungen nicht auf die zweite Feder verzichten. Pyron wusste so gut wie Sajit, dass die Räte viel heiße Luft abließen. Dass zwei Protokollanten vor allem dazu dienten, die Form zu wahren – zu unterstreichen, dass die Zeit im Hohem Saal von Belang war, selbst, wenn das nur auf einen Bruchteil dieser Zeit zutraf. Sajit war klug genug gewesen, Pyron seinen Vorschlag unter vier Augen zu unterbreiten, nach dem zweiten Becher Wein. Der Ratsherr und er waren befreundet, Pyron hatte ihm die Stelle als Schreiber verschafft. Durchgekommen war er mit seinem Vorschlag trotzdem nicht. Also ergab er sich zweimal täglich in sein Schicksal.

Er ignorierte das lautstarke Werben der Händler auf dem Basar und bahnte sich seinen Weg durch das Markttreiben. Auch heute gab es nur einen Stand, der ihn interessierte. Nicht, weil die Waren dort von hervorstechender Güte oder besonders günstig gewesen wären. Ebenso wenig konnte er dort Dinge kaufen, die es woanders nicht gab, im Gegenteil: Misha bot das verbreitete Allerlei aus Essbarem und Haushaltswaren feil, mit dem rund ein Drittel aller Standbetreiber ihren Unterhalt bestritten. Nein, der Grund, warum er Mishas Stand aufsuchte, war Misha selbst.

Schon, als er sie beim Näherkommen sah, musste er lächeln. Sie feilschte mit einem Kunden und spielte dabei all ihre Karten aus. Hantierte mit der Ware, gestikulierte, strich sich eine widerspenstige schwarze Strähne aus der Stirn. Klimperte mit den Wimpern, um sich im nächsten Moment hart und schmallippig zu geben, als die Preisverhandlungen in die finale Runde gingen. Sajit wartete mit ein paar Schritten Abstand, um nicht zu stören. Sie entdeckte ihn, lächelte ihm zu. Und richtete das Lächeln gleich darauf auf ihren Käufer, der nun den Gürtelbeutel öffnete und die Münzen herausrückte. Sajit überraschte das nicht. Er hätte alles für Mishas Lächeln gegeben. Zum Abschied legte sie noch ein Stück Fladenbrot auf den Handel drauf. Der Mann ging beschwingten Schrittes fort, ein glücklicher Kunde, der am nächsten Tag wiederkommen würde. Misha hatte vielleicht keine Waren, die sich abhoben, doch das war auch gar nicht nötig. Sie war es, die sich abhob, und ihre Erscheinung und ihr Wesen kamen bei den Leuten an, vor allem bei den Männern. Vor allem bei Sajit.

»Friede, meine Wüstenblume. Wie laufen die Geschäfte?«

Sie strahlte ihn an. »Ausgezeichnet. Und glaub nicht, dass du Nachlass kriegst, wenn du Süßholz raspelst, mein hübscher Schreiber. Möchtest du einen Mokka? Er ist noch warm.«

»Das wäre herrlich.«

Sie nahm ein schwarzlasiertes Tonkännchen aus der Sonne, füllte Kaffee in einen Becher und gab zwei Löffel Zucker dazu. »Da hast du.«

Als er nach dem Becher greifen wollte, zog sie diesen zurück. »Erst musst du bezahlen.«

Er küsste sie, bekam seinen Mokka und trank einen Schluck. »Ah! Jetzt kann die Sitzung beginnen!« Seine Augen wanderten über ihren Tisch. Die Auslage erschien ihm spärlicher als üblich, lückenhaft. Vor allem, was frische Nahrung betraf.

Sie erriet seine Gedanken, senkte die Stimme. »Um ehrlich zu sein, waren die Zeiten schon mal besser. Warst du nicht auf den Feldern heute? Wie sieht’s da aus?«

Misha konnte er nichts verschweigen. »Wie’s nach fast drei Monaten Dürre eben so aussieht. Der Aquädukt führt nur noch Wasser für das Allernötigste. Die Felder in seiner Nähe kriegen, na ja, auch nicht genug, aber wenigstens kriegen sie noch was. Die Äcker, die weiter weg liegen, vertrocknen. Die Strecken sind zu weit, das Wasser reicht nicht mehr, um alle Kanäle zu speisen. Es würde zu viel verdunsten, ehe es ankommt. Das können wir uns nicht mehr leisten. Tut mir leid.«

Sie nickte ernst. Dann lächelte sie wieder und schob ihm eine Dattel in den Mund. »Ein paar hab ich noch. Aber verkaufen tue ich die nicht mehr. Die Letzten heb ich mir für ganz besondere Kunden auf.«

»Keine Dattel ist so süß wie du«, sagte er kauend und zwinkerte ihr zu.

Ihr Lächeln währte nur kurz. »Was glaubst du, wie lange wir überhaupt noch etwas von den Feldern bekommen? Die Großhändler weichen meinen Fragen aus, aber die steigenden Preise sprechen für sich.«

Er legte den Dattelstein auf ein Tellerchen, das sie ihm hinhielt. Das Fruchtfleisch war zart und leicht körnig, voller Aroma. Ein Schluck Mokka dazu, und er konnte die Trockenheit, die öden Ratssitzungen und alle anderen Kümmernisse fast darüber vergessen. Aber eben nur fast. »Der Rat wird mich gleich dasselbe fragen. Und ich werde ihm dasselbe antworten wie dir: noch rund zwei Wochen. Drei, wenn wir Wasser weiter rationieren. Vielleicht vier, wenn wir dursten, damit die Felder trinken können. Aber das wird der Rat nicht tun, noch nicht. Die Leute machen sich schon genug Sorgen. Strenger zu rationieren, das würde Unruhe geben. Vielleicht, wenn’s zu Beginn der nächsten Woche noch immer nicht regnet. Wenn wir auf hundert Tage Dürre zusteuern … Aber nicht heute oder morgen.«

Misha schüttelte den Kopf. »Hundert Tage Trockenzeit – das hat es schon seit über einem Lebensalter nicht mehr gegeben. Mein Großvater hat mir manchmal von der ›Knochendürre‹ erzählt, während der die Menschen auf den Straßen einfach umfielen. Entkräftet, ausgezehrt. Und dann wollte er, dass ich meinen Teller leer esse und brav austrinke.« Sie lachte, doch dieses Mal klang es brüchig.

Sajit beeilte sich, in das Lachen miteinzustimmen. »Es wird bald regnen, da bin ich sicher.« Sein Blick fiel auf die Sonnenuhr. »Ich muss langsam mal los. Sonst verpass ich am Ende noch was.« Er rollte vielsagend mit den Augen und leerte seinen Mokka.

Sie grinste, nahm ihm die Tasse aus der Hand und legte stattdessen zwei weitere Datteln hinein. »Hier. Du brauchst Zucker, damit du gleich nicht vom Stuhl rutschst vor Langeweile. Und du musst beide essen. Zusammengenommen muss es immer eine ungerade Zahl sein, dann sind sie gut für dich, gesund. Sonst nicht. Und eine hattest du ja schon.«

»In Ordnung.« Er küsste sie noch einmal. »Friede, meine Blume. Es wird bald regnen.«

Dann wandte er sich dem Palast zu. Die vergoldete Kuppel über dem Hohen Saal schimmerte im Sonnenlicht. Man konnte sie schon weit vor der Stadt sehen, von den Feldern, vom Rand der Wüste, angeblich sogar noch von den Ausläufern der Al-Aslam, an klaren Tagen, wenn die Hitze nicht zu stark über dem Sand flimmerte. Der Prachtbau stand für alles, wofür Mesrée bekannt war: Reichtum. Größe. Einfluss. Macht. Eine blühende Stadt. Nur, dass diese Blüte gerade aus Wassermangel zu verwelken drohte.

Vor den Stufen, die zum Palasttor führten, stand ein Brunnen. Der Boden seines runden Bassins war mit verrosteten Münzen übersät. Einen Tshor hineinzuwerfen brachte Glück und die Gnade Haths, der über allem wachte. Weder die Verzweifelten noch die Unverschämten wagten es, die Münzen wieder aus dem Brunnen zu fischen. Der Brunnen war heilig, das Volk nannte ihn ›Quell der ewigen Fülle‹. In seiner Mitte fielen Kaskaden über eine stufige, kreisförmige Pyramide ab. Oben spritzte das Wasser in einer Fontäne heraus und ergoss sich über die Pyramide in das Bassin. Das Plätschern klang immer wie Musik in Sajits Ohren, gerade in der Trockenzeit, auch, wenn ihm die Fontäne schon einmal stattlicher vorgekommen war. Die Rationierung des Wassers machte selbst vor den heiligen Stätten nicht halt. Sajit warf eine Münze hinein, murmelte ein Stoßgebet und erklomm die Stufen zum Palasttor, wo er ein ›Friede‹ mit den Wachen tauschte, was er nicht musste, aber er hielt es so. Höflichkeit war ihm wichtig, vor allem in ihrer ehrlichsten Form, gegenüber Menschen von niedrigerem Stand.

Er genoss die Kühle, die ihn in der Vorhalle des großen Saals empfing. Zielstrebig hielt er auf das rechte der drei Doppelportale zu. Das linke hätte er ebenfalls anpeilen können, das mittlere aber war den Ratsherren vorbehalten. Er hatte die Vorhalle halb durchquert, als sich ein Arm um seine Schulter legte. »Sajit, mein Freund! Pünktlich wie immer. So mancher Ratsherr sollte sich ein Beispiel an dir nehmen. Zu allererst ich selbst.« Es war Pyron. Er lachte schallend. »Und? Alle Felder noch da?«

»Wirst du ja gleich hören«, gab Sajit zurück, legte seinerseits einen Arm um den Freund und drückte ihn kurz an sich.

Pyron lächelte breit. Er hatte eine lange, spitze Nase und einen verkümmerten Schneidezahn. Sajit musste immer auf diesen Zahn gucken, wenn Pyron lächelte.

»Zugeknöpft wie immer«, bemerkte der Ratsherr. »Ebenfalls eine gute Eigenschaft für ein Ratsmitglied. Ich bin gespannt. Und werd mich gedulden. Nach der Sitzung gehen wir einen heben, oder?«

»Gute Idee.«

Sie lösten sich voneinander. Pyron ging mit ihm durch das rechte Tor. »Reden wir von erfreulichen Dingen. Ich hab dich auf dem Basar bei dieser schnuckeligen Kleinen gesehen. Wie ist noch gleich ihr Name?«

»Misha.«

»Ja, richtig. Du kannst schreiben, schweigen, und einen guten Geschmack hast du außerdem. Du musst uns mal bekannt machen.« Er lachte wieder. »Nein, nein, keine Sorge. Ich pflücke keine Trauben im Garten eines Freundes, und wenn sie noch so saftig sind. Außerdem bin ich ja ein verheirateter Mann. Aber wenn ich deine Misha sehe, könnte ich das glatt einen Moment vergessen.« Er verpasste Sajit einen sanften Rippenstoß. »So, ich fürchte, wir müssen.«

Vor dem Ratsgestühl trennten sie sich. Pyron nahm in der zentralen Doppelreihe Platz, die den Ratsherren vorbehalten war. Dort setzte er sich in die hintere Reihe, denn noch zählte er nicht zu den zehn ersten Räten. Sajit und seine anderen Freunde redeten ihn gerne groß und sprachen davon, dass er gewiss schon mit einem Bein in der vorderen Reihe stand. Einige der ersten Räte hatten bereits ein stolzes Alter, und Pyron war beliebt und umtriebig. Dennoch winkte er immer ab, wenn seine Karriereaussichten zur Sprache kamen. »Ich hab auch so schon genug Arbeit am Hals«, scherzte er dann. »Die erste Reihe kann mir gestohlen bleiben.«

Aber sie wussten, dass er sehr wohl Ambitionen hatte, und wurden nicht müde, ihn hin und wieder damit aufzuziehen.

Sajit selbst nahm am Schreibpult Platz. Dort lag schon alles bereit: Papier, Federkiel, Tintenfass, Sand zum Trocknen, Lineal, Siegelwachs und Kerze, lederne Briefrollen. Etwas später kam auch der zweite Schreiber. Sie nickten sich zu, entkorkten die Tintenfässer und zogen das Papier zu sich heran.

Allmählich fanden sich alle Ratsmitglieder unter der Kuppel ein. Auch Vani war darunter, der Wassermeister, ebenfalls einer von Pyrons Freunden. Zwar war er kein Ratsherr, doch ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger, wenigstens während der Trockenzeit: Seine Aufgabe war es, die Wasserversorgung der Stadt sicherzustellen. Keiner wusste über den Aquädukt und das weitläufige Netz aus Kanälen und Rinnen, das auf den Feldern und in der Stadt von ihm abzweigte, so genau Bescheid wie er. Keiner kannte die vielen Zisternen, Speicher und Reservoirs so genau wie Vani. Es hieß, er könne jedes noch so unbedeutende öffentliche Wasserbecken der Stadt mit verbundenen Augen finden. Er war groß, bartlos, hatte kurzes krauses Haar, rotgefleckte Wangen und trug stets schwarze Kleidung. Sajit verstand sich gut mit ihm, obwohl Vani manche Dinge übermäßig genau nahm, ein ziemlicher Erbsenzähler sein konnte. Man musste ihm das nachsehen. Es war nun mal sein Lebensinhalt, keinen Tropfen Wasser zu vergeuden.

Sie grüßten einander, als Vani an dem Schreibpult vorbeikam. Sajit gab ihm seinen Bericht, den Vani noch im Gehen studierte. Dann ließ sich der Wassermeister an der Längsseite des Hohen Saals nieder, auf seinem Platz dicht bei den Räten. Es war nur eine kurze Begegnung gewesen, doch Sajit kannte Vani gut genug um zu merken, dass er erregt war. Seine Kaumuskeln arbeiteten unablässig unter den roten Wangen, seine Lippen waren schmal, während er Sajits Aufzeichnungen von der Lage auf den Feldern durchging.

Zuletzt traten die zehn ersten Räte ein. Diener schlossen die drei Portale. Tarek, der greise Vorsitzende, wurde gestützt, bis er vorne mittig auf seinem Stuhl saß. Er versank halb in seinen kostbaren Kleidern, die er umständlich zurechtzupfte. Erst dann gab er dem Saalmeister ein Zeichen, der wiederum dem Gongschläger zunickte. Der Gong erklang, die Schreiber tauchten die Federkiele in die Tinte, und die Abendsitzung des Rates von Mesrée begann.


Im Jahr 826 der Propheten, 84. Tag der Trockenzeit. Früher Abend.

»Das Wort hat der Wassermeister.«

Der Vorsitzende kam gleich zur Sache, wie schon am heutigen Morgen. Wie in den Tagen davor. Seit die Dürre den dritten Monat währte, redete im Hohen Saal vor allem einer: Vani. Hitze und Wasserknappheit dominierten die Lage, andere Probleme resultierten entweder daraus oder waren vergleichsweise belanglos.

Vani stand auf. »Ehrwürdiger Rat! Seit Wochen ist es meine Aufgabe, immer wieder schlechte Nachrichten zu bringen. Leider hat die Trockenheit das Delta weiter fest im Griff. Der Aquädukt führt kaum mehr halb so viel Wasser, wie er sollte. Jeden Tag müssen wir mehr Leitungen schließen – das Wasser würde darin verdunsten, ehe es sein Ziel erreicht. Die Felder abseits des Aquädukts tragen deshalb keine Früchte mehr, und der Streifen, den wir noch ausreichend bewässern können, wird immer schmaler. Es ist ein tägliches Abwägen: Lassen wir die Kanäle zu den entlegenen Äckern offen, kommt dort gerade mal noch ein Rinnsal an. Zu wenig, um da noch viel wachsen zu lassen. Wir müssten abschnittsweise vorgehen und anderswo sparen, um noch genug Wasser so weit nach draußen zu kriegen. Müssten stundenlang andere Gebiete ganz vom Netz nehmen, um die Außenbezirke überhaupt nennenswert feucht zu bekommen. Oder wir müssen den Zustrom zur Stadt herunterregeln, zugunsten der Felder, wenigstens phasenweise. Machen wir auch schon alles. Jedes Bota zählt. Jeden Tag errechnen wir neue Bewässerungspläne. Das ist sehr aufwendig, und je mehr wir regulieren müssen, desto schneller passieren auch Fehler. Fehler, die wir uns nicht leisten können. Die schlichte Wahrheit ist: Wir können rechnen und planen, abschotten, sparen und umleiten, wie wir wollen – es wird immer weniger. Alle Zahlenspiele und Tricksereien ändern daran nichts. Ich weiß, es schmeckt niemandem, wenn ich das so deutlich sage, doch es ist nun mal so.«

Während er sprach, waren Vanis Wangen noch röter geworden. Er war in seinem Element, war gut in dem, was er tat. Es war nicht nur eine Aufgabe, die er des Rangs oder der Bezahlung wegen erfüllte: Das Wirtschaften mit Wasser war seine Leidenschaft. Sajit wusste, dass Vani seit Wochen zu wenig schlief, dass er sich aufrieb, um der Trockenheit zu trotzen. Gleichzeitig fürchtete der Wassermeister ständig, Kritik auf sich zu ziehen, Ziel von Unmut zu werden. Zu Recht – je schwieriger die Versorgung wurde, desto öfter musste er sich in seinem Amt Anfeindungen gefallen lassen. Manchmal war der Grund dafür einer der Fehler, von denen er gerade gesprochen hatte. Meistens aber wollten die Kritiker dann einfach Dampf ablassen. Wasser war kurz davor, dramatisch knapp zu werden. Wem gab man die Schuld? Dem Wassermeister. Natürlich.

Vani sah in die Runde. Knetete seine Finger. »Wenn der Himmel uns nicht bald den Monsun schickt, müssen wir weitere unangenehme Entscheidungen treffen. Wenn wir zum Beispiel in der Stadt erneut rationieren würden, könnten wir …«

»Ach nein, so weit ist es wohl noch nicht.« Das war Tarek. Der Vorsitzende hatte die Ellenbogen auf die Armlehnen seines Stuhls gestützt und die Hände vor der Brust gefaltet. Mit krummem Rücken und vorgerecktem Kopf hatte er Vanis Ausführungen aufgenommen, ein dünnes Lächeln im Gesicht. Tarek lächelte immer so während der Sitzungen, ganz gleich, ob etwas Gutes oder Schlechtes besprochen wurde. Er lächelte, wenn Abstimmungen zu seiner Zufriedenheit ausgingen, und er lächelte, wenn er überstimmt wurde. Er lächelte, wenn Handelspartner anderer Städte Verträge mit Mesrée abschlossen oder aufkündigten. Er lächelte, wenn er Begnadigungen unterschrieb, und er lächelte, wenn er ein Todesurteil fällte. Auch jetzt, in der Krise, lächelte er. »Wir nehmen deinen Bericht und deine Einschätzung sehr ernst. Wir wissen auch, dass du dein Bestes gibst, und bei Gott, ich möchte den sehen, der diese Arbeit besser macht, als du. Unser Wasser ist bei dir in den fähigsten Händen. Ich denke, bis zum Ende des Monats sollten wir es uns noch leisten können, den Verbrauch auf dem jetzigen Niveau zu belassen. Sollte die Dürre dann immer noch andauern, was Hath verhindern möge, werden wir eine weitere Rationierung prüfen. Lasst uns hierüber abstimmen. Wer ist dafür?« Er löste die verschränkten Finger und hob eine welke Hand.

Unter beifälligem Murmeln tat es ihm die große Mehrheit der Räte gleich und reckte die Arme in die Höhe.

»Wer ist dafür, schon jetzt strenger zu rationieren?«

Nur zwei von zwanzig Händen gingen hoch.

»Wer enthält sich?«

Ein weiteres Handzeichen. Pyron.

Der Saalmeister hatte die Stimmen gezählt und gab das Resultat bekannt.

»Dann ist es beschlossen.« Tarek faltete die Hände wieder und lehnte sich zurück.

Zwei Federn kratzten eifrig über das Papier. Sajit mochte den Vorsitzenden nicht besonders. Der trockene Klang seiner Worte, fast schon ein Krächzen. Das Dauerlächeln. Die schlaffe Kleidung über der schlaffen Haut. Vor allem aber war Sajit oft genug Zeuge von Tareks Geschick geworden, die Menschen um sich herum zu beeinflussen, mal subtil, mal ganz offensichtlich. Mal mit einer gewandten Zunge, mal mit Druck und Gewalt. Der Vorsitzende saß aus gutem Grund seit über zwei Jahrzehnten in der Mitte der vorderen Stuhlreihe. Wie viele Versuche er schon abgewehrt hatte, ihm diesen Platz zu nehmen, wagte Sajit nicht zu schätzen. Tarek hatte während seiner politischen Laufbahn Misstrauensvota überstanden, Volksaufstände ausgesessen oder niedergeschlagen und zwei Attentate überlebt. Zwei, von denen man wusste, es konnten durchaus noch mehr sein.

Es war Vani anzusehen, dass er mit dem Ergebnis der Abstimmung unglücklich war. Er ging sogar so weit, Tarek böse zu mustern. Ein beherrschtes Mienenspiel war nicht seine Stärke, er verstand sich besser auf den Umgang mit Zahlen.

Tarek für seinen Teil aber war mit dem Wassermeister fertig. »Kommen wir zum nächsten Punkt für heute Abend. Dabei geht es um …«

Vani blieb demonstrativ stehen. »Es gibt noch etwas.«

Erneut lief Gemurmel durch die Reihen. Tareks schlohweiße Brauen kletterten in die Höhe. »So? Was denn noch?«

Der Wassermeister befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. »Es … Es hat einen Zwischenfall gegeben, Herr.«

»Einen Zwischenfall?« Der Vorsitzende beugte sich wieder vor. »Lass hören.«

Vani blickte zum Saalmeister hinüber. »Ihr sollt es sehen.«

Auf einen Wink des Saalmeisters hin wurde das linke Portal geöffnet. Vier Wachen kamen herein, eine Trage zwischen sich, auf der sich ein menschlicher Umriss unter einem Leinentuch abzeichnete. Daneben ging ein Weiterer von Pyrons Freunden: Baal, der Wundarzt, Beisitzer im Rat, in einem weißen Kaftan, die langen Haare zu einem Zopf gebunden. Ein fünfter Wachmann folgte mit zwei Böcken, die er vor der Doppelreihe der Ratsherren platzierte. Die anderen vier legten die Trage darauf ab. Dann traten die Wachen zurück.

Jetzt war der Hohe Saal von Getuschel erfüllt. Alle reckten die Hälse. Sajit nutzte die Unterbrechung und schob sich eine von Mishas Datteln in den Mund. Gleich darauf hörte er auf zu kauen. Baal schlug das Tuch zurück.

Auf der Trage lag eine schwarz-rote Mumie.

Mehrere Ratsherren schrien auf. Für einen Wimpernschlag verrutschte selbst Tareks Lächeln.

»Verbrennungen höchsten Grades«, erläuterte Baal. »Er ist noch nicht lange tot. Wer er war, wissen wir noch nicht. Sein Gesicht ist zerstört. Wie seine Haut, am ganzen Körper. Ganz gleichmäßig. Das ist … sehr seltsam. Ich habe dergleichen noch nie gesehen. Als wäre er auf einem Spieß über einem Feuer gedreht worden wie ein Mastochse. Aber bis auf die Verbrennungen kann ich keine Verletzungen an ihm feststellen.« Der Arzt betrachtete den Leichnam unverwandt. »Vielleicht ein Kanalarbeiter.«

Tarek stemmte sich aus seinem Sitz. Sofort kam ein Diener und stützte ihn. Die anderen Ratsherren folgten Tareks Beispiel. Eine Menschentraube scharte sich um die Trage, die Mutigen und Neugierigen vorne, die anderen weiter hinten. Auch Sajit verließ das Schreibpult. Dabei holte er verstohlen den Dattelkern aus dem Mund und steckte ihn in die Hosentasche. Als er die verbrannte Leiche von Nahem sah, musste er schlucken. Das Dattelfruchtfleisch rutschte nur widerstrebend abwärts.

Wie ein Mastochse …

Der Vorsitzende stand direkt an der Trage und betrachtete den Toten, die Augen verengt, das Lächeln starr. Der Diener, der ihn stützte, rang um seine Fassung, den freien Arm auf Mund und Nase gedrückt. »Ein Zwischenfall, in der Tat. Und wir wissen nicht, wie das passiert ist?«

Baal zuckte mit den Schultern. »Noch nicht, Herr. Aber die Untersuchungen sind in vollem Gange. Es ist nicht einfach, wenn man nicht weiß, um wen es sich handelt. Ich hab ihn auch noch nicht aufgeschnitten. Er wurde erst heute Mittag gefunden.«

»Wo?«

Der Arzt und Vani tauschten einen Blick. Es war der Wassermeister, der antwortete. »Er trieb im großen Reservoir an der Westmauer. Wie lange schon … schwer zu sagen. Den Großteil der Nacht, glauben wir. Bis einer meiner Leute ihn heute gefunden hat, bei einer Routinekontrolle. Den Wachen vor dem Reservoir ist nichts aufgefallen. Das bedeutet … Das heißt, dass …«

»Was?«

»Wir glauben, er trieb durch den Aquädukt hinein, Herr.«

Tarek lächelte stumm. Pyron war neben Vani getreten. Ausnahmsweise fehlten selbst ihm die Worte. Sajit hörte die Räte um sich herum atmen. Ihm war, als würden alle dasselbe denken.

Es ist ein Zeichen. Ein Zeichen, und todsicher kein gutes.


Im Jahr 826 der Propheten, 84. Tag der Trockenzeit. Sperrstunde.

»Ja, einen nehm ich noch, auf den Schrecken.« Sajit trank seinen Becher aus und sog an der Wasserpfeife.

Pyron winkte den Wirt heran und bestellte eine weitere Kanne. Sie saßen mit Vani und Baal in der ›Ratstaverne‹ am Basar, auf Kissen, an einem niedrigen Tisch, ihrem Stammplatz. Pyron hatte dazu eine Vereinbarung mit dem Wirt getroffen. Er hatte Vereinbarungen mit der halben Stadt, so schien es Sajit manchmal. Wie der Ratsherr das immer einfädelte, war ihm ein Rätsel. Er selbst hatte schon Schwierigkeiten, sich zu Hause Platz auf den Wäscheleinen im Innenhof zu sichern.

»Wenn der Tote im Reservoir lag, meinst du, das Wasser ist jetzt …?«

»... verseucht?«, beendete Baal Sajits Satz. »Hat mich Vani auch schon gefragt. Glaub ich nicht. Er war noch nicht lange tot. Und der Speicher ist groß, wenn auch mittlerweile nur noch ein Drittel voll. Und so lange lag er ja auch nicht drin.«

»Allerhöchstens zwölf Stunden«, ergänzte der Wassermeister. »In dem Turnus kontrollieren meine Männer das Bassin.«

Der Wirt brachte den Wein. Vani wartete, bis er wieder fort war. Ein verkohlter Leichnam in einem der Hauptspeicher war keine Neuigkeit, die er leichtfertig unter das Volk bringen wollte, schon gar nicht während der Dürre. »Morgen früh weiß ich hoffentlich, ob meine Leute komplett sind oder ob jemand fehlt. Und falls ja, wer.«

Sie stießen die Becher zusammen. Tranken. Schwiegen. Der Abend war durchzogen von solchen Sprechpausen. Das war selten, sonst war ihre Runde sehr lebhaft. Vanis Fund steckte allen in den Knochen. Die Geräusche vom Basar waren fast verklungen. Draußen räumten die letzten Händler ihre Stände. Die Taverne würde bald schließen, sie waren die letzten Gäste. Sajit schlang den Schlauch um den Glashals und gab die Wasserpfeife an Pyron weiter. Normalerweise rauchten sie zwei Pfeifen auf einmal, dann kam jeder häufiger zum Zug. Seit der Rationierung aber war nur noch eine Shisha für vier erlaubt. Als einflussreicher Stammgast hätte Pyron gleichwohl eine zweite vom Wirt bekommen, doch sie hatten darauf verzichtet. Es untergrub die Autorität des Rates, wenn seine Mitglieder ihre eigenen Regeln öffentlich brachen. Der Ratsherr entwirrte den Schlauch, sog dreimal kräftig, um die Kohle anzuheizen, und inhalierte genussvoll. »Es muss ja keiner von deinen Männern sein, Vani. Es könnte irgendjemand sein. Irgendjemand, den irgendwer loswerden wollte. Die Streckenposten passen auf, aber sie stehen nicht so dicht, dass sie den Aquädukt auf ganzer Länge im Blick haben. Wer’s darauf anlegt, kommt da schon ran. Ihr fischt doch immer wieder mal was aus den Leitungen.«

Vani brummte zustimmend. »Schon richtig. Aber ein Toter war bisher noch nicht dabei. Nicht während meiner Amtszeit. Mal ein Tierkadaver vielleicht. Aber so was wie heute … Wer immer der arme Teufel auch war, sein Ende muss übel gewesen sein. Bei Gott! Ich hoffe, meine Leute finden mehr heraus. Und gleichzeitig hoffe ich, sie finden nichts, jedenfalls nicht noch mehr Leichen. Wer bringt so etwas nur fertig? Er kann sich ja kaum selbst angezündet haben.«

Pyron blies einen Rauchring an die Decke. »Der Rat hat ebenfalls einen Trupp losgeschickt. Sie werden den Aquädukt abreiten. Die Sache wird sich schon aufklären. Vielleicht hat er einfach zu lange in der Sonne gestanden.«

Niemand mochte so recht über diesen Scherz lachen.

Baal nippte an seinem Wein und drehte den Becher dann in den Händen. »Das war kein Unfall, das war Mord, ganz klar. Ungewöhnlich grausam obendrein. Aber das Opfer dann im Aquädukt entsorgen? Selbst der hartgesottenste Totschläger im ganzen Delta würde das nicht machen, schon gar nicht in der Trockenzeit. Alle sind doch auf das Wasser angewiesen, es ist heilig.«

Pyron nickte paffend, sog noch einmal kräftig und hüllte sich in Rauch, ehe er die Shisha an Vani weitergab, der das Mundstück gründlich mit einem Zipfel seines Ärmels wienerte, bevor er die Lippen darum schloss.

»Wohl wahr«, sagte Pyron. »Das würde dafür sprechen, dass es jemand von außerhalb getan hat. Fremde. Nur, dass während der Dürre sicher niemand die Wüste durchquert. Selbst die Sciti bewegen sich seit Wochen nicht mehr fort. Haben sich in ihre Höhlen verkrümelt, in den Al-Aslam, da wett’ ich. Je tiefer und kühler, desto besser. Seit Beginn der Hitzewelle wurde von den Nomaden keiner mehr gesehen.«

Der Arzt lächelte. »Vom Nomadenvolk zu Höhlenbewohnern. Luftiges Zelt gegen dunkles Felsenloch. Ganz schöne Umstellung. Die Wüstenstämme fiebern dem Monsun mindestens genauso entgegen wie wir. Wahrscheinlich mühen sie sich schon seit Wochen mit ihren albernen Regentänzen ab.« Er hob seinen Zopf über den Kopf, schnitt eine Grimasse und stieß einen kehligen Singsang aus.

Jetzt lachten sie doch. Vani verschluckte sich am Rauch, Pyron klopfte ihm fürsorglich auf den Rücken. Der Wassermeister trank zwei, drei Schlucke und reichte die Shisha weiter. Baal nahm sie und richtete seinen Zopf.

Als Vani sich wieder im Griff hatte, legte er die Stirn in Falten. »Ihr glaubt also, das waren Fremde, die schon vor der Dürre ins Delta gekommen sind, oder in den ersten Wochen, als es noch nicht so schlimm war. Oder aber ein hiesiger Halsabschneider, dem nichts heilig ist. Wie auch immer. Die Leiche im Aquädukt zu entsorgen, war in jedem Fall eine blöde Idee. Ist doch klar, dass sie da gefunden wird. Das hätte der Täter wirklich besser lösen können, und vor allem auch einfacher. Schleppt mal einen Toten bis hoch zur Rinne!“

Pyron nickte. »Allerdings.«

Sajit hing seinen Gedanken und dem Geschmack des Weins nach. Es war ein guter Roter, der Bilder von schwer behangenen Rebstöcken heraufbeschwor. Das genaue Gegenteil von dem, was sich ihm heute auf den Feldern gezeigt hatte. Die Wirklichkeit da draußen sah gerade leider ganz anders aus. Neben ihm verschwand Baal halb in zähem Rauch. Es war leicht, in den wabernden Qualm Fratzen hineinzufantasieren, die langsam zur Decke schwebten und dabei breiter und fadenscheiniger wurden, ehe sie vergingen. »Ja, komisch …« Plötzlich richtete Sajit sich auf. »Aber vielleicht wollte er das ja.«

Baal ließ das Mundstück sinken. »Was?«

»Na, dass die Leiche gefunden wird. Der, der das getan hat: Vielleicht wollte er, dass wir darauf stoßen. Vani hat doch recht: Um einen Leichnam verschwinden zu lassen, ist der Aquädukt denkbar schlecht. Jeder weiß, dass er ständig überwacht und gewartet wird. Wer jemanden umbringt und sich dann extra die Mühe macht, den Toten da oben reinzuwerfen, will, dass die Leiche gefunden wird. Na ja, und dass er zufällig dort gelandet ist, können wir glaube ich ausschließen, oder?«

Baals Augen verengten sich. »Aber was bezweckt der Mörder damit?«

Sajit zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht macht’s ihm Spaß, uns aufzuscheuchen, Aufmerksamkeit zu erregen. So was hat’s früher auch schon gegeben. Hab in der Stadtchronik von solchen Fällen gelesen.«

Baal tippte mit dem Zeigefinger an seine Lippen. »Möglich wär’s. Manchen reicht’s tatsächlich nicht, zu töten und zu rauben. Sie wollen, dass die Menschen von ihren Untaten erfahren, wollen ihnen Angst einjagen. Das gibt ihnen ein Gefühl von Macht.«

Vani schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank!« Er unterdrückte ein Gähnen. »Aber ob Mörder oder Irrer oder beides – es ist spät, und ich muss dringend ins Bett. Morgen wird wieder ein langer Tag.« Damit stand er auf.

Als er seine Börse öffnen wollte, winkte Pyron ab. »Lass mal, wir kümmern uns um den Wein. Du kümmerst dich ja schon um’s Wasser.«

Vani schnaufte. »Gut, dann … schönen Abend. Lasst nichts umkommen.« Er bemerkte die Verfänglichkeit seiner Floskel, lächelte peinlich berührt und ging seinerseits, ohne den Becher geleert zu haben.

Pyron goss den Rest in seinen eigenen Becher um. »Der Arme, ich möchte gerade nicht mit ihm tauschen.«

»Nein.« Baal blies eine Rauchsäule ans Gebälk und reichte die Shisha an Sajit weiter, der die Blechzange von der Ascheschale nahm und die Kohle auf dem Tabak neu arrangierte.

Etwas später hatte der Arzt seinen Wein geleert. Als Pyron ihm nachschenken wollte, hielt er die Hand über den Becher. »Danke.« Er drückte sich aus den Kissen hoch. »Ich bin auch müde. Gute Nacht.«

»Nacht. Wir sehen uns.«

Der Ratsherr nahm die Kanne und teilte den Rest zwischen Sajit und sich auf. Auf dem Basar war Ruhe eingekehrt. Der Wirt wischte die Tische ab. Schließen würde er noch nicht. Nicht, wenn Pyron sein letzter Gast war.

»Heute bei der Abstimmung hast du dich enthalten«, stellte Sajit fest. »Glaubst du, Tarek ist leichtfertig, weil er Vanis Rat ablehnt? Sollten wir besser schon ab morgen mehr Wasser sparen?«

Pyron hob die Schultern. »Verkehrt wär’s sicher nicht. Wenn’s ums Wasser geht, trau ich Vani den größeren Weitblick zu. Er ist da dichter dran. Und Gott allein weiß, wann der Monsun kommt. Bald drei Monate Trockenheit, und ich hab heute wieder keine Wolke am Himmel entdeckt. Aber der Vorsitzende denkt eben anders, hat andere Prioritäten. Das Volk ist beunruhigt. Eine Trockenzeit wie diese, so heiß, so lang, ist eine riskante Sache. Die Hauptleute der Wache melden jede Woche mehr Übergriffe in der Stadt. Alle sind reizbarer, zänkischer. Tarek will die Gemüter nicht noch mehr aufstacheln – nicht, so lange es nicht unbedingt sein muss. Er und Vani, beide haben ihre Gründe, ich kann beide verstehen. Als Ratsherr bin ich bei der Mehrheit und sage: Die Ruhe auf den Straßen hat Vorrang. Doch als Vanis Freund wollte ich mich nicht offen gegen seine Empfehlung aussprechen, er kriegt auch so schon genug Gegenwind im Moment. Deshalb hab ich mich enthalten. Du kennst ihn doch: Wenn Vani das Gefühl bekommt, für alle der Prügelknabe zu sein, ganz alleine dazustehen, wird er böse. Womöglich leidet dann am Ende noch seine Arbeit darunter. Und das kann derzeit wirklich niemand wollen, nicht wahr?«

»Nein.«

Sie tranken nun zügiger, und Sajit übernahm die Zeche, wobei er sich gegen den milden Protest des Freundes durchsetzte.

Draußen auf dem Platz war es trotz der späten Stunde noch drückend und schwül. Nach wenigen Schritten hatte sich ein Schweißfilm auf Sajits Haut gebildet.

Ob ich noch an Mishas Tür klopfen soll?

Er entschied sich dagegen. Wahrscheinlich schlief sie bereits. Seine Finger fanden ihre dritte Dattel in der Hosentasche, und er schob sie sich amüsiert in den Mund. Gerade noch die Kurve gekriegt. Zwei wären ja ungesund gewesen.

Sie hatten noch ein Stück des Weges zusammen, ehe sich ihre Schritte trennen würden, und Pyron in sein Villenviertel und Sajit in seinen Wohnblock abbiegen würde. Eine Katze duckte sich vor ihnen und huschte zwischen die nun verwaisten Stände. Sajit sah ihre Augen in der Dunkelheit glühen, als sie das Licht der Fackeln zurückwarfen, die nachts die Fassade des Ratspalastes erhellten.

Am Quell der ewigen Fülle hielt Pyron inne und fummelte einen Tshor aus seiner Gürteltasche. Er küsste die Münze und warf sie in das Bassin. »Auf dass der Himmel endlich wieder seine Schleusen öffnet. Komm, Schreiberling, zwei Glücksmünzen sind stärker als eine. Lass uns den alten Hath mal so richtig wachrütteln, damit er uns eine fette Regenfront schickt.«

Sajit schüttelte den Kopf. »Ich hab heut schon. Und ich glaube nicht, dass Hath käuflich ist. Ein Tshor ist eine schöne Geste. Zwei an einem Tag, aus derselben Börse, das wäre vermessen.«

Pyron lachte, sodass sein verkümmerter Zahn sichtbar wurde, und klopfte ihm auf die Schulter. »Manchmal redest du wie ein Heiliger, weißt du das?«

Sajit beförderte den Dattelkern zu seinen Lippen und steckte ihn zu dem anderen in die Hosentasche. »So was Ähnliches hab ich heute schon mal gehört.«

»Na, dann wird wohl was dran sein.«

»Quatsch. Ich sage nur, was …« Er brach ab. Starrte auf den Brunnen.

Vor den Augen der beiden Männer wurde die Fontäne auf der Pyramide kleiner und kleiner und verschwand schließlich ganz. Gleich darauf floss kein Wasser mehr in das Becken nach. Die Oberfläche beruhigte sich, bis sie ganz still war und sie die Glücksmünzen wie durch eine klare Glasscheibe am Grund liegen sahen. Kleine Leuchtpunkte schimmerten darauf, und Sajit brauchte eine Weile, bevor er begriff, dass das die Sterne waren, die sich in dem Bassin spiegelten. Der Nachthimmel war wolkenlos.

Und der Quell der ewigen Fülle versiegt.


Im Jahr 826 der Propheten, 86. Tag der Trockenzeit. Morgen.

»Geh noch nicht.«

»Ich muss.«

Misha hielt Sajit von hinten am Hosenbund fest. Damit hatte er nicht gerechnet. Er verlor die Balance und sackte zurück aufs Bett. Sofort schlang sie ihre Arme um ihn, schmiegte sich an seinen Rücken. Ihr Atem streifte seinen Hals, ihre Lippen waren an seinem Ohr. »Nicht so hastig, Herr Amtsschreiber. Sie haben noch keine Erlaubnis, zu gehen.«

Schmunzelnd lehnte er sich gegen sie. Schloss die Augen. »Das ist Freiheitsberaubung. Das ahndet der Rat mit hohen Strafen.«

»So? Klingt interessant.« Ihr Griff verstärkte sich. »Ich bekenne mich schuldig. Was ist meine Strafe?« Ihre rechte Hand hatte die Nabelgrenze unterschritten und wanderte zielsicher weiter abwärts, zupfte frech an seinen Bauchhaaren.

Er streckte sich wohlig und ließ die Schenkel auseinanderklaffen. »Der Rat hat einen gewissen Ermessensspielraum. In deinem Fall muss man die besondere Ruchlosigkeit der Tat bedenken. Ich plädiere für die Höchststrafe.«

»Oh. Wie schön!«

Flink warf er sich herum und drückte sie auf das Laken. »Ja. Find ich auch.«


Im Jahr 826 der Propheten, 86. Tag der Trockenzeit. Morgen.

Sajit schlüpfte in seine Kleider.

Misha sah vom Bett aus zu. »So in Eile, und das am Sonntag! Ich muss heut nirgendwohin. Kein Basar, mein Stand bleibt dicht.«

»Eine außerordentliche Sitzung.« Er streifte sein Hemd über. »Und selbst, wenn nicht Sonntag wäre: Bleib heute besser zuhause.«

»Lass mich das machen.«

Er trat vor sie. Sie setzte sich auf und knöpfte sein Hemd zu.

»Glaubst du wirklich, es wird so schlimm?«

»Ich hoffe mal nicht. Aber die Ratsherren sind alarmiert. Erst die Brandleiche im Wasserspeicher, jetzt ist der Aquädukt versiegt. Sie lassen mobilmachen, die komplette Wache, alle Einheiten, selbst die Reservisten. Gestern musste sich die Nachricht erst noch verbreiten. Heute weiß es jeder. Der Rat fürchtet, es könnte zum Sturm auf die Speicher kommen. Wenn jeder glaubt, er muss sich schnell noch seinen Anteil am Wasser sichern … Wenn in den Straßen Panik ausbricht …«

»Und ihr wisst noch nicht, was los ist?«

»Nein. Der Aquädukt führt kein Wasser mehr, das wissen wir. Die Leitung wurde unterbrochen. Es muss weiter draußen geschehen sein, die Strecke in Stadtnähe ist noch in Ordnung. Vani und seine Männer sind bei den Speichern auf den Feldern. Sie pumpen die Botas darin zurück in den Aquädukt, dann kommt noch mal ein bisschen was rein. Die Soldaten, die die entlegeneren Abschnitte prüfen sollten, sind noch nicht wieder zurückgekommen.« Er setzte sich auf die Bettkante und stieg in seine Sandalen. »Deshalb vertrösten sie die Leute auch. Sie wissen selbst noch nicht mehr. Und wenn die Leute nichts Handfestes kriegen, malen sie sich ja immer gleich das Schlimmste aus. Bleib besser zuhause, ja? Es wird ein schwieriger Tag werden, da will ich mich nicht auch noch um dich sorgen müssen.«

»Ist gut. Ich hab alles da.« Sie setzte eine übertrieben entschlossene Miene auf. »Wenn ich streng rationiere, kann ich hier tagelang die Stellung halten.«

»Das wird hoffentlich nicht nötig sein.«

Misha boxte ihn in die Seite. »Ich hab nur Spaß gemacht.«

»Weiß ich doch.« Er küsste sie.

Im Treppenhaus bemerkte er etwas in seiner Hosentasche. Er schob eine Hand hinein. Sie hatte ihm drei Datteln hineingeschmuggelt. Trotz seiner Anspannung musste er lächeln.

Auf der Straße merkte er gleich, dass etwas nicht stimmte. Es waren zu viele Menschen unterwegs. Wirklich früh war es nicht mehr, doch der Basar war geschlossen, und auch die meisten Geschäfte hatten sonntags zu. Schnell erkannte er den Grund: Fast jeder hatte ein Gefäß dabei, viele mehrere davon. Alle strömten zu den Wasserbecken, vor denen sich schon Schlangen gebildet hatten. Noch drängelte niemand. Am Wasser zu drängeln war mehr als nur unschicklich, es beleidigte Hath, den Schutzpatron Mesrées, und konnte in extremen Fällen zu gesellschaftlicher Ächtung führen.

Wir müssen ihnen schnell was erzählen. Am besten gute Nachrichten. Eine Entwarnung. Dass das Wasser bald wiederkommt. Dass wir die Lage im Griff haben. Das es bald regnet. Gott! Wir haben keinen Schimmer.

Er erreichte den Platz vor dem Ratspalast und eilte an den verrammelten Ständen des Basars vorbei zur großen Treppe.

»Friede, Ratsjungchen. Einen Tshor für einen Versehrten.« Es war der einbeinige Bettler, den er vorgestern am Westtor getroffen hatte. Er lehnte im Schatten eines Marktstands, eine Hand an der Krücke, in der anderen die Bettelschale. »Gib ihn lieber mir, statt ihn nutzlos in den Brunnen zu werfen. Der Quell der ewigen Fülle bringt nur Glück, wenn er sprudelt, was er ja nicht mehr tut. Ich dagegen …« Der Krüppel humpelte näher und entblößte faulige Zähne. Sein Gestank war unverändert. »... ich bringe immer Glück, Jungchen. Halbfuß ist nämlich auch ein Glücksbringer.« Er wackelte mit der Schale.

Sajit wich zurück, machte ein paar schnelle Seitwärtsschritte, die Hände erhoben. »Ich muss weiter.« Das war nicht sehr einfallsreich, entsprach aber der Wahrheit.

Der Bettler lachte ihn aus. »Stets auf der Flucht, was? Aber du kannst nicht immer davonlaufen, Jungchen, hörst du mich? Irgendwann muss sich jeder stellen und seine Zeche zahlen. Nur einen Tshor! Komm schon!«

»Ein andermal.« Sajit lief an dem Brunnen vorbei, der ohne Fontäne und Kaskaden einen traurigen Anblick bot. Mishas Umarmung hatte ihn aus dem Zeitplan gebracht, er war spät dran. Das passierte ihm selten. Doch seine Sorge war unbegründet. Sie hatten noch nicht angefangen.

In der Vorhalle des Hohen Saals standen Ratsherren, Beisitzer und niedere Amtsleute in Menschentrauben zusammen. Alle redeten durcheinander. Niemand machte Anstalten, den Saal zu betreten, als hätte jeder Angst davor, diese Sitzung zu beginnen. Sajit sah Baal, den Wundarzt, bei Vani stehen, und ging zu den beiden hinüber. Die Schultern des Wassermeisters hingen herab, seine Augen waren dunkel unterlaufen, sein Blick trübe. Vani war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, da war Sajit sicher. Er bot ihm eine Dattel an.

»Danke. Ich komm nicht wirklich zum Essen gerade.« Er schob sich die Frucht in den Mund, kaute und nickte anerkennend. »M-mm, die ist gut.«

»Willst du auch eine?«

Baal schüttelte den Kopf.

»Gibt’s was Neues?«

»Nicht von mir«, sagte Vani kauend. »Wir pumpen wie die Blöden die Speicher auf den Feldern leer. Nicht alle auf einmal, sondern nacheinander. Geht gar nicht anders. Wir haben weder genug Leute, noch genug Pumpen. Falls euch langweilig ist, kommt vorbei und packt mit an.« Er spuckte den Kern in die Hand und steckte ihn in seinen Gürtelbeutel. »Aber Pyron weiß mehr, da bin ich sicher. Steht da bei den anderen Räten und wendet uns den Rücken zu. Tut, als würde er uns nicht kennen.«

Der Saalmeister ließ den Gong schlagen. Niemand reagierte darauf.

Baal machte eine vage Geste in Richtung Basar. »Ob die Räte was wissen oder nicht, wir können nicht länger nichts tun.« Und, als Vani ihn daraufhin wütend anstierte: »Du tust natürlich schon eine Menge. Was ich meine ist, wir müssen dem Volk etwas sagen. Noch ein Tag ohne frisches Wasser und ohne eine Erklärung, und da draußen bricht Chaos aus.«

»Seh ich auch so.« Sajit reckte den Hals und fand Pyron zwischen einigen der älteren Räte aus der ersten Stuhlreihe. Ihre Mienen waren düster. »Hast du noch etwas herausgefunden, als du den Toten näher untersucht hast?«, wollte er von dem Arzt wissen.

Baal wiegte den Kopf. »Wie man’s nimmt. Er hatte kein Wasser in der Lunge, war also schon tot, als er in den Aquädukt fiel. Das war bei solchen Verbrennungen im Grunde aber auch nicht anders zu erwarten. Am Hals ist es besonders schlimm. Verkohlung. Warum auch immer. Ich werd nicht schlau draus. Als hätte ihm da einer noch zusätzlich ein großes Glutstück draufgelegt, als sie ihn geröstet haben.«

Der Gong ertönte ein zweites Mal. Die ersten Ratsmitglieder strebten den drei Portalen zu.

Pyron beendete sein Gespräch mit den älteren Räten und gesellte sich zu ihnen, die Hände in Abwehrhaltung. »Fragt mich nicht. Ich weiß auch noch nichts Neues. Aber Tarek bestimmt. Die Kundschafter sind zurück vom Aquädukt. Wenigstens ein paar von ihnen. Tarek hat persönlich mit ihnen gesprochen. Und sie danach in sein Anwesen bringen lassen, damit sie … sich dort erholen.« Er sah vielsagend in die Runde.

»Er hat sie weggesperrt?!« Vani fuhr sich durch den krausen Schopf. »Bei Gott! Dann hatten sie nichts Gutes zu berichten, wenn er solche Angst hat, dass jemand zu früh davon erfährt!«

»Sieht ganz so aus. Aber gleich muss er die Katze aus dem Sack lassen. Und wenn er dreimal der Vorsitzende ist: Wir Räte haben ein Recht darauf, es zu erfahren, wenn das Wohl der Stadt gefährdet ist. Da sind wir anderen Räte uns einig. Noch länger kann Tarek uns nicht vertrösten.«

»Nur ein paar?«, hakte Baal nach.

»Was?«

»Es sind nur ein paar zurückgekehrt? Von den Reitern? Was ist mit den anderen? Picknicken die da draußen?«

»Ach so, nein. Ja, nur ein paar, drei oder vier. Ich weiß auch nicht. Gute Frage. Es waren zehn Männer im Sattel. Vielleicht sind die anderen noch weiter geritten. Vielleicht …« Der Gong unterbrach ihn, und der Ratsherr straffte sich. »Kommt. Ziehen wir Tarek die Würmer aus der Nase.«

Endlich fanden sich alle nach und nach unter der goldenen Kuppel ein, die Ratsherren gingen durch das mittlere Portal, die anderen links oder rechts davon. Pyron ging mit seinen Freunden links hinein.

Tarek saß schon auf seinem Platz. Er musste den Hohen Saal durch einen Nebeneingang betreten haben.

Schlau. In der Vorhalle wäre er mit Fragen gelöchert worden. Sajit eilte ans Schreibpult. Der andere Schreiber war bereits dort.

Tarek tat nichts, außer zu lächeln und darauf zu warten, dass im Saal Ruhe einkehrte, was heute schnell ging. Alle wollten hören, was der Vorsitzende von den Kundschaftern erfahren hatte. Die welke Hand hob sich, der Saalmeister winkte dem Gongschläger, und der Gong läutete die Sitzung ein.

Als der Ton verklungen war, wurde Tareks Lächeln eine Spur breiter. »Der Wassermeister hat das Wort.«

Das brachte den ganzen Rat von den Stühlen.

»Was mit dem Wasser ist, wissen wir«, rief einer von Tareks Sitznachbarn. »Was wir nicht wissen, ist, was die Kundschafter Euch berichtet haben, die ihr dreist festhaltet!«

Andere fielen mit ein.

»Erzählt schon!«

»Wir haben ein Recht darauf, zu erfahren, was …!«

»Geheimniskrämer!«

»Raus mit der Sprache!«

Wieder wartete Tarek ruhig ab, bis der Tumult sich gelegt hatte. Diesmal dauerte es schon etwas länger. Dann sagte er mit seiner krächzenden Stimme: »Das ist das Ergebnis, wenn wir nicht weise handeln: Aufruhr. Chaos. Wenn schon der Rat nicht mehr in der Lage ist, sich am Riemen zu reißen, was sollen wir dann erst von der Straße erwarten? Ich fordere meine geschätzten Ratskollegen auf, sich in Beherrschung zu üben. Sonst sehe ich mich am Ende noch gezwungen, diese außerplanmäßige Sitzung außerplanmäßig zu schließen.«

Betroffenes Schweigen auf den Stühlen. Auch Sajit war sprachlos über so viel Dreistigkeit. Doch je länger sich das Schweigen zog, umso deutlicher wurde, dass Tarek wieder einmal gewonnen hatte.

»Der Wassermeister hat das Wort«, wiederholte er.

Vani stand auf, weiß im Gesicht, rote Zornesblüten auf den Wangen. »Wir pumpen«, begann er spröde. »Bis zum Ende der kommenden Nacht werden wir den ersten der vier großen Feldspeicher in den Aquädukt geleert haben. Das Fassungsvermögen der Zisternen in der Stadt reicht locker aus, um sein Restvolumen aufzunehmen. Randvoll war innerhalb der Mauern ja schon lange nichts mehr, wir haben also keinen Mangel an Speicherkapazitäten.« Er durchbohrte Tarek mit seinem Blick. »Schneller geht’s nicht. Es sei denn, ich bekomme mehr Männer.«

Der Greis nickte. »Bewilligt.«

Vanis Brauen kletterten in die Höhe. Er hatte mit Widerstand gerechnet. »Gut. Also, ich … wir … Im Anschluss knöpfen wir uns den nächsten Speicher vor. Das sollte dann … Vielleicht morgen im Laufe des Tages …«

»Bei allem Respekt …« Das war Pyron, der es nicht länger aushielt. Alle wandten sich ihm zu. Nur Tarek lächelte weiter Vani an, sei es, um Pyrons Zwischenruf bewusst zu ignorieren, sei es, weil er körperlich nicht mehr in der Lage war, sich im Stuhl zu der zweiten Reihe umzudrehen. Vani setzte sich, froh, seinem Freund das Wort zu überlassen. »... was mit dem Wasser geschehen soll, haben wir bereits gestern in zwei Sitzungen erschöpfend geklärt. Und Eure Befugnisse als Vorsitzender erlauben Euch nicht, Informationen zurückzuhalten, die die Sicherheit der Stadt betreffen. Unser aller Sicherheit! Im Namen aller Ratskollegen fordere ich Euch auf, uns endlich …«

»Fang mit dem entlegensten Speicher an«, unterbrach ihn Tarek, an den Wassermeister gerichtet, als ob er Pyron gar nicht gehört hätte. Es war bemerkenswert, mit welcher Leichtigkeit sich seine trockene Raspelstimme durchsetzte. »Und wenn der leer ist, nehmt den am zweitweitesten entfernten. Und so weiter. Den an der Stadtgrenze nehmt ihr dann zuletzt.«

Vani hatte eine Hand am Hals, knetete die Haut unter dem Kinn. »Dann müssten wir die Pumpen verlegen. Wir haben ja jetzt schon mit dem Speicher an der Stadtgrenze begonnen. Ich verstehe nicht, warum …«

»Weil wir angegriffen werden.«

Alles wurde größer. Vanis Augen. Pyrons offener Mund. Sajits böse Vorahnungen.

Nur Tareks Lächeln blieb unverändert. »Wir werden angegriffen. Von den Sciti. Sie kommen von Westen, aus der Wüste, von den Al-Aslam. Sie haben den Aquädukt lahmgelegt, an einem Punkt auf halber Strecke. Am ersten Zwischenspeicher, am Rand des Deltas. Wasser haben sie also genug. Und Trockenfleisch und Dörrfrüchte werden sie auch dabei haben. Genug für eine hübsche, kleine Belagerung, fürchte ich. Sie haben unseren Trupp abgefangen und die Kundschafter getötet, bis auf die, die in der Nacht zurückgekommen sind, und zwei weitere, die auf der Flucht trotz allem noch den Mumm hatten, sich zurückfallen zu lassen, um den Feind im Auge zu behalten. Wenn du das Wasser in den äußeren Feldspeichern also nicht verlieren willst, pumpst du besser zuerst weiter westlich, ehe die Wüstennomaden dort sind und diese Reservoirs auch noch übernehmen. Ich war so frei, die Pumpen bereits am frühen Morgen verlegen zu lassen, kurz, nachdem du weg warst.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände. »Jedes Bota zählt, richtig?«

Die Stille, die diesen Worten folgte, war vollkommen.

Dann stießen Sajit und sein Pultnachbar gleichzeitig die Federkiele in die Fässer und schrieben, was das Zeug hielt. Wieder sprang der ganze Saal auf. Wieder wüstes Durcheinander. Vor Tarek sammelte sich ein Haufen gestikulierender Räte, Pyron an der Spitze. Vani rauschte aus dem Saal. Er hatte genug gehört und eine klare Aufgabe. Baal war einer der Wenigen, die sich beherrschten und sitzen blieben. Doch auch der Arzt hatte die Hände um die Enden der Armlehnen gekrallt. Saaldiener schwärmten aus, um die Ordnung wiederherzustellen.

Sajit schwang die Feder so furios, dass er Tintenkleckse auf dem Papier fabrizierte. Egal. So viel zu den guten Nachrichten! So viel zu ›die Lage im Griff haben‹! Gott! Was sollen wir den Leuten sagen?

Der Saalmeister fuchtelte mit beiden Händen, und der Gongschläger drosch auf die Bronzescheibe, dass die Fenster klirrten.

Ende der Leseprobe

Weiterlesen!
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